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Buchbeschreibung:
Der Verstand bereut, aber das Herz begehrt ...
Sie dachten, sie könnten es geheim halten. Doch nun steht für Nicky alles auf dem Spiel – Job, Familie, Freunde und ihre Zukunft. Für sie beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, bei dem sie auf sich allein gestellt ist. Doch eins ist klar: 
ein Leben ohne Liam ist ein Leben allein.
«Alles außer uns» erzählt von einer Liebe, für die Nicky viel riskiert, ohne zu wissen, wem sie trauen kann. Eine Geschichte vom großen Glück, tiefen Fall und dem Gefühl, nebeneinander zu stehen, aber nie am selben Ort zu sein.
Über die Autorin:
Nina liebt Wörter. Egal, ob handgeschrieben, getippt, gesungen oder gesprochen – sie mag Buchstaben in allen Formen. Gelesen hat sie schon immer gerne, mit dem Schreiben angefangen hat sie allerdings erst während ihrer Masterarbeit. 
Am liebsten schreibt Nina nachts – dann, wenn alles ruhig ist und sie möglichst wenig Ablenkung hat ... immer begleitet von Musik und einer großen Flasche Pepsi.
Ninas Debütroman «Bereit zu fliegen» war drei Monate in den Amazon-Top-100-Gesamtcharts, nun folgt mit «Alles außer dir» und «Alles außer uns» ihre neue Geschichte als Dilogie.
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Manchmal muss erst etwas zerbrechen,
um wieder eins zu werden.
Für all diejenigen, die an mich geglaubt haben.
Und für all diejenigen, die nicht an mich geglaubt haben.
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Danach
«Es ist seltsam, Nicole. Manche Leute erschaffen ihren eigenen Sturm, und dann wundern sie sich, wenn es regnet.»



Dezember
3 Tage danach
Auf dem Bildschirm läuft der Abspann von Der Grinch und ich kann gar nicht anders, als erleichtert aufzuatmen, während ich nach meiner Tasse greife, um den mittlerweile kalten Tee zu trinken: Kaminabend, mein Lieblingsfrüchtetee, vor allem in dieser besonderen Variante, die es nur zu Weihnachten gibt, nämlich mit würzigem Zimt und fruchtigen Orangen. Aber dieses Jahr lasse ich schon die dritte Tasse kalt werden. Genießen konnte ich noch keine einzige davon.
Rebecca beugt sich nach vorne und drückt ungeduldig am DVD-Player herum. Er ist schon so alt, fast schon retro, und wir benutzen ihn nur zu Weihnachten, wenn wir alle sentimental werden und an alten Traditionen festhalten wollen.
Nachdem der DVD-Player endlich den Film ausspuckt, verstaut Rebecca ihn in der Hülle. Schon so oft habe ich diesen Film gesehen und ich finde ihn immer noch genauso schlecht wie beim ersten Mal. Bis heute weiß ich nicht, wieso meine Mom ihn jedes Jahr aufs Neue auswählt. Aber so ist das eben mit Traditionen. Sie ergeben nicht immer Sinn.
«Das war super! Immer wieder ein Klassiker!», resümiert meine Mom. Sie springt auf und läuft in die Küche, wahrscheinlich, um von irgendetwas Nachschub zu besorgen. Meine Schwester Becks sitzt immer noch auf unserem Teppich neben dem bunt geschmückten Weihnachtsbaum und kramt aus einem Schrank den nächsten Weihnachtsfilm heraus. Ich weiß sowieso, dass sie Das Wunder von Manhattan wählen wird, so wie ich jedes Jahr Kevin – Allein zu Haus aussuche. Und ich weiß jetzt auch schon, dass mein Dad am Ende des Abends einen Horrorfilm aus der Nightmare on Elm Street-Reihe aussuchen wird, was zwar so gar nicht zu Weihnachten passt, aber genauso zu unserer Tradition an Heiligabend gehört.
Ich lehne mich nach vorne und nehme mir einen Keks aus der Dose, die auf dem Tisch steht, und beiße hinein. Nachdenklich fahre ich mit meinem Finger über einen Krümel auf der Decke. Die selbstgebackenen Kekse von Becks und mir sind wie jedes Jahr ein bisschen trocken, aber trotzdem lieben wir sie und backen sie genau wie sonst auch, ohne etwas am Rezept zu ändern.
Noch nie war Normalität besser als jetzt. Ich versuche, jede einzelne Sekunde hier zu genießen. Früher als Kind war Weihnachten für mich immer die schönste Zeit im Jahr.
Aber dieses Mal ist alles anders.
Um ehrlich zu sein, letztes Jahr ging es mir auch schon schlecht an Weihnachten. Da hatte sich Ben gerade frisch von mir getrennt und ich weiß noch, wie Rebecca morgens vorsichtig an meine Tür geklopft hat und dort ratlos in ihrem blauen Pyjama mit den Rentieren stand, von dem ich das passende Gegenstück in Rosa trug. Sie seufzte einmal tief und dann setzte sie sich zu mir aufs Bett. «Nächstes Jahr um diese Zeit, Nicky, da wird es dir viel besser gehen ... Da wird die Welt wieder in Ordnung sein, auch wenn du dir das gerade nicht vorstellen kannst und die Wunden nur langsam zu heilen scheinen.»
Wenn sie nur wüsste ...
Ich muss mich beherrschen, um nicht hysterisch loszulachen bei dem Gedanken.
Ich beobachte Becks, wie sie immer noch nach dem Film sucht. Dann blicke ich zu meinem Dad, der sich seine Brille aufsetzt, während er etwas auf dem Handy zu lesen versucht. Meine Mom kommt zurück ins Wohnzimmer und stellt eine riesige Kanne und verschiedene Tassen mit weihnachtlichen Mustern ab. Ich lächle ihr dankend zu, als sie mir eine heiße Tasse in die Hand drückt. Mir steigt ein zimtiger Duft in die Nase. Wieder Kaminabend.
Wenigstens der Tee ist mir geblieben.
Ich bin einfach nur froh, dass niemand aus meiner Familie von Liam weiß. Ihre Reaktion ist schon in meiner Vorstellung so schlimm und ich will gar nicht erfahren, wie es wohl in der Realität wäre. Ich weiß nicht, ob bei ihnen Wut oder Enttäuschung überwiegen würde. Aber ich weiß ziemlich sicher, dass sie kein Wort mehr mit mir wechseln würden. Sie würden sich schämen und verübeln kann man ihnen das nicht. Ich habe ja noch nicht mal ein halbes Jahr ausgehalten, ehe ich das Ding ordentlich an die Wand gefahren habe. Ich muss auf ganzer Linie eine Enttäuschung für meine Familie sein.
Ja, letztes Jahr um diese Zeit war mein Leben verfahren. Aber jetzt ist es eine Katastrophe. Letztes Jahr konnte ich Ben verfluchen und ihm die Schuld zuschieben, aber jetzt kann ich das nicht. Ich bin verantwortlich für meine Situation. Ich ganz alleine. Und irgendwie war es viel einfacher, Ben zu verfluchen. Das war sicherlich nicht fair, aber für meine innere Heilung leichter.
Mit einem Mal bemerke ich wieder dieses ungute Gefühl in mir, was meine Schultern schwer werden lässt. Mein Magen zieht sich zu einem einzigen Klumpen zusammen. In den letzten zwei Tagen habe ich versucht, alles auszublenden. Sobald ich an Liam oder an etwas gedacht habe, was mich an ihn oder an diesen einen verdammten Abend erinnert, schiebe ich die Erinnerung hektisch beiseite.
Das klappt mal mehr oder weniger gut. Aber ich habe noch eine Woche Weihnachtsferien und muss Liam erst am 2. Januar unter die Augen treten. Das ist noch eine halbe Ewigkeit. Die Unwissenheit darüber, was mich erwartet, lässt mich jedoch schon wieder nervös auf meinem Platz herumrutschen. Geht es mit den abwertenden Blicken und genervten Augenrollen weiter? Kommt er überhaupt noch zu meinem Kurs oder hat sein Desinteresse an Schule ein neues Level erreicht? Ignoriert er mich vielleicht einfach? Ich glaube, das wäre mir am liebsten. Ja, einfach gegenseitiges Ignorieren. Das klingt machbar.
Mein Dad ist immer noch mit seinem Handy beschäftigt, als das Lied Heaven Is In The Back Seat Of My Cadillac aus den Lautsprechern ertönt.
Schwer zu erahnen, warum ich regelrecht nach Luft schnappen muss und an eine Rückbank in einem bestimmten Cadillac denken muss.
«Mach diesen verdammten Song aus!», rutscht es mir im harschen Tonfall heraus und am liebsten würde ich meine Worte zurücknehmen, aber mein Dad hebt schon fragend die Augenbrauen.
«Was hast du denn gegen diesen alten Schinken? Ist doch nur der Hintergrundsong für ein Video», murmelt er, stellt aber den Ton zum Glück aus.
«Nichts! Ich hasse den Song einfach, okay?» Ich klinge furchtbar zickig und es tut mir leid, dass ich meinen Dad so blöd von der Seite anmache, aber der Song weckt sofort Erinnerungen, die ich am liebsten verdrängen will. Wenn meine Eltern das wüssten, würden sie mich verstehen.
Okay, nein. Das stimmt so nicht. Sie würden gar nichts mehr verstehen. Wie sollten sie es auch verstehen, wenn mir das selbst schwer fällt?
Als hätte Aaron geahnt, dass ich auf andere Gedanken gebracht werden sollte, leuchtet mein Handy auf. Er schickt in unseren Gruppenchat ein Foto von sich und seinem Bruder Damian, die wohl schon wieder wie an Thanksgiving ein Kürbiskuchen-Wettessen veranstalten. Anscheinend hat seine Familie auch ihre Traditionen.
«Ich entscheide mich für Ein Wunder von Manhattan!», verkündet meine Schwester feierlich, woraufhin mein Dad laut auflacht und sich seine Brille ein Stück höher auf die Nase schiebt. Meinen schroffen Kommentar scheint er mir nicht übelgenommen zu haben.
Während ich noch überlege, was ich Aaron zurücktippe, leuchtet mein Handy erneut auf und zeigt mir einen Anruf mit einer unterdrückten Nummer an. Vermutlich ist es wieder Zoey, die mit ihrer Familie in den tiefsten Wäldern Kanadas unterwegs ist und dort Familienangehörige besucht. Schon heute Morgen rief sie mich vom Telefon ihrer Cousine an, nur um mir zu sagen, dass ihr Handy ständig ohne Empfang ist und sie deswegen sozusagen offline in unserem Gruppenchat ist. Nach ungefähr einer Minute war jedoch auch das Gespräch unterbrochen.
«Hallo?», frage ich und trinke einen Schluck aus meiner Tasse. Meine Mom hat die Hände in die Hüften gestemmt und wirft mir einen fragenden Blick zu, während Rebecca sich verwundert umdreht. Sie lehnt sich nach vorne, um die Fernbedienung vom Tisch zu nehmen, und stellt den Fernseher lautlos.
«Nicky?» Ich erkenne Liams Stimme sofort und ich lasse vor Schreck fast meine Tasse fallen. Mit einem Mal habe ich das Gefühl, die Luft in diesem Raum wäre furchtbar stickig und mein Lachen ist wie eingefroren.
«Liam.» Ich bin so überrumpelt, dass mir im Schock sogar sein Name herausrutscht und mir entgeht nicht, wie Rebecca ratlos mit den Schultern zuckt, als meine Mom fragend die Hände hebt und sie mit ihrem Blick wahrscheinlich gerade durchbohrt. Auch mein Dad schaut jetzt neugierig von seinem Handy auf. Ich halte die Luft an und setze mich aufrecht hin, die Decke strample ich irgendwie noch mit meinen Beinen weg. Dann verlasse ich mit dem Handy am Ohr den Wohnbereich. Ich traue mich noch nicht mal, es vor die Brust zu halten, weil mein Herz unglaublich schnell rast, aber ich bin mindestens genauso atemlos und ich kann nur hoffen, dass Liam das nicht hört.
Als ich in meinem alten Zimmer stehe und die Tür hinter mir schließe, atme ich einmal tief durch und versuche, meine Gedanken zu sortieren. Keine Ahnung, wieso er mich schon wieder so aus der Bahn wirft, aber ich wünschte, es wäre anders. Meine Hände sind eiskalt, als würde Liam plötzlich neben mir stehen und wäre nicht hundert Meilen von mir weg.
Während ich mir immer noch im Kopf zusammenlege, was ich ihm sagen soll, höre ich seine tiefe Stimme schon wieder am Telefon.
«Nicky, bitte, leg nicht auf. Rede mit mir.»
Eigentlich sollte ich besser darauf vorbereitet sein, aber es erwischt mich eiskalt. Ich bin überfordert, weil ich nicht auf eine Konfrontation mit ihm vorbereitet war. Nicht heute und vor allem nicht hier in den sicheren vier Wänden meiner Eltern. Ich habe mich für den Rest der Ferien in Sicherheit gewiegt, bis ich ihm wieder entgegentreten muss. Was fällt ihm eigentlich ein, meinen Plan so zu durchkreuzen? Hat er mich nicht schon genug gedemütigt?
Ich weiß nicht, ob diese Situation mich wütend macht, oder ob ich wieder daran denke, wie er sich mir gegenüber auf dem Parkplatz verhalten hat, als er mich dort einfach stehen ließ. Vielleicht bin ich aber auch wütend auf mich selbst, weil ich das zwischen uns zugelassen habe.
Wütend bin ich aber auf jeden Fall.
«Was willst du noch?», fauche ich ihn an und denke, dass meine Hand gleich das Telefon einfach zerquetscht. Meine Stimme klingt eiskalt. «Du hast den Krieg gewonnen. Glückwunsch, Liam. Du hast es sogar geschafft, mich zum Weinen zu bringen. Zufrieden? Bist du jetzt glücklich? Hast du jetzt alles erreicht, was du ...?»
Er unterbricht mich ungerührt. «Wo bist du?»
Einen Moment herrscht Schweigen am Telefon und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn akustisch richtig verstanden habe. «Was?»
«Wo bist du?», wiederholt Liam seine Frage geduldig. «Können wir uns nochmal sehen?»
«Wie bitte?» Meine Stimme überschlägt sich fast vor Fassungslosigkeit und ich bin kurz davor, das Handy gegen die Wand zu schleudern. «Ist das eigentlich dein Ernst?»
Liam atmet tief ein und ich bin mir sicher, dass er sich gerade mit einer Hand durch die Haare fährt, so wie immer, wenn irgendwas nicht so läuft, wie er es sich vorstellt. «Nicky, so meinte ich das doch nicht. Fuck, ich versaue es schon wieder», murmelt er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. «Ich meine es ernst. Bist du in Brooklyn? Können wir uns sehen? Um über die Sache zu reden, meine ich?»
Ich würde am liebsten spöttisch auflachen und ihn fragen, wie er sich das vorstellt, aber die Situation ist so absurd, dass mir das Lachen buchstäblich im Hals stecken bleibt. «Dass du dich überhaupt noch traust, mich anzurufen», zische ich regelrecht und schnaube. «Nach deinem Abgang ...»
«Nicky ...», setzt er wieder an und seine Stimme ist so ruhig, dass ich hören kann, wie er um Einigung bemüht ist. «Bitte. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht so meinte. Können wir darüber vernünftig reden?»
«Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu sagen, Liam.»
«Doch, wir haben uns jede Menge zu sagen. Und das schon viel zu lange. Wenn du ganz ehrlich zu dir selbst bist, weißt du das auch.»
Meine Unterlippe fängt an zu beben, aber ich will ihm diese Genugtuung nicht geben. Also versuche ich mich zu beruhigen und atme einige Male tief ein und aus. Zum Glück lässt mich meine Stimme nicht im Stich. «War überhaupt irgendetwas zwischen uns echt?»
«Ja, alles», sagt er ohne zu zögern und seufzt leise. «Können wir uns bitte sehen? Ich will mich persönlich bei dir entschuldigen. Dann wirst du auch sehen, wie leid es mir tut. Ich sehe scheiße aus. Mir geht es ehrlich mies, Nicky. Es frisst mich auf, weil ich sowas gesagt habe, obwohl ich es nicht so gemeint habe.»
«Wieso hast du dann gesagt, dass es nur ein Spiel gewesen ist?», will ich wissen und nun zittert meine Stimme doch. Fast schon erschöpft rutsche ich auf den Boden und lehne mein Kopf an die kalte Tür.
«Weil ... Gott, fuck this, Nicky, weinst du?», fragt er zögernd und klingt geschockt, obwohl ihn das nicht mehr wundern dürfte. Schließlich stand ich heulend vor ihm, während er komplett regungslos blieb. Liam hat gesehen, wie sehr mich das alles aus der Bahn geworfen hat. Und er hat einen Scheiß dagegen gemacht.
«Antworte mir gefälligst!» Für einen Moment vergesse ich mich und schreie ihn so laut an, dass meine Eltern und Rebecca es definitiv bis ins Wohnzimmer gehört haben müssen.
«Weil ich dich mit irgendetwas treffen wollte! Und das war das Einzige, womit ich dich wirklich treffen konnte ...»
Im ersten Impuls war das auch mein Gedanke auf dem Parkplatz, aber je länger er mir schweigend gegenüberstand, desto unsicherer wurde ich. Ich muss schwer schlucken, als ich an unsere Zeit zu zweit zurückdenke. Wie ein Film laufen vor meinen Augen all die schönen Momente mit Liam ab. Wie er am ersten Abend auf der Küchentheke das Teelicht zwischen die Pappbecher und das Sushi quetschte, wie er mit mir Jetski gefahren ist, seine Geste beim Sieg des American-Football-Spiels, jede viel zu lange Berührung im Aufzug oder wie zärtlich er mich geküsst hat.
Ich wünschte, ich könnte ihm glauben, weil ich es selbst nicht wahrhaben will, dass das zwischen uns nur gespielt und bedeutungslos war. Aber ich bin wie gehemmt, weil er mich so verletzt hat. Vor drei Tagen. Vielleicht sind die Wunden noch zu frisch.
Mir laufen Tränen über die Wangen und ich wische sie weg. Ich versuche, nicht zu schluchzen, aber ich bin mir nicht sicher, ob es mir gelingt. Liam schweigt währenddessen eine ganze Weile, bis er es anscheinend nicht mehr aushält und laut ausatmet. Bei seinen nächsten Worten klingt er traurig und niedergeschlagen. Ich glaube, er weiß, dass die Sterne für ihn schon mal besser standen. «Es tut mir so leid, Nicky. Was soll ich denn machen, dass du mir glaubst?» Seine Stimme bricht und ich höre Verzweiflung heraus. «Ich will, dass wir das wieder hinbekommen. Ich mache es wieder gut. Sag mir, wie und ich mache es sofort. Versprochen.»
«Wie soll ich dir überhaupt noch irgendetwas glauben können?», flüstere ich schon fast. «Du bist seit dem ersten Tag ein Mensch voller Widersprüche.»
«Denkst du das etwa immer noch von mir?»
«Ja. Ich habe so oft etwas anderes in dir gesehen und trotzdem gibst du mir immer wieder einen Grund zum Zweifeln.»
Die Worte scheinen gesessen zu haben, denn eine ganze Weile höre ich nur, wie er schwer atmet. «Das tut weh», gibt er zu. Sein Tonfall klingt nach Schmerz, und Liam versucht noch nicht mal, es zu verstecken. «Ich dachte eigentlich, du hast mich mittlerweile verstanden. Mit all meinen Macken. Und scheiße, ja, ich habe ziemlich viele. Das weiß ich selbst. Trotzdem hast du immer irgendwas Gutes in mir gesehen. Aber du hast anscheinend nicht mal die leiseste Ahnung, wie viel du mir bedeutest. Meinst du, ich würde dich sonst noch anrufen? Das wäre völlig unlogisch! Denk doch mal nach.» Auch wenn er es ruhig sagt, entgeht mir sein verzweifelter Unterton nicht. Er klingt irgendwie gebrochen.
Während ich über seine Worte nachdenke, wird mir bewusst, wie sinnlos das Gespräch im Grunde ist. Eigentlich ist es egal, ob er es mit mir ernst gemeint hat oder nicht. Das mit Liam und mir darf sowieso nicht sein. Ich muss einen Schlussstrich ziehen und jetzt ist der perfekte Zeitpunkt dafür. Es wird höchste Zeit, hier auszusteigen. Vielleicht fällt es mir sogar leichter, wenn ich ihn so in Erinnerung behalte wie an dem Abend. Dann mischt sich nämlich noch Wut unter die Traurigkeit. Mir steigen wieder Tränen in die Augen, aber dieses Mal blinzle ich sie weg. Einmal räuspere ich mich, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden, und bevor ich ein Wort gesagt habe, höre ich Liam schon am Telefon.
«Nicky, bitte ...», fleht er, als hätte er schon die Befürchtung, dass ich das Gespräch beende.
«Ich muss auflegen, Liam.»
«Tu’s nicht.» Er klingt nur noch resigniert und hilflos.
Ich weiß, dass ich ihn damit noch mehr verletze, und doch tue ich es und lege einfach auf.
Liam hat mich auch verletzt. Sehr sogar.
Minutenlang starre ich durch das Zimmer und immer mal wieder auf mein Handy, aber er ruft nicht mehr an. In mir breitet sich eine unglaubliche Traurigkeit aus. Er fehlt mir viel zu sehr und ich würde alles dafür geben, dass es anders ist.
Ich bin innerlich zerrissen wie noch nie zuvor in meinem Leben. Unsicher, ob ich sauer oder enttäuscht sein soll, ob ich ihm vergeben oder ihn weiterhin ignorieren soll, ob ich einen Neuanfang mit Liam wagen oder das Ganze lieber beenden soll.
Ich darf an nichts festhalten, was ich gehen lassen sollte ... Ich darf nicht noch mehr riskieren ...
In den letzten Tagen konnte ich ihn mehr oder weniger gut verdrängen – nur nachts, als ich alleine war und keine Ablenkung hatte, hat er sich immer wieder in meine Gedanken geschlichen und mich unruhig schlafen lassen. Aber jetzt, wo ich seine vertraute Stimme gehört habe, ist alles wieder viel präsenter. Ich muss an sein Lächeln denken, an seinen abgebrochenen Zahn, an seinen ganz eigenen Geruch. Und damit verknüpfe ich unweigerlich auch viele schöne Momente. Aber ich darf nicht mehr an den guten Erinnerungen festhalten, sondern muss mir die schlechten ins Gedächtnis rufen.
Es ist erst so wenig Zeit seit der Weihnachtsfeier vergangen, dass es nicht lange dauert, um wieder alle unschönen Erinnerungen an den Abend aufflackern zu lassen. Erinnerungen, die mich in den letzten Nächten sogar in den wenigen Stunden Schlaf aufgesucht und mich immer wieder Albträume durchlebt lassen haben.
Ich erinnere mich an jeden abwertenden Blick und wie Liam mich auf dem Parkplatz zurückgelassen hat. Vor allem erinnere ich mich aber daran, was er mir für hässliche Dinge an den Kopf geworfen hat und wie emotionslos er mir gegenüberstand, während ich völlig aufgelöst war und ihn angefleht habe, mir zu sagen, wovon er redet, weil seine Worte nach allem keinen Sinn für mich ergaben.
Wieso musste Liam mich auch so verletzen? Es ist seine Schuld, dass unsere Situation jetzt noch beschissener als zuvor ist.
Die Traurigkeit in meinem Körper ist wie weggeblasen, dafür ist da ganz viel Wut. Ohne die Sache nochmal zu überdenken, nehme ich mein Handy und scrolle durch meine Kontakte. Einen Moment zögere ich dann doch, aber ich wähle seine Nummer an, bevor ich es mir noch anders überlege. Ich habe das Gefühl, ich muss alles loswerden, was sich in den letzten Tagen in mir angesammelt hat.
Das Wasser kocht schon bei uns. Es kocht eigentlich über. Mal sehen, ob der Ofen auch noch kaputt geht.
«Nicky», höre ich Liam und er kann seinen verwunderten Tonfall nicht verbergen.
Weil ich nicht weiß, wie ich das Gespräch beginnen soll, komme ich direkt zur Sache. «Weißt du, wie ich mich an diesem Abend gefühlt habe? Weißt du, wie viele Gedanken mir durch den Kopf geschossen sind? Weißt du, wie viel Angst ich plötzlich um meine ganze Existenz hatte?» Ich senke meine Stimme etwas, damit meine Eltern und Rebecca mich nicht hören. «Du hast mich die ersten Wochen wirklich durch die Hölle geschickt, Liam, und das weißt du auch. Und du weißt, dass ich dir lange misstraut habe und trotzdem habe ich mich schlussendlich auf dich eingelassen, weil ich irgendwas in dir gesehen habe! Das war gegen jede Vernunft und obwohl mich so viele vor dir gewarnt haben!» Ich schlucke einmal tief, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden und streiche mir wirre Haarsträhnen aus dem Gesicht. «Und dann sagst du mir genau solche Dinge in der Nacht, in der ich sowieso schon fertig mit der Welt war. Ich hätte dich gebraucht. Ich habe vor dir gestanden, total aufgelöst. Und du hast nicht mal den Anstand gehabt, mich in den Arm zu nehmen oder mich zu beruhigen. Stattdessen musstest du immer noch einen draufsetzen. Erst mit meinem Ex und dann, dass das alles nur ein beschissenes Spiel war!»
Liam hört einfach nur zu. Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, bereue ich sie schon fast und ein schlechtes Gewissen macht sich in mir breit. Mir ist klar, dass meine Vorwürfe nicht ganz gerechtfertigt sind und ich mich an dem Abend selbst nicht fehlerfrei verhalten habe, aber ich bin so verletzt, dass ich Liam keine Angriffsfläche bieten will. Außerdem habe ich mich bereits so in Rage geredet, dass ich nicht mehr aufhören kann. Die Worte sprudeln regelrecht aus mir raus, weil ich mir in den letzten Tagen immer wieder vorgestellt habe, was ich ihm sagen würde, wenn er vor mir stehen würde und ich mit ihm reden könnte. Im Prinzip habe ich das Gespräch schon einige Male mit mir selbst geführt.
«Meine Nerven lagen blank, aus gutem Grund, und du hättest für uns beide die Nerven behalten müssen, verdammt, und nicht genauso abdrehen dürfen. Sowas hätte dir nicht passieren dürfen, nein, nicht in dieser einen Nacht!», werfe ich ihm weiter vor. «Ich war am Boden und du hast nochmal draufgetreten. Nicht nur einmal, sondern mehrmals. Du wusstest, dass es für mich durch deine Worte noch viel schlimmer und unerträglicher wird! Dass es zwischen uns nicht ernstgemeint war ... das war das Schlimmste, was du zu mir hättest sagen können! Ich habe dich angefleht, Liam, weil ich es nicht fassen konnte. Und du ... du hast einfach nur zugesehen, wie meine Welt zusammengebrochen ist. Du hast gesehen, wie ich falle und mir noch nicht mal die Hand gereicht! Und dann hast du mich einfach stehenlassen!»
Als ich alles losgeworden bin, atme ich schwer. Einige Sekunden verliert keiner mehr ein Wort. Ich fühle mich seltsam. Irgendwie schlecht, weil ich alles nochmal durchlebt habe, und gleichzeitig besser, weil ich das losgeworden bin, was schon seit Tagen in meinem Kopf herumschwirrt.
«Fertig?», fragt Liam schließlich ausdruckslos. Ich glaube, er ist angepisst. Aber dazu hat er mal gar keinen Grund.
Nur ich darf angepisst sein. Das ist ja wohl klar.
«Ja.» Und dann lege ich einfach wieder auf. Ich finde mich selbst in diesem Moment ätzend, weil ich ihm damit die Chance nehme, etwas zu der Sache zu sagen.
Ein wirklich bescheuertes Spiel zwischen uns beiden.
Es dauert keine drei Sekunden, bis er mich wieder anruft.
«Jetzt rede ich und wage es nicht, wieder aufzulegen!», herrscht er mich in einem mittlerweile ungewohnt schroffen Tonfall an. «Denn es gibt auch meine Seite und die hörst du dir gefälligst an, ansonsten lasse ich dein Handy orten und stehe vor deiner Tür, das ist mein verdammter Ernst!» Er atmet einmal durch und bei den nächsten Worten ist seine Stimme zwar wieder ruhiger, aber ich glaube, das liegt eher an seiner unterdrückten Wut. «Du verdrehst die Tatsachen. Ich habe versucht, dich zu beruhigen. Ich bin dir sofort hinterhergelaufen, als du aus dem Auto gestürmt bist. Verdammte Scheiße, habe mich noch nicht mal komplett angezogen, weil ich dich nicht alleine lassen wollte! Ich habe dich gehalten, während du mich immer weggestoßen hast. Ich wollte dich nach Hause bringen, während du schon absolut durchgedreht bist und mir übrigens auch jede Menge beschissene Dinge gesagt hast. Ich habe mir sogar von dir eine scheuern lassen, ohne etwas dazu zu sagen. Hast du all das vergessen, Nicole? Und egal, was ich gemacht habe, auch du hast immer wieder einen draufgesetzt!»
Kurz stoppt Liam und einige Sekunden schweigen wir. Ich habe das Gefühl, er will noch mehr loswerden, aber muss sich erstmal sammeln. Das Thema scheint ihn aufzuwühlen, was mich besänftigt, weil es mir zeigt, dass ich ihm doch etwas bedeute.
Alles ist besser als Gleichgültigkeit.
«Und am Ende sagst du, dass du es bereust, mich kennengelernt zu haben und dass ich alles kaputtgemacht habe. Weißt du, wie sich das anfühlt? Ja, Nicky, es tut mir leid, ich habe irgendwann die Nerven verloren. Genau wie du! Und, ja, ich war mies zu dir. Richtig mies. Aber ich möchte es wieder gutmachen! Im Gegensatz zu dir sehe ich meine Fehler wenigstens ein. Überleg doch mal, wie es überhaupt dazu kam, dass ich solche Dinge gesagt habe. Aktion erzeugt Reaktion ... Wir tragen beide Schuld daran, wie der Abend geendet hat. Ich trage meinetwegen die Hauptschuld, aber du musst doch wenigstens einsehen, dass du auch deinen Teil dazu beigetragen hast!»
Dieses Mal höre ich mir alles an, ohne ein Wort zu sagen oder ihn zu unterbrechen. Ich lasse ihn einfach alles loswerden, was er sagen will, genau wie er mir dafür die Chance gegeben hat. Jeder von uns braucht ein Ventil, um die ganze angestaute Wut und den Ärger loszuwerden. Und jeder von uns muss jetzt stark genug für den anderen sein, das auszuhalten und sich mit den unschönen Wahrheiten konfrontieren zu lassen.
«Weißt du eigentlich, wie lange ich mit mir gehadert habe? Weißt du, wie oft ich dir eine Nachricht schreiben oder dich anrufen wollte? Seit Tagen, aber ich wusste nicht, was ich sagen soll!»
Während er sich so in Rage redet, macht sich ein müdes Lächeln auf meinem Gesicht breit. Ich will es gar nicht, weil es der unpassendste Zeitpunkt ist, aber es geht nicht anders. Ich vermisse ihn. Ich vermisse seine ganze Art, sein typisches Lachen, seinen Geruch. Selbst sein impulsives Abrauschen, wenn irgendetwas mal wieder nicht nach seinem Willen läuft und seine Geduld schnell am Ende ist, vermisse ich. Ich vermisse ihn mit all seinen Macken. Das wird mir gerade, als ich seine Stimme wieder höre, so sehr bewusst.
«Und, weißt du was, Nicky ...», setzt er ohne Pause nach und klingt mittlerweile schon atemlos. «Ich habe vielleicht auch ein wenig gehofft, dass du einen Schritt auf mich zugehst, weil du weißt, wie schwer mir dieses Entschuldigungsding fällt und weil du dich auch nicht richtig verhalten hast! Und natürlich, weil dir auch was an mir liegt! Aber, nein, du rufst nicht an, also habe ich es gemacht. Für uns beide, damit wir das wieder hinbekommen! Und erzähl mir nicht, dass ich dir egal bin, denn ich habe es in der Nacht in deinen Augen gesehen. Da lag so viel Schmerz, den ich dir gar nicht zufügen könnte, wenn ich dir so egal wäre! So, ich bin fertig ... Mal schauen, wie du es findest, wenn man einfach auflegt! Das fühlt sich nämlich total scheiße an!»
Ohne ein weiteres Wort legt er auf. Und es fühlt sich wirklich mies an.
Ich lasse Liams Worte sacken und versuche, all das, was er mir eben gesagt hat, zu verarbeiten. Ich war in den letzten Tagen so auf meinen eigenen Ärger fixiert und in meinem eigenen Schmerz gefangen, dass ich nie darüber nachgedacht habe, ob ich an dem Abend etwas falsch gemacht habe.
Gerade bin ich viel zu aufgewühlt, um die Sache zwischen uns klar zu sehen. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, weil mein Kopf zu explodieren droht.
Einige Minuten starre ich wieder durch die Gegend, aber dann stehe ich mit einem Seufzen auf, weil ich erstmal auf andere Gedanken kommen muss, um die Dinge klarer zu sehen. Also gehe ich zurück ins Wohnzimmer und lasse mich neben meiner Mom aufs Sofa fallen, während Rebecca lächelnd auf ihrem Handy herumtippt und auch ohne ein weiteres Wort ist mir klar, dass sie gerade Pierre-Pascal schreibt. Schließlich wirft sie ihr Smartphone aufs Sofa und zwinkert mir wissend zu. Rebecca lehnt sich nach vorne und nimmt einen Keks aus der Dose.
«Wer ist denn dieser Liam?», will meine Mom wissen und stupst mir vor die Schulter. Sie strahlt mich an und ich weiß, wie gerne sie hören würde, dass ich jemanden kennengelernt habe. Natürlich will meine Mom mich wieder glücklich in einer Beziehung sehen, nachdem sie mitbekommen hat, wie das mit Ben geendet hat.
Von diesem Happy End bin ich nur leider meilenweit entfernt. Ich war wahrscheinlich noch nie weiter in meinem Leben davon entfernt.
«Ein Sportlehrer von der Schule», erklärt Rebecca zwischen den Bissen und ich bin bemüht, nicht die Augen zu verdrehen. «Von dem hat sie mir schon am ersten Tag erzählt. Mann, der wirft dich ja selbst nach all den Monaten immer noch ganz schön aus der Bahn.»
Ich mache mir noch nicht mal mehr die Mühe, darauf etwas zu erwidern. Der Kern der Aussage ist wahr, auch wenn das Detail des Sportlehrers nicht stimmt. Trotzdem wird mir mehr als je zuvor bewusst, dass ich definitiv viel mehr für Liam empfinde, als ich eigentlich dürfte, und zwar schon sehr lange. Und ich wünschte, es wäre anders. Normaler. Das tue ich wirklich.
***
4 Tage danach
Vier Stunden sind vergangen, seit ich den Filmmarathon mit meinen Eltern und Rebecca beendet habe. Ich habe mir versucht, nichts anmerken zu lassen, aber in meinem Kopf herrscht seit dem Gespräch mit Liam absolutes Chaos. Meine Gedanken wirbeln wie auf Hochtouren durcheinander und es fiel mir schwer, mich auf die Filme zu konzentrieren. Nun wälze ich mich rastlos im Bett umher und ich weiß nicht, wie oft ich mich schon dabei erwischt habe, mein Handy auf Nachrichten zu überprüfen.
Aber da ist nichts. Liam ruft nicht mehr an.
Immer noch grüble ich über seine Worte nach. In den letzten Stunden musste ich unweigerlich immer wieder daran denken, was ich zu ihm danach auf dem Parkplatz gesagt habe.
Dank dir ist das die schlimmste Nacht meines Lebens! Aber nicht nur heute, nein, du hast die ganzen Monate mein Leben zu einem einzigen Albtraum gemacht! Weißt du, ich hatte hier die Chance auf einen Neustart, aber du hast alles ruiniert! Vom ersten Tag an! Ich wünschte, ich hätte dich niemals kennengelernt!
Mittlerweile kenne ich sein Ego, das so groß ist, dass er es kaum zu tragen schafft. Vielleicht hätte ich ahnen müssen, was ich mit meinen Worten lostrete, obwohl ihm das auch keinen Grund gegeben hat, mir so etwas an den Kopf zu schleudern. Liam hat sich echt daneben benommen, aber er hat recht, dass ich ebenfalls Dinge gesagt habe, die ihn verletzt und wahrscheinlich in seinem Stolz gekränkt haben. Die Emotionen sind übergekocht. Wir waren beide verletzt und haben uns in unserer Verzweiflung zu Worten hinreißen lassen, die wir am liebsten zurücknehmen würden. Natürlich ist es irgendwie wahr, dass Liam mir keinen guten Start ermöglicht hat, aber schlussendlich habe ich mir alles alleine verbaut. Ich habe mich in dieser Nacht ganz bewusst für ihn entschieden. Und obwohl ich sicher bin, dass viele Dinge anders gelaufen wären, wenn er nicht am ersten Schultag bei mir in der Wohnung gewesen wäre, würde ich trotzdem nicht auf diese Erinnerung verzichten wollen. Genau wie Liam möchte ich sie nicht mehr hergeben, obwohl mein Leben jetzt einfacher wäre. Und seins wahrscheinlich auch.
Mein Verstand ist mit dem Thema noch nicht ganz durch, aber ich merke, dass mein Herz ihm schon längst verziehen hat. Widersprüchlich, wie so Vieles bei uns, aber irgendwie schließt es sich auch nicht aus.
Eigentlich bin ich noch viel wütender auf mich selbst. Weil ich die Kontrolle verloren habe und mir die Dinge so entglitten sind – und zwar nicht nur an diesem einen Abend, sondern schon zu irgendeinem früheren Zeitpunkt. Das weiß ich mittlerweile, denn sonst wäre es gar nicht erst so weit gekommen.
Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich mir das viel eher eingestanden hätte, anstatt die Situation immer wieder zu verleugnen und herunterzuspielen ...
Mein Körper fühlt sich nach den letzten Tagen ohne eine durchgeschlafene Nacht erschöpft und müde an. Aber trotzdem gibt es für mich gerade nur eine Sache, die ich machen möchte: Mit Liam reden. Jetzt, nachdem wir beide alles losgeworden sind, was uns auf der Seele brennt, können wir hoffentlich ruhig und sachlich darüber reden – sofern er sich ebenfalls beruhigt hat.
Ich will seine Nummer auswählen, als eine WhatsApp Nachricht von ihm bei mir eingeht. Obwohl es schon weit nach Mitternacht ist, scheint er auch noch wach zu sein und ich frage mich, ob er wegen der Sache mit uns in den letzten Tagen auch so schlecht geschlafen hat wie ich.
Liam schickt mir unser Bild von der Weihnachtsfeier, das Kane geschossen hat. Ich liebe es immer noch, wie Liam sich verlegen durch die Haare streicht und ich ihn anstrahle. Wir sehen beide unbekümmert und sorglos aus. Zu dem Zeitpunkt war auch alles noch von außen in Ordnung, obwohl schon jede Menge unterschwellig im Argen lag. Rückblickend lässt sich das immer leicht sagen, aber in dem Moment habe ich es mal wieder sehr gut verdrängt.
Dann geht eine Textnachricht ein:
Frage acht: Hältst du an etwas fest, das du gehen lassen solltest? Ich schon. Vernünftig zu sein war noch nie meine Stärke. Vieles würde ich in der Nacht anders machen, aber noch viel mehr würde ich wieder genauso machen. Es tut mir leid, Nicky. Ehrlich. Ich hoffe, du kannst mir eines Tages verzeihen.
-Liam
Er reicht mir die Hand und weil ich weiß, wie unglaublich groß sein Stolz ist, ist mir auch klar, dass er hierfür über seinen Schatten springen muss. Es liegt nun wohl an mir, einen Schritt auf ihn zuzugehen, wenn wir die Sache wieder hinbekommen wollen – wie immer das auch bei uns aussehen mag. Ich habe keine Ahnung.
Ohne zu zögern, wähle ich seine Nummer. Nach dem ersten Klingeln geht er bereits ran, aber er sagt kein einziges Wort. Stattdessen schweigen wir uns beide an.
Schließlich seufzt Liam tief. «Können wir jetzt endlich vernünftig darüber reden?»
«Ja. Es tut mir leid. Du hast recht, Liam. Ich habe auch Dinge gesagt, die nicht okay waren. Und es tut mir leid, dass ich einfach aufgelegt habe. Zweimal.»
«Mir tut es auch leid. Ich wünschte, ich könnte viele Dinge zurücknehmen.» Er atmet tief durch. «Ich bin einfach ein Idiot. Das macht es nicht besser, aber ich bin halt oft so ... so ...»
«Impulsiv.»
«Ja.»
«Das weiß ich mittlerweile.»
«Dann weißt du auch, dass ich dann oft was mache, was ich später bereue. Und das war auch in der Nacht nicht anders. Ich bin vom Parkplatz weggefahren und kurz danach habe ich wieder umgedreht und wollte zu dir zurückfahren, aber du warst schon weg.» Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, denn wir wissen beide, dass sein Verhalten nicht ganz richtig war, genau wie meins. «Mir ist es wichtig, dass du das verstehst», setzt Liam nach, als ich nichts erwidere. «Alles zwischen uns war ernst gemeint. Das war es schon immer, seit ich bei dir in der Wohnung war. Für mich ist es nie ein Spiel gewesen, denn du bedeutest mir wirklich viel und es ist das erste Mal, dass ich um jemanden so kämpfe. Es war daneben, dass ich so zu dir war. Ehrlich. Ich mache es irgendwann wieder gut.» Als ich wieder nichts sage, atmet Liam schwer. «Bitte sag mir, dass du mir glaubst.»
«Ich glaube dir», entgegne ich schlicht. Und das ist wirklich so. Es ist gegen jede Vernunft, aber das zwischen uns ist nun mal alles andere als logisch. Und ich glaube trotz allem auch immer noch daran, dass das, was ich schon so lange in ihm sehe, wirklich da ist und dass ich ihm etwas bedeute. Ansonsten wäre es ihm nicht so wichtig, die Sache mit mir zu klären. Wenn es nur Sex oder ein Spiel für ihn war, dann müsste er all das nicht machen. Aber ich kann seine Verzweiflung spüren, weil er nichts von dem, was er gemacht hat, rückgängig machen kann.
«Ehrlich?» Mir entgeht sein skeptischer Unterton nicht.
«Ja. Mir tut es ja auch leid.»
«Scheiße, ich bin echt immer noch furchtbar schlecht in diesem Entschuldigungsding, oder?» Liam lacht ein wenig auf, aber es klingt unecht. Nervös irgendwie. Er scheint sich noch nicht sicher zu sein, ob damit alles wieder in Ordnung zwischen uns ist.
Ich kann mir das kleine Lächeln nicht verkneifen, weil ich an seine Entschuldigung denken muss, als wir Jetski fahren waren. «Nein, ist schon okay.»
«Wir könnten uns sehen», entgegnet Liam zögernd. «Ein Wort und ich setze mich ins Auto und fahre sofort los.»
Zum ersten Mal seit Tagen lache ich leise. Ganz echt, nicht gezwungen oder mit einem schlechten Gefühl. Ich verdränge den Gedanken an den Sex nicht, wie ich es sonst immer mache. Nein, in diesem Moment ist mir sogar mehr als je bewusst, was zwischen uns passiert ist, aber zum ersten Mal fühlt es sich nicht ganz so niederschmetternd an. Ich weiß nicht, ob es an Liams vertrauter Stimme liegt oder daran, dass die Worte so selbstverständlich seinen Mund verlassen. Liam schafft es jedenfalls, dass ich mich jetzt nicht mehr so elend fühle, obwohl sich an der Gesamtsituation nichts geändert hat. Ich habe immer noch einen riesengroßen Mist fabriziert, für den ich nicht nur meinen Job verlieren, sondern sogar ins Gefängnis kommen könnte. Und trotzdem fühle ich mich in diesem Moment nicht wie eine Schwerverbrecherin.
«Warum lachst du?» Liam klingt jetzt ebenfalls amüsiert.
«Weil du vorschlägst, dass wir uns sehen, aber du nicht mal weißt, wo ich bin.»
«Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass du bei deiner Familie in Brooklyn bist. Muss ich etwa ins Flugzeug steigen, um dich zu sehen? Ist auch kein Ding.»
«Du weißt selbst, dass das nicht geht.»
«Was? Dass ich ins Flugzeug steige?» Ich bin mir sicher, dass Liam gerade grinst. Dieses triumphierende Grinsen, das immer seine Lippen umspielt, wenn er weiß, dass er gewonnen hat.
«Nein. Dass wir uns sehen.»
Mein ernster Tonfall scheint ihn zu überraschen, denn ich höre, wie er tief seufzt und bei seinen nächsten Worten klingt er frustriert. «Warum ist eigentlich immer alles so kompliziert?»
«Ich weiß es nicht.» Ich weiß noch nicht mal, wann alles überhaupt so kompliziert geworden ist.
Stille.
«Was machen wir denn jetzt?», will Liam schließlich wissen.
«Auch das weiß ich nicht.»
Keiner verliert mehr ein Wort und ich glaube, keiner von uns weiß mehr, was er sagen soll. Irgendwie ist alles gesagt, aber gleichzeitig steht noch so viel Unausgesprochenes zwischen uns.
Ich kämpfe mich aus dem Bett und setze mich stattdessen auf die Fensterbank. Nachdenklich fahre ich mit dem Finger eine Lichterkette entlang. Es wundert mich, dass die bunten Lichter immer noch leuchten, denn meine Mom hat sie schon während meiner Kindheit zur Weihnachtszeit an meinem Fenster befestigt.
Ganz langsam hebe ich meinen Blick.
«Oh mein Gott», bringe ich ungläubig hervor.
«Was ist?», fragt Liam sofort und klingt alarmiert.
«Es schneit. Es schneit in Brooklyn», erkläre ich und starre gebannt nach draußen. Weiße Schneeflocken fallen vom Himmel und lassen sich auf die New Yorker Straßen nieder.
Liam lacht leise am anderen Ende der Leitung. «Also feierst du doch bei deiner Familie in Brooklyn?»
«Mhm.»
«Wie feiert ihr?»
Ich bin Liam unglaublich dankbar, dass er so gewöhnliche Fragen stellt. Als wäre alles völlig in Ordnung.
«Ziemlich normal, schätze ich.» Ich öffne ein Fenster und die kühle Nachtluft schlägt mir sofort entgegen. «Morgen werden wir viel zu früh aufstehen, Geschenke auspacken und ununterbrochen Ungesundes essen, während meine Schwester in Dauerschleife All I Want For Christmas Is You abspielen wird. Und natürlich bleiben wir den ganzen Tag im Pyjama. Und du?»
«Ich weiß nicht», druckst er herum.
«Was meinst du?»
«Egal.»
«Erzähl schon. Jetzt bin ich neugierig.»
Liam atmet tief aus und es klingt eher wie ein Seufzen. «Eigentlich feiern wir gar nicht. Es ist ein Tag wie jeder andere. Vermutlich wird mein Dad irgendein Geschenk unterm Weihnachtsbaum hinterlassen und dann aus Anstand mal im Laufe des Tages aus seinem Büro kommen, um zu fragen, ob mir das Geschenk gefallen hat. Und dann wird er sich wieder ins Büro zurückziehen. So feiern wir Weihnachten.»
«Ist das dein Ernst?», ist alles, was ich nach einigen Sekunden hervorbringe, als Liam es nicht als Scherz auflöst.
«Ja», sagt er, ohne zu zögern. «Aber das ist okay. Es ist jedes Jahr so.»
«Das tut mir leid, Liam.» Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, wo ich seinen Dad bereits kennengelernt habe. Mir war zwar schnell klar, dass die beiden ihre Differenzen haben, aber so unterkühlt habe ich das Verhältnis dann auch nicht eingeschätzt. Im Gegenteil, ich bin sogar ganz naiv davon ausgegangen, dass sie sich wenigstens zur Weihnachtszeit zusammenraufen, weil das in allen Familien so ist, die ich kenne. Ich bin ganz selbstverständlich davon ausgegangen und habe noch nicht mal für eine Sekunde die Möglichkeit erwogen, dass ich möglicherweise einen wunden Punkt bei Liam treffe. Ich fühle mich furchtbar unsensibel, weil ich so nachgebohrt habe.
Liam räuspert sich. «Nein, das muss dir nicht leidtun. Es ist okay, ehrlich. Ich kenne es nicht anders. Also, doch, als meine Mom noch gelebt hat, waren die Tage natürlich schon anders, aber na ja ... Du weißt schon. Sie ist nicht mehr da und seitdem ist es anders. Aber ich nehme es meinem Dad nicht übel. Es ist halt Weihnachten und die Leute werden sentimental. Ich glaube, es ist für uns beide keine leichte Zeit. Jeder geht anders damit um.»
Liam klingt in keiner Weise verbittert und in diesem Moment kann ich gar nicht anders, als ihn dafür zu bewundern. Er trägt trotz allem keinen Hass in sich und ich weiß nicht, ob er sich darüber bewusst ist, wie unglaublich groß und reif ihn das gerade erscheinen lässt.
Liam lacht leise am Telefon und reißt mich damit aus meinen Gedanken. «Na ja, ich kann mich immerhin schlecht bei Jeremy untern Tannenbaum setzen, oder? Es reicht wohl, wenn ich jedes Thanksgiving bei den Porters hänge und die mich sogar mit in die Kirche nehmen, obwohl sie wissen, dass ich da für den Rest des Jahres keinen Fuß reinsetze.»
«Ich wünsche dir, dass du trotzdem bald mal ein anderes Weihnachten kennenlernst. Du hättest es verdient.»
«Ja, vielleicht irgendwann. Das Leben kann sich schnell ändern. Ganz schnell sogar. In beide Richtungen.» Liam klingt melancholisch, dann räuspert er sich und ich merke, wie er um einen Themenwechsel bemüht ist. «Okay, ich will dich nicht länger aufhalten. Genieß die Zeit mit deiner Familie, Nicole. Wir sehen uns nächstes Jahr.»
Nächstes Jahr klingt wie eine Ewigkeit, obwohl mir bewusst ist, dass es schon in wenigen Tagen sein wird. Jetzt, wo Liam das Gespräch beenden will, merke ich erst, wie sorglos ich in den letzten Minuten war. Nicht, weil ich alles erfolgreich ausgeblendet habe, sondern weil alles so präsent wie nie zuvor war, und er mir trotz allem ein gutes Gefühl gegeben hat. Ein Stück Normalität und Vertrautheit statt dieser ständigen Einsamkeit, die ich in letzter Zeit so oft verspüre, weil ich mit niemandem reden kann. Über Liam und über so viele andere Dinge, die damit verbunden sind.
«Ich wünsche dir noch schöne Ferien», entgegne ich lahm, nachdem ich sekundenlang überlegt habe, ob es nach dem Gespräch nicht völlig taktlos ist, ihm schöne Weihnachten zu wünschen.
«Danke.»
Dann herrscht eine verdächtig lange Pause am Telefon, während ich immer noch auf der Fensterbank sitze und beobachte, wie der Schnee die Straßen in Brooklyn allmählich weiß verfärbt.
Liam atmet einmal tief ein und aus. Bei seinen nächsten Worten klingt seine Stimme ganz leise und sanft. «Ich vermisse dich, Nicky.»
«Ich dich auch, Liam.» Die Worte sprudeln so aus mir raus und sobald sie meinen Mund verlassen haben, lege ich auf, um Liam keine Möglichkeit mehr zu geben, darauf etwas zu erwidern. Ich bin selbst geschockt, dass ich es wie selbstverständlich erwidert habe, ohne nachzudenken. Mein Kopf war wie aus. Da hat eindeutig mein Herz gesprochen.
Mein Handy bleibt stumm. Liam ruft nicht mehr zurück.
Es ist wirklich alles gesagt.
***
7 Tage danach
Abrupt schrecke ich hoch. Im ersten Moment bin ich so verwirrt von dem Laternenlicht, das ins Zimmer fällt, dass ich nicht zuordnen kann, wo genau ich bin. Einmal streiche ich mir durch die Haare, aber die Strähnen kleben regelrecht an meiner Stirn. Auch der Pyjama ist durchgeschwitzt, obwohl mein Körper kalt ist. Vor allem meine Hände sind so eisig, als hätte ich bei offenem Fenster ohne Decke geschlafen. Die Kissen neben dem Bett lassen erahnen, wie unruhig ich geschlafen haben muss.
Es ist nicht die erste Nacht, in der ich das Gefühl habe, meinen Verstand zu verlieren. Ich schlafe nur ein oder zwei Stunden am Stück und jedes Mal suchen mich wieder Albträume auf. Ich habe mittlerweile schon Angst, weiterzuschlafen und wenn ich nicht so übermüdet wäre, würde ich auf Schlaf verzichten.
Alle möglichen Szenarien durchlebe ich. Immer wieder zitiert mich Mrs. Graham in ihr Büro und feuert mich, weil sie von der Sache mit Liam erfahren hat. Dann träume ich davon, dass meine Eltern davon Wind bekommen und mir vorwerfen, ich sei eine einzige Enttäuschung. Oder dass Liam eine neue Freundin hat, der er genau dieses Lächeln zeigt, von dem ich mir so lange gewünscht habe, dass er mich mal so ansieht.
Meine Kehle ist trocken, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Ich greife nach der Wasserflasche, die neben dem Bett steht, und trinke einen Schluck. Dann ziehe ich den Pyjama aus und lasse ihn neben das Oberteil fallen, das ich schon vorhin gewechselt habe. Es kommt mir vor, als wäre ich schon seit Stunden im Bett, aber ein Blick aufs Handy verrät mir, dass ich gerade mal eine Stunde geschlafen habe. Ich will mich nicht mehr länger herumwälzen mit diesen lähmenden Gedanken, den Bauchschmerzen oder den Albträumen.
Ich möchte einfach nur, dass es Morgen ist und ich mich ablenken kann.
Nicht gerade sanft reiße ich das Fenster auf und die eiskalte Nachtluft strömt ins Zimmer. Der Schnee liegt immer noch ganz dünn auf den Straßen, aber der selbstgebaute Schneemann vor unserer Haustür sieht schon ganz schön mitgenommen aus. Ich bin mir sicher, dass irgendwer heute Nacht dagegengetreten haben muss, denn er steht verdächtig schief.
Als ich mich zurück aufs Bett setze, kann ich gar nicht anders, als mir noch einmal das Foto von Liam und mir anzusehen, wie ich es schon unzählige Male in den letzten Tagen gemacht habe. Ich vermisse ihn jedes Mal mehr, wenn ich es mir ansehe, und trotzdem mache ich es immer wieder. Eigentlich bräuchte ich das Foto gar nicht, um mich an ihn zu erinnern, weil ich all unsere Momente lebendig vor Augen habe, aber irgendwie bedeutet mir der Schnappschuss trotzdem viel. Es ist das einzige Foto, das von uns beiden existiert, und wer weiß, ob tatsächlich eines Tages mehr dazukommen.
Liam ist offline.
Wie es ihm wohl geht? Ob er nachts besser schlafen kann, weil er nicht seine ganze Existenz mit dieser einen Nacht riskiert hat? Beschäftigt ihn die Sache zwischen uns genauso wie mich? Macht er mit seinem Leben weiter, während ich immer noch an der gleichen Stelle stehe?
Mir gehen den ganzen Tag solche Fragen durch den Kopf. Wahrscheinlich träume ich deswegen ununterbrochen davon. Mit niemanden kann ich darüber reden und vielleicht versucht mein Unterbewusstsein, all das Geschehene und meine Ängste zu verarbeiten.
Ich kann nur mit einer Person darüber reden – und zwar mit der Person, mit der ich darüber nicht mehr reden sollte. Weil wir unseren Kontakt aufs Minimum reduzieren müssen. Trotzdem möchte ich nichts mehr, als jetzt Liams vertraute Stimme zu hören.
Während ich noch tief durchatme, um mich zu beruhigen, rufe ich tatsächlich Liam an, an, obwohl es gegen jede Vernunft ist.
«Hey», sagt er nach zwei oder dreimal klingeln, als wäre er überhaupt nicht verwundert, dass ich ihn anrufe, insbesondere um diese Uhrzeit. Es herrscht ein unangenehmes Schweigen und ich überlege schon, ob ich den Anruf bereuen sollte.
«Liam?»
«Hm?», fragt er. Seine Stimme klingt nicht mal ansatzweise belegt, wie es bei jedem anderen Menschen wäre, wenn man ihn um diese Uhrzeit aus dem Schlaf reißen würde.
Irgendwas stimmt hier nicht. Er verhält sich komisch. Mir entgeht trotz der wenigen Wörter nicht, wie bemüht er ist, einen lockeren Tonfall anzuschlagen, aber dieses Mal wirkt es unecht. Ich kenne ihn mittlerweile zu gut. Im Hintergrund höre ich Geräusche, aber ich kann nicht zuordnen, was es ist. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Er ist bei einem Mädchen oder hat eins bei sich, ich weiß es. Und obwohl ich es ihm nicht verübeln kann, wird mein Herz schwer. Einmal schlucke ich, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden.
Wer ist es? Amber? Sydney? Jemand ganz anderes?
«Alles okay?», frage ich und zum Glück lässt meine Stimme mich nicht im Stich. Sie klingt nicht mal ansatzweise so verzweifelt, wie ich mich fühle.
«Mhm. Und bei dir?», entgegnet Liam knapp und distanziert. Spätestens jetzt ist mir klar, dass er nicht alleine ist.
Seine Frage lasse ich unkommentiert. «Hast du schon geschlafen?»
«Nein. Ich bin noch bei Jeremy», sprudelt es aus ihm heraus, als hätte er darauf gewartet, den Satz loszuwerden. Eine ganze Weile sagt niemand mehr was, dann räuspert er sich. «Ich bin bei Jeremy. Hast du mich jetzt verstanden, Amber?»
Mit einem Mal bin ich erleichtert, weil ich weiß, dass er damit sagen will, dass er gerade nicht offen und frei mit mir reden kann. Und anscheinend weiß noch nicht mal Jeremy von uns. Es ist so, als würde man mir einen schweren Stein vom Herzen wegnehmen, so viel besser fühle ich mich schlagartig. Eigentlich müsste Liam es die rund hundert Meilen entfernt hören, wie diese Last von mir abfällt. «Ich habe dich verstanden. Kannst du bitte kurz ... woanders hingehen? Es ist wichtig.»
Liam murmelt irgendwas zu Jeremy, was ich akustisch nicht verstehe, und es dauert eine ganze Weile, bis er zurück am Handy ist. Eine Tür fällt ins Schloss und jetzt muss er irgendwo draußen sein, denn der Wind weht ins Telefon. «Scheiße, Nicky, was ist los? Sorry, ich musste mich erstmal unauffällig verhalten. Jeremy wäre es sofort komisch vorgekommen, wenn ich wegen Amber aufstehe und den Raum verlasse. Das mache ich sonst auch nie. Ich glaube, dem kam das jetzt gerade auch schon seltsam vor. Er runzelt dann immer so merkwürdig die Stirn.»
«Ich muss mit irgendwem reden. Über so vieles, und das geht nur mit dir», erkläre ich und spiele an meiner leeren Wasserflasche herum. Keine Ahnung, warum ich nervös bin.
«Okay, ich komme vorbei. Kein Problem. Weißt du doch.» Mein Herz beginnt zu flattern. Nicht nur, weil ich Liam wiedersehen werde, sondern weil er das sofort sagt, ohne dass ich überhaupt fragen musste. Als wäre es für ihn selbstverständlich. «Wo treffen wir uns?»
«Brooklyn Bridge?», frage ich zögernd, weil ich nicht weiß, wie gut er sich in New York City auskennt.
«Wie viele Meilen sind das von hier?»
«Um die 90.»
«Alles klar.» Kurz hält er inne. «Sagen wir in anderthalb Stunden?»
«Was? Jetzt?» Ich klinge genauso irritiert, wie ich bin. «Mitten in der Nacht?»
«Ja, sicher», verlassen die Worte wie selbstverständlich seinen Mund. «Warum denn nicht?»
Ja, warum eigentlich nicht? Normaler wird unser Treffen auch nicht am Tag.
Als ich immer noch nichts antworte, lacht er auf. Sein schönes, unbefangenes Lachen, und irgendwie macht es mich glücklich, dass er wieder so lachen kann. «Nicky, bei uns ist doch sowieso alles ein wenig anders. Wieso sollten wir bis morgen warten? Ich fahre sofort los. Ehrlich gesagt kann ich es auch nicht erwarten, dich wiederzusehen. Dein Anruf kam schon fast wie eine Erlösung.»
Ich streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ziehe meine Beine an, aber dann ist da wieder diese verdammte Realität, die ich zuvor so gut ausgeblendet habe. Wir überschreiten schon wieder eine Grenze mit diesem Treffen, also muss es wenigstens so distanziert wie möglich ablaufen. «Hör auf damit. Du darfst mich nicht mehr in solche Situationen bringen. Wir müssen ab jetzt Abstand halten.» Ich habe zwar zuvor das Gleiche wie er gedacht, aber das braucht er nicht zu wissen. Wenigstens einer von uns muss versuchen, vernünftig zu bleiben. Für uns beide sozusagen.
«Ich weiß», seufzt Liam. «Ich versuche damit aufzuhören, aber ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme.»
Ich räuspere mich, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden, aber er will nicht weggehen, seit ich die Vermutung hatte, dass Liam ein Mädchen bei sich hat. «Bist du eigentlich noch mit Sydney ... zusammen?» Kaum ausgesprochen verdrehe ich selbst die Augen, weil ich mit dieser Frage einen ziemlich schlechten Grundstein lege, um Abstand zu Liam zu halten.
«Nein», sagt er gedehnt. «Nachdem ich dich auf dem Parkplatz stehengelassen habe, bin ich wieder zurückgefahren, um mich bei dir zu entschuldigen. Aber du warst weg und ich war so frustriert und enttäuscht, dass ich zurück zur Party gegangen bin. Und dann habe ich direkt mit ihr Schluss gemacht. Ziemlich ... schroff. Und alle haben es mitbekommen.»
«Hast du sie nicht wenigstens zur Seite gezogen?»
«Doch, aber irgendwie wusste es trotzdem jeder. Ich meine, es war auch nicht zu übersehen, was passiert ist. Sie hat mich angeschrien und eine absolute Szene gemacht. Na ja, egal. Ich bin dann einfach wieder abgehauen. Ging mir alles am Arsch vorbei.»
Sydney sollte mir leidtun. Ein bisschen jedenfalls. Aber tut sie das? Nö. Sie hat mir ständig diese fiesen Blicke zugeworfen, als würde sie mich am liebsten erdolchen. Dabei weiß sie noch nicht mal, dass ich mit Liam geschlafen habe, als sie noch zusammen waren, aber vielleicht hat sie immer irgendetwas geahnt. Weibliche Intuition. Keine Ahnung. Vielleicht war sie aber auch einfach auf jede Frau in seiner Nähe eifersüchtig.
«Wie auch immer», unterbricht er meine Gedanken. «Ich fahre jetzt los. Wir sehen uns in anderthalb Stunden auf der Brooklyn Bridge.»
«Das wirst du nicht schaffen in der Zeit. Auch nicht bei Nacht. Das schaffst du nur, wenn du bei keiner roten Ampel anhältst und das Gas bis zum Anschlag durchdrückst.»
«Du hast recht. Ich glaube auch, ich schaffe es etwas eher, Nicky.» Grinsend verdrehe ich die Augen, weil er trotzig und fast schon ein wenig beleidigt klingt. «Ich reduziere auf eine Stunde. Lass das mal meine Sorge sein. Wir sehen uns. Bis gleich.»
*
Liam schafft es natürlich nicht, innerhalb einer Stunde von den Hamptons zur Brooklyn Bridge zu kommen. Allein die Parkplatzsuche wird dauern, also wundert es mich nicht, als ich zwanzig Minuten später als vereinbart über die Brooklyn Bridge laufe und er noch nicht zu sehen ist. Es ist wahnsinnig kalt und obwohl ich zuhause noch schnell heiß duschen war, sind meine Füße in den beigen UGG Boots bereits kalt.
Trotz der späten Uhrzeit düsen immer wieder Autos an mir vorbei und auf der Fahrspur Richtung Manhattan staut es sich sogar leicht. Ein Motorrad beschleunigt, während mir zwei Polizisten entgegenkommen, die freundlich nicken. Gut, dass die nicht wissen, mit wem ich mich hier gleich treffe ...
Als ich mich auf eine freie Bank setze, kann ich gar nicht anders, als die Skyline zu beobachten. Ich liebe es, wie die Wolkenkratzer nachts leuchten und ich finde auch, dass die Stadt bei Nacht nochmal einen ganz anderen Flair hat als tagsüber. Mir fehlt NYC. Mittlerweile liebe ich zwar auch die Hamptons und möchte dort nicht mehr weg, aber es hat seine Zeit gedauert, bis ich mich an das komplett andere Leben dort gewöhnt habe. Ich werde trotzdem immer gerne nach New York zurückkommen, denn die Stadt hat was Beeindruckendes und es wundert mich nicht, dass die Touristen auch zu dieser Uhrzeit ihren Selfiestick herausholen, um sich und die leuchtende Skyline einzufangen.
An mir spazieren immer wieder ein paar Passanten vorbei und es gibt sogar vereinzelnd wahnsinnige Jogger, die trotz Schnee und Kälte hartnäckig auch um diese späte Uhrzeit an ihrem Hobby festhalten. Ich muss unweigerlich an Ben denken, der jedenfalls früher oft joggen ging. Aber ich kenne seine Routen. Die Brooklyn Bridge gehört nicht dazu, schon gar nicht im Winter, da ist er nur im Central Park unterwegs. Andererseits könnte er meinetwegen auch gerne vorbeijoggen. Er könnte Liam zum Glück sowieso nicht zuordnen und ich würde nach seiner Verlobung ein bisschen Genugtuung fühlen, wenn er denken würde, mein Leben wäre jetzt genauso perfekt wie seins.
Dass es nun, ein Jahr nachdem er mich verlassen hat, eine Katastrophe ist, braucht er nicht zu wissen.
Eher zufällig schaue ich mich um, als Liam geradewegs auf mich zukommt. Mir entgeht sein Lächeln nicht und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn begrüßen soll. Am liebsten würde ich ihn umarmen, aber genau damit muss ich dringend aufhören. Wir dürfen uns nicht angewöhnen, uns so zu begrüßen. Also bleibe ich einfach sitzen. Liam lässt sich davon nicht irritieren, sondern setzt sich grinsend zu mir auf die Bank. Ich habe keine Ahnung, woher er diese gute Laune nimmt, aber für ihn ist das Thema auch weitaus weniger schlimm als für mich. Er hat keine Konsequenzen zu erwarten und ich glaube auch nicht, dass er sich darüber Gedanken macht. Für ihn ist es völlig klar, dass das unter uns bleibt, genau wie unser erstes Treffen in meiner Wohnung. Damals noch ganz unwissend, dass er mein Schüler ist, was er zu dem Zeitpunkt auch schon sehr gut verdrängen konnte. «Sorry, dass ich dich warten gelassen habe. Ich schulde dir was. Ich sagte ja, ich habe eine schlechte Erziehung gehabt. Ist alles die Schuld meines Dads», murmelt er und es ist so kalt, dass ich sogar seinen Atem sehen kann. «Wow, siehst du süß aus.» Er lässt seinen Rucksack auf den Boden fallen und zupft mir dann einmal am Schal herum. Wir sehen uns noch keine zehn Sekunden und schon fängt er an, meine Nähe zu suchen. Liam greift wie selbstverständlich nach meinen Fingern, aber immerhin trennen mich die Handschuhe von seiner Haut. «Auch die rote Mütze.»
«Danke», lächle ich und kann gar nicht anders, als ihn ebenfalls anzuschauen. Auch Liam trägt eine Mütze, unter der einige wirre dunkle Haarsträhnen zu sehen sind. Seine tannengrünen Augen haben wieder ihr schönes Leuchten zurück und dennoch sehe ich ihm an, dass er in den letzten Nächten nicht viel geschlafen hat. Seine Augen sind leicht gerötet und es sind kleine Fältchen darum herum, die sonst nie da sind. Dafür ist da wieder sein typisches Lächeln, was mich beruhigt. Wenn ich ihn so lächeln sehe, habe ich immer das Gefühl, die ganze Welt ist okay, weil er damit für eine Sekunde all meine Sorgen vergessen lässt. Ich glaube, in diesem Moment verliebe ich mich noch mehr in ihn, wenn das überhaupt möglich ist.
Trotzdem darf ich mich davon nicht mehr ablenken lassen, also räuspere ich mich und löse ganz langsam meine Finger aus seinen. Mir entgeht nicht, dass Liam zuerst den Druck verstärkt, weil er wahrscheinlich denkt, die Bewegung ist zufällig, aber dann lässt er sie los. Ich wende den Blick ab und starre auf seinen grauen Rucksack auf dem Boden. «Was schleppst du denn da alles mit?»
«Eine Decke», verkündet er mir feierlich. «Weil ich mir gedacht habe, dass wir irgendwo hier draußen sitzen bleiben. Du wirst mich ja wohl kaum mit zu deinen Eltern schleppen.» Er lacht leise in sich hinein, als er die blaue Decke hervorkramt. «Um ehrlich zu sein, war es natürlich nicht uneigennützig, schließlich wärmt sie besser zu zweit. Doppelte Körperwärme und so.» Er zuckt mit den Schultern und entfaltet die Decke, die das Logo der New York Giants zeigt. Liam grinst zufrieden, als er sie über uns ausbreitet. «Siehst du, das hat nichts Romantisches. Das ist rein zweckgebunden, damit keiner von uns erfriert. Ich glaube sogar, alles andere fällt unter unterlassene Hilfeleistung. Und, oh, Moment ...» Er zieht seinen Rucksack wieder zu sich und kramt darin. Dann packt er mit einem breiten Grinsen ein Teelicht aus. Voller Stolz, als wäre es der Oscar, platziert er es neben uns auf der Bank.
«Liam, du hast so einen Knall», bringe ich noch hervor, ehe ich den Kopf laut lachend in den Nacken lege. Ein richtig unbesorgtes Lachen und meine Welt ist in diesem Moment perfekt.
«Natürlich ohne Feuer. Wie gesagt, das soll ja nichts Romantisches haben. Nur Mittel zum Zweck wegen Unterkühlungsgefahr.»
Ich seufze einmal und atme tief aus. «Oh Liam, wieso machst du es mir nur so schwer?»
Er zuckt entschuldigend mit den Schultern und hebt seinen Arm, damit ich mich ankuscheln kann. «Komm schon. Ich schulde dir schließlich was. Du weißt schon ...»
Da ist er wieder: Sein Lieblingssatz.
Einen Moment zögere ich, dann ist mein Widerstand gebrochen und ich lege meinen Kopf an seiner Brust ab.
Klappt doch super mit dem Abstandnehmen, wie ich finde.
Liam zieht mich zu sich und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Ein paar Minuten genießen wir es einfach nur stillschweigend, so dicht beieinander auf der Bank zu sitzen, dann räuspert er sich. Seine Stimme ist bei den nächsten Worten kaum mehr als ein Flüstern. «Meinst du nicht, wir könnten es einfach versuchen?»
«Wovon redest du?»
«Dass wir uns heimlich sehen.»
«Was ist, wenn man uns erwischt?», frage ich.
«Was ist, wenn nicht? Nicky, wenn wir beide vorsichtig sind, bekommen wir das hin. Wir könnten uns außerhalb der Hamptons treffen, vielleicht einmal die Woche, und niemand würde es erfahren. Niemals.»
Ich schüttle den Kopf. «Das geht nicht.»
«Einmal im Monat wenigstens?», verhandelt Liam weiterhin schlagfertig.
«Nein. Ich wünschte, es würde gehen, aber ich kann nicht.»
«Ich könnte ganze Hotels buchen», wendet Liam sofort ein. Er ist augenscheinlich nicht begeistert von meinem Einwand. «Oder irgendwo ein Apartment oder was weiß ich. Es würde nie jemand rausfinden. Ich könnte dir sogar ein anderes Auto besorgen oder Flugtickets. Wir könnten uns ganz weit weg treffen. Niemals würde das jemand mitbekommen.»
Bei Liam klingt es so einfach. Und wahrscheinlich wäre das auch, weil er die Mittel hat, so vieles möglich zu machen, was uns heimliche Treffen tatsächlich ermöglichen würde. Aber ich muss vernünftig sein. Es wird schwer genug, ihm jeden Tag unter die Augen zu treten und zu unterrichten. Ich darf nicht noch mehr Grenzen überschreiten, auch wenn ich es in diesem Moment schon wieder mache. Zum einen muss ich damit aufhören, weil es zu riskant ist, und zum anderen, weil es falsch ist. Es hat durchaus auch moralische Gründe, warum Lehrer nicht ihre Schüler daten dürfen. Und wenn ich das Wochenende mit ihm verbringe, kann ich ihn nicht montags wieder in Englischer Literatur unterrichten. Wenn die Grenzen so verschwimmen, bekomme ich überhaupt nichts mehr getrennt.
«Das ist alles zu riskant, Liam. Für dich steht vielleicht nichts auf dem Spiel, aber für mich. Es geht hier auch nicht um eine Kleinigkeit, sondern um meine Existenz. Ich wollte diesen Job unbedingt, ich habe dafür jahrelang studiert und meine Eltern haben hohe Kredite aufgenommen, um mir das alles zu ermöglichen. Ich kann hier nichts riskieren. Nicht mehr, als ich es sowieso schon habe.»
Liams Brust hebt und senkt sich einige Male tief, als er ein- und ausatmet. «Ich hasse es, dass du gerade recht hast. Und ich hasse es, dass ich so viel Kohle habe, aber mir trotzdem keine Lösung davon kaufen kann.» Liam fasst wieder nach meinen Fingern und dieses Mal lasse ich es zu. Sanft streicht er mir über meinen Handschuh. «Es weckt irgendwie meinen Kampfgeist, weil es sich so anfühlt, als wäre der Rest der Welt gegen uns.»
Und das ist ja auch so. Wenn ich mir nur vorstelle, wie uns die Leute anschauen würden, wenn sie es herausfinden, zieht sich mein Magen zusammen.
Meine Eltern. Rebecca. Zoey. Aaron. Meine Schüler. Liams Dad. Mrs. Graham ...
Keine Ahnung, was davon am unangenehmsten wäre.
Oder Ben. Oje. Ich glaube, er hätte jeden Respekt vor mir verloren, wenn er von Liam erfahren würde. Aber allen anderen würde es wahrscheinlich genauso gehen.
«Weißt du, Liam ...», setze ich an. «Ich glaube, manche Kämpfe sind nicht dazu gemacht, geführt und gewonnen zu werden. Nicht jetzt jedenfalls, vielleicht irgendwann. Und dieser Kampf gehört dazu. Er ist aussichtslos, weil die Regeln klar sind. Und daran müssen wir uns halten. Wir könnten dagegen rebellieren, aber wir würden diesen Kampf nicht als Gewinner verlassen. Niemals.»
«Das verstehe ich schon, aber ich will das eigentlich nicht akzeptieren, deswegen suche ich eine andere Lösung.» Er seufzt und einige Minuten hängen wir einfach nur unseren Gedanken nach, ehe er mich ansieht. «Okay, nächster Vorschlag: Ich könnte die High School einfach abbrechen.»
«Vergiss es», bremse ich ihn sofort aus.
«Wieso nicht?»
«Weil das dumm ist. Es sind nur noch ein paar Monate, bis du deinen Abschluss hast. Das ist doch lächerlich. Du verbaust dir damit einiges für die Zukunft.»
«Aber ...»
«Nein», unterbreche ich ihn. Mit meiner Hand drücke ich mich an seiner Brust ab und sehe ihn eindringlich an. «Ich will, dass du die High School beendest. Das steht überhaupt nicht zur Diskussion. Okay?»
Er weicht meinem Blick aus und reibt sich schwerseufzend die Schläfen. «Nicky ...»
«Nein», entgegne ich und schüttle vehement den Kopf. «Versprich mir, dass du sie beendest.»
«In Ordnung. Meinetwegen», bringt er zähneknirschend hervor und ich merke, wie es ihm widerstrebt. Seine Finger streichen sanft über meinen Hinterkopf, was im Widerspruch zu seinem schroffen Tonfall steht. «Versprochen. Das scheint ja nicht verhandelbar zu sein. Aber ich habe noch eine Idee.»
«Wenn sie so gut ist wie die High School abzubrechen, kannst du sie gleich wieder verwerfen.»
«Ich könnte die Schule wechseln.»
Ich mache eine ausfahrende Handbewegung. «Es ist mitten im Schuljahr, Liam. Du kannst nicht einfach die Schule wechseln, als wäre das ein Fitnesskurs.»
Er grinst. Ich kann ihm ansehen, wie begeistert er selbst von seiner Idee ist. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob mich seine Lässigkeit in den Wahnsinn treibt oder entspannt. «Und wenn es klappen würde? Du wärst dann nicht mehr meine Lehrerin und ich beende die High School. Win-win.»
Ich öffne den Mund, um Liam zu widersprechen, aber dann schließe ich ihn wieder und denke darüber nach. Da ich nie die Schule gewechselt habe, weiß ich nicht, ob das problemlos mitten im Schuljahr möglich ist. Was ist mit seinen Kursen? Könnte er sich die einfach anrechnen lassen? Ich bezweifle, dass es so einfach ist, wie er sich das vorstellt. Am liebsten würde ich ihm sagen, er solle nichts überstürzen, weil das mit uns irgendwie unter keinem guten Stern steht, aber ich bin so überrannt von den Erlebnissen der letzten Wochen, dass ich langsam nicht mehr sicher bin, ob das stimmt. Vielleicht gibt es doch irgendwo eine ganz kleine Chance für uns. Und wenn es die gibt, dann will ich daran festhalten.
Liams Grinsen wird noch breiter. «Mir ist egal, was du dir gerade für einen Einwand überlegst, weil ich dir ansehen kann, dass du der Idee nicht abgeneigt bist.»
Ich muss lächeln, auch wenn ich es nicht will, und spiele verlegen an seiner Jackentasche herum. «Die Idee ist jedenfalls besser, als die High School ohne Abschluss abzubrechen. Aber auch bei einem Schulwechsel könnten wir das mit uns trotzdem nicht sofort offiziell machen. Die Leute checken das doch. Auch dann müssten wir ein paar Monate warten.»
Liams Optimismus tut das keinen Abbruch. Wer ist hier jetzt eigentlich der Optimist und wer der Realist? «Aber dann wäre es nicht mehr illegal, falls uns jemand irgendwo zusammen sehen würde.»
Liam hat recht und er weiß, dass das sein Ass im Ärmel ist. Trotzdem zögert etwas in mir. Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass er sein halbes Leben Hals über Kopf umwirft, nur weil wir es nicht hinbekommen, für ein paar Monate die Finger voneinander zu lassen. «Ich weiß nicht, Liam. Der Schritt ist sehr drastisch und ich möchte nicht, dass du etwas überstürzt.»
«Lass das mal meine Sorge sein.» Er lässt sich von meinem Einwand nicht irritieren und ich bin mir nicht sicher, ob er von seiner Idee noch abrücken wird. «Was meinst du? Haben wir einen Deal, wenn ich eine Schule finde?»
«Wie wär’s mit einem Kompromiss?» Ich will seinen Vorschlag nicht komplett ablehnen, weil ich auch nicht auf ihn verzichten will, aber einer von uns sollte vernünftig bleiben. «Hier ist mein Deal: Wir versuchen es erstmal so. Wir müssen nur die paar verdammten Monate schaffen und wenn wir merken, es funktioniert nicht, kannst du den Schulwechsel versuchen. Deal?»
«Deal», sagt er ohne eine Sekunde zu zögern. «Okay, wir testen es erstmal. Damit kann ich leben. Was meinst du ... Macht es das leichter, dass wir uns jeden Tag sehen oder schwieriger?»
«Ich weiß es nicht. Das werden wir rausfinden. Was denkst du?»
Er zuckt mit den Schultern. «Keine Ahnung. Einfach wird es jedenfalls nicht. Für mich macht es der Gedanke erträglicher, dass es nur für eine begrenzte Zeit ist, selbst ohne Schulwechsel.»
Liam klingt zuversichtlich, aber ich habe auch Angst. Sechs Monate sind eine lange Zeit und mein Leben hat sich durch eine Nacht auch komplett geändert. Es kann unglaublich viel passieren in der Zwischenzeit. Vielleicht habe ich deshalb auch immer diese Albträume, dass Liam eine neue Freundin an seiner Seite hat und damit alles ersetzt, was wir haben. Oder was viel Wertvolleres findet.
Genau wie es Ben mit Madison ergangen ist.
Aber die Dinge sind sowieso so, wie sie sind und ich kann sie nicht ändern. Ich kann nur hoffen.
Meine zweifelnden Gedanken versuche ich mir nicht anmerken zu lassen. «Wir werden das schon schaffen. Es ist nur noch der Rest des Winters und der ganze Frühling. Und dann ist der Sommer schon da und du hast deinen Abschluss». Vielleicht kein guter Plan, aber einen besseren haben wir nicht. «Die letzten Wochen haben wir das auch geschafft ... So ungefähr würde es ja ablaufen. Wir sehen uns täglich, aber es darf halt nur nicht ... mehr sein.»
Klingt doch einfach, oder?
«Genau. Bis zu unserem Date.»
«Und dann?», fordere ich ihn heraus.
«Und dann ...», wiederholt Liam und grinst mich schief an. «Dann beginnt der Rest unseres Lebens. Vielleicht hast du recht. Was sind da schon ein paar Monate?»
Ich kuschle mich näher an ihn heran und versuche mir seinen Geruch so gut wie möglich einzuprägen, weil ich weiß, dass heute das vorerst letzte Mal ist, dass ich ihm so nah sein darf. Obwohl ich weiß, dass auch dieses Zusammentreffen schon wieder viel zu weit geht, verdränge ich den Gedanken und genieße einfach nur seine Nähe.
Ein paar Autos fahren immer wieder vorbei, aber ich habe sie komplett ausgeblendet. Liam hält mich so fest in seinen Armen, als ob er mich gar nicht mehr gehen lassen möchte, und ich halte ihn mindestens genauso fest.
Der Himmel ist rosa und orange verfärbt. Allmählich geht die Sonne am Horizont auf und wirft ihre ersten Strahlen auf die Wolkenkratzer und den East River, der regelrecht leuchtet. Genau wie Liams Augen es so oft tun. Ich dürfte es nicht sein, und doch bin ich gerade glücklich. Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre. Vor allem mit keiner anderen Person.
«Können wir unser Date nicht doch in New York City haben?», will Liam wissen, während er an meinem Schal zupft. Er flüstert schon fast. «Ich glaube, du könntest mir hier so viel zeigen. Die Stadt hat doch was.»
«Okay», stimme ich zu.
Ich schaue zu Liam hoch und auch er blickt mich an. Dann lehne ich mich ihm entgegen und er hebt gleichzeitig mein Kinn ein Stück an, ehe ich seine weichen Lippen auf meinen spüre. Unendlich zart küsst er mich mit einer solchen Intensität, dass es mir glatt den Atem verschlägt. Mein Herzschlag beschleunigt sich und es fühlt sich so an, als würde es nur uns beide auf der Brooklyn Bridge geben. Dieser Moment sollte nie zu Ende gehen.
«Womit habe ich das denn jetzt verdient?», will Liam mit einem kleinen Lächeln wissen, als er mir immer noch tief in die Augen schaut und ich regelrecht darin versinke.
Ich zucke mit den Schultern. «Ich bin einfach nicht stark genug.»
«Wer hat dir das denn eingeredet?»
«Keiner. Aber man sieht es ja», sage ich und deute auf uns beide, wie wir beide eng unter der Decke zusammensitzen, während noch nicht mal ein Stück Papier zwischen uns passen würde.
Liam schmunzelt und umfasst mein Gesicht. Er zwingt mich, ihn anzusehen. Dann verändert sich sein Gesichtsausdruck und er wird ganz ernst. «Ich glaube, du weißt gar nicht, wie stark du bist, Nicole Hale. Wahnsinnig stark sogar. Du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Du hast manchmal nur schwache Momente. Die darf man haben und die haben wir alle. Aber das ist okay. Die machen uns menschlich.» Liams Finger spielen mit meinen Haaren. Seine Berührungen sind voller Zärtlichkeit und ohne Zögern, als wäre das zwischen uns selbstverständlich und kein bisschen verwerflich. Ganz sanft legt er wieder seine Lippen auf meine und ich lasse es mal wieder zu, weil ich gar nicht anders kann.
«Wir müssen damit aufhören, Liam. Das ist mein voller Ernst», bringe ich leise hervor, als ich die Augen wieder öffne. Ich habe keine Ahnung, wie ich die nächsten Monate ohne all das aushalten soll und ich bin mir auch noch nicht sicher, ob Liam tatsächlich den Ernst der Lage verstanden hat und sich von mir fernhalten wird. Aber ich glaube nicht, dass ich es alleine schaffe. Er muss auch seinen Teil dazu beitragen, sonst wird das niemals funktionieren. Wir schaffen das nur zusammen.
Er hat immer noch die Augen geschlossen, als er einige Male nickt. Ein kleines, zufriedenes Lächeln umspielt seine Lippen und er zieht mich wieder an sich heran. «Ich weiß. Aber du kannst nicht von mir erwarten, dass ich jetzt, wo ich endlich mal die Chance habe, dir so nah zu sein, so weit weg von den Hamptons, sofort damit aufhören kann. Ich weiß, dass das ab nächstem Jahr nicht mehr passieren darf. Und ich werde auch versuchen, mich daran zu halten. Aber jetzt verdränge ich es und bin einfach glücklich, bei dir zu sein. Alles andere werden wir auch schaffen.»
Langsam erwacht der Morgen in New York City. Es ist ein atemberaubender Anblick, der uns von der Skyline geboten wird, aber der Morgen setzt uns auch unter Druck. Jetzt, wo die Nacht sich langsam verabschiedet und wir uns nicht mehr in ihrer Dunkelheit hüllen können, wird unser Zusammensein immer riskanter.
Ich glaube, Liam fühlt es auch. Als er mich ansieht, nickt er, als hätte er mich auch ohne Worte verstanden. Schweigend packt er die Decke weg und als ich das Teelicht sehe, muss ich erneut schmunzeln, obwohl unsere restliche Zeit rennt und mir allein bei dem Gedanken schwer ums Herz wird.
«Darf ich dich wenigstens dieses Mal nach Hause fahren?»
«Das wäre schön. Danke.»
«Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken. Das ist doch selbstverständlich.» Er wirft sich den Rucksack über eine Schulter, dann reicht er mir die Hand. Als wäre es das Normalste der Welt, legen sich seine Finger um meine und wir laufen händchenhaltend die Brücke entlang. Es ist ungewohnt, das in der Öffentlichkeit zu machen. Uns kommen immer wieder ein paar Passanten entgegen, aber keiner von ihnen wirft uns einen schiefen Blick zu. Im Gegenteil. Wir wirken wie ein ganz normales Paar von außen. Und das wären wir auch, wenn uns da nicht diese andere Barriere trennen würde.
Obwohl wir so viele Meilen von den Hamptons entfernt sind, ist es immer noch riskant, uns hier zusammen zu zeigen. Wir sind leichtsinnig, das wissen wir beide, und haben deswegen auch die Blicke gesenkt. Trotz allem sind wir immer noch gehemmt und können nicht komplett unbefangen diese Brücke runterlaufen. Da ist immer noch dieses kleine Risiko, dass mein Kollege Matt vorbeiläuft, der genau wie ich aus New York City kommt und die Ferien möglicherweise hier bei seinen Verwandten verbringt. Oder dass wir Aaron begegnen, der mit seinem Bruder Damian ein oder zwei Nächte während der Ferien in NYC bleiben wollte. Eine gewisse Vorsicht bleibt und vielleicht ist das auch ganz gut, obwohl wir beide durch die Kälte so in Klamotten eingepackt sind, dass ich überhaupt nicht weiß, ob man uns sofort erkennen würde.
Und trotzdem ist das Gefühl, mit ihm an meiner Seite durch die Welt zu laufen, berauschend.
«Liam?», frage ich schließlich und blicke zu ihm auf.
«Hm?»
«Du hast doch niemanden davon erzählt, oder?»
Seine Stimme ist gesenkt. «Von was? Dem Sex?»
Ich nicke und obwohl ich ihm vertraue, halte ich den Atem an.
Erst als Liam mich schief anlächelt, entspanne ich mich wieder. «Natürlich nicht. Bist du lebensmüde? Denkst du etwa, ich will dich loswerden?»
«Ich habe Albträume deswegen», gebe ich zu. «Jede verdammte Nacht.»
Er nickt, völlig ernst und runzelt besorgt die Stirn. Dann zieht er mich zu sich und drückt mir einen Kuss auf die Mütze. «Ich verstehe das, aber du brauchst dir keine Sorgen machen. Niemand wird je davon erfahren. Das bleibt unter uns. Glaub mir, ich würde nie etwas machen, das dir schaden würde. Niemals. Darauf kannst du dich verlassen.»
Zuerst verlangsamt Liam seinen Schritt, dann bleibt er stehen. Er lässt meine Hand los und kramt etwas in seinem Rucksack hervor. Fragend beobachte ich ihn, dann zieht er ein Schloss und einen schwarzen Sharpie hervor. Ich weiß, was er vorhat, dabei haben wir vor ein paar Metern erst ein Warnschild passiert.
«Das ist illegal.» Und süß. Aber das behalte ich jetzt für mich.
«Illegal und kitschig. Hat doch was», murmelt Liam. «Ich wollte eigentlich erst vorschlagen, dass wir irgendwo was reinritzen, aber dann meckerst du mich wieder an, dass man mit fremden Gegenständen gut umgehen sollte.» Er stupst mir grinsend vor die Schultern und zwinkert mir zu.
Ich drehe mich zu den Polizisten um, die mir vorhin noch begegnet sind, aber sie sind entweder nicht mehr auf der Brücke oder zu weit weg. «Das gibt Ärger, wenn man uns erwischt.»
«Das wird ja fast zum Alleinstellungsmerkmal bei uns.»
Ich muss lachen. «Liam, ernsthaft. Wir müssen dann eine Geldstrafe zahlen.»
«Ja? Wie viel denn?», fragt er belustigt.
«$100.»
Er lacht wieder sein vertrautes Lachen, während ich versuche, ein Grinsen zu unterdrücken, aber das ist immer schwer, wenn ich ihn sehe. «Hm, ja. Sweet. Wieso schreckt mich das jetzt nur nicht ab?» Liam hat den Stift schon in der Hand und ist kurz davor, ihn aufzusetzen. «Schreib du mal. Deine Schrift ist schöner.»
Er drückt mir den Stift in die Hand und ich schreibe in möglichst schöner Handschrift «N & L», was sich bei den kalten Temperaturen alles andere als einfach erweist. Als ich ihm das Schloss reiche, ergänzt er noch etwas.
06/09.
Einige Sekunden starre ich auf die frische Farbe, aber es ergibt keinen Sinn.
«Für was soll denn der 09. Juni stehen? Bisschen früh für unser Date, oder?»
Liam lacht. «Nicht der 09. Juni. Der 06. September. Der Tag, an dem wir uns kennengelernt haben.» Ich bin überrascht, dass er den Tag noch so genau weiß. «Ich habe extra die britische Schreibweise statt der amerikanischen genommen. Du weißt schon, als versteckter Hinweis. Englische Literatur und so. Erinnerst du dich noch an meinen Pin, als ich dir die Kreditkarte geben wollte?»
Ich runzle die Stirn und schüttle langsam den Kopf. «Nein. Warum?»
«Auch 0609. Ich wollte dir eine verschlüsselte Botschaft übermitteln, schon damals, aber wenn ich so dein verwirrtes Gesicht sehe, hat das wohl nicht ganz geklappt.»
«Nein», sage ich gedehnt und muss trotzdem lächeln. «Sorry. Das war zu verschlüsselt.»
«Kein Problem.» Er packt den Sharpie wieder weg und reicht mir dafür den Schlüssel fürs Schloss. «Okay, pass auf. Wenn wir uns dann wieder treffen, bringst du das Schloss mit und ich das Foto. Und dann können wir das Schloss woanders anbringen.»
«Ich weiß nicht, ob ich das Schloss überhaupt finden werde.»
«Versuch es einfach. Versprich mir, dass du nachschaust. Abgemacht?»
«Okay. Versprochen. Ich merke mir die Stelle.»
«Wir versuchen einfach, einen guten Platz für das Schloss zu finden.»
Ein paar Minuten suchen wir nach einem perfekten Platz und dann haben wir ihn unserer Meinung nach gefunden. Nahezu versteckt hinter ganz vielen anderen Schlössern und ich finde das sehr symbolisch für uns beide.
Als wir die Brooklyn Bridge verlassen, zieht Liam mich hinter sich her und dann sehe ich schon aus Entfernung seinen schwarzen Cadillac Escalade stehen. Abseits des Laternenlichts, dafür mitten im Parkverbot.
Liam öffnet mir die Tür und ich setze mich auf den Beifahrersitz. Es ist angenehm warm im Auto. Die Standheizung muss schon einige Zeit laufen.
Während ich wieder einen Blick auf den New York Yankees Aufkleber am Armaturenbrett werfe, zieht Liam seine Jacke aus und legt sie zusammen mit der Mütze auf die hintere Sitzbank.
Ich muss unweigerlich an die Weihnachtsfeier denken.
Als Liam zu mir ins Auto steigt, umspielt ein wissendes Lächeln seine Lippen und ich glaube, er musste ebenfalls daran denken.
«Das war übrigens mein erstes Mal.»
«Wie bitte?», frage ich verwirrt. Sein erstes Mal? Von welchem ersten Mal sprechen wir hier? Der Sex war bestimmt nicht sein erstes Mal. Dafür war er eindeutig zu erfahren, jede Bewegung war voller Selbstsicherheit. Er wusste ganz genau, was er macht.
Liams Augen funkeln mich an und ich weiß, dass er versucht, sich ein Grinsen zu verkneifen, aber dieses Mal klappt es nicht so ganz. «Na, mein erstes Mal, dass ich im Parkverbot stehe. Ich habe zwar schon öfter geparkt, aber noch nie im Parkverbot. Nur mit dir. Und bei dir?» Er zieht die Augenbrauen hoch und ich kann ihm ansehen, wie viel Spaß es ihm macht, mich verlegen zu machen.
Ich lege den Kopf nach hinten und atme einmal tief durch, um einen möglichst verlegenen Eindruck zu machen. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Liams Grinsen noch breiter wird. Mir ist natürlich klar, dass er nicht vom Parkverbot spricht, sondern wissen will, ob ich schon mal Sex im Auto hatte. Er mag diese Spielchen eindeutig, aber dieses Mal wird es ihm eine Lehre sein, mich so verlegen machen zu wollen. «Einmal.»
«Einmal?», wiederholt Liam und ich kann sehen, wie er schluckt. Sein selbstsicherer Ausdruck verschwindet sofort und mit Sicherheit bereut er die ausgesprochene Frage, weil er die Antwort vielleicht doch nicht so genau wissen will.
«Ja», antworte ich schlicht. Wieder atme ich durch. Für die Dramatik, versteht sich. «Einmal.»
«Was meinst du ... Mit mir? Oder ... Oder mit wem anders?», stammelt er und ist ausnahmsweise nicht besonders gut, seine Unsicherheit zu verstecken.
Kurz zögere ich, um ihn ein bisschen zu quälen und seine Augen sind leicht aufgerissen, während sie unruhig hin und her springen. Ja, die Runde geht eindeutig an mich. Dann lächle ich ihn an und drücke seine Hand. «Mit dir stand ich zum ersten Mal im Parkverbot. Das erste und einzige Mal.»
Mir entgeht sein erleichterter Seufzer nicht, auch wenn er es mit seinem selbstsicheren Grinsen versucht zu überspielen, aber mittlerweile kann er mich nicht mehr täuschen.
«Du hast mich extra zappeln lassen. Wie gemein von dir», meint er belustigt und startet den Wagen.
«Tja, Liam, was soll ich sagen? Ich lerne von den Besten.»
Ich lotse ihn zur Wohnung meiner Eltern und wir sind viel schneller dort, als mir lieb ist. Nachdem ich den Sicherheitsgurt gelöst habe, lehne ich mich nach vorne und durchsuche meine Handtasche.
«Hier, ich habe etwas für dich.» Lächelnd reiche ich Liam eine kleine Box. «Nachträglich zu Weihnachten.»
Er nimmt mir die Schachtel ab und sieht mich unsicher an. «Oh, Scheiße. Ich habe gar nichts für dich.»
«Alles okay. Du bist heute Nacht sofort nach Brooklyn gekommen. Das ist mehr, als ich mir wünschen kann und ich dir zurückgeben könnte. In der Box ist auch nur eine Kleinigkeit.»
Er öffnet die Schachtel mit den selbstgebackenen Keksen und lächelt. Seine Augen strahlen mich dankbar an.
Hoffentlich ist er nicht enttäuscht, wenn er sie später probiert ...
«Sie sind nicht perfekt, aber sie kommen vom Herzen», rudere ich sicherheitshalber schon mal zurück.
«Doch, sie sind perfekt. So was hat mir noch nie jemand geschenkt. So etwas ... Selbstgemachtes.» Er zeigt mir sein entwaffnendes Lächeln und legt die Schachtel auf die Mittelkonsole. «Ich esse die gleich auf der Heimfahrt.»
Heimfahrt ...
Ich glaube, der Moment ist gekommen. Jetzt müssen wir uns verabschieden. Irgendwie komisch, alles wieder auf Anfang zu stellen, wo wir doch endlich ein paar Schritte weiter waren.
«Danke, dass du heute vorbeigekommen bist.»
«Ich bin halt auch spontan.»
Am liebsten würde ich ihn nochmal küssen. Oder wenigstens umarmen. Aber irgendwann muss mal Schluss damit sein und unser Kuss auf der Brooklyn Bridge war eigentlich ein perfekter Abschluss.
«Also, dann ... Wir sehen uns, Liam.» Ich habe eine Hand schon am Türgriff und atme tief durch, um mich durchzuringen, auszusteigen, aber als könnte er mein Zögern spüren, legen sich seine Finger um meine andere Hand.
«Gib uns noch einen Moment», flüstert er beinahe. «Denn wenn du gehst, ist es erstmal vorbei.» Er klingt melancholisch, ganz ungewöhnlich für ihn, und auch er scheint allmählich zu realisieren, dass es jetzt wirklich ein Abschied ist. Ein vorläufiger jedenfalls.
Ich lasse mich zurück an den Sitz fallen und Liam reicht mir die Hand. Wie selbstverständlich klettere ich auf seinen Schoß und löse seinen Gurt. Eine ganze Weile bleibe ich einfach dort sitzen, während er seinen Blick ebenfalls nicht von mir abwendet. Dann, fast schon vorsichtig und so langsam, als würde er jede Sekunde genießen, beginnt er, meine Handschuhe auszuziehen, genau wie meine Mütze und meine Jacke. Einen Moment zögert er, dann streift er auch meinen Cardigan ab und ich sitze nur noch im Top vor ihm. Er lächelt mich zärtlich an, als er ganz leicht mit seinen warmen Fingern über meine Haut streicht und ich genieße das kribbelnde Gefühl, das sie hinterlassen.
Ich muss schlucken, als ich den Schmerz sehe, der in seinem Gesicht liegt, auch wenn er versucht, es nicht zu zeigen. Vielleicht liegt auf meinem Gesicht der gleiche Ausdruck und er will jetzt stark sein. Für uns beide sozusagen. Seine Augen sehen sogar ein wenig glasig aus und ich habe ihn noch nie zuvor so zerrissen gesehen. Von Liams sorglosem Auftreten, das er vorhin noch auf der Brooklyn Bridge hatte, ist keine Spur mehr übrig.
Meine flachen Handflächen ruhen auf seiner Brust, während er mir immer noch all seine Aufmerksamkeit widmet. Ich weiß nicht, woran es liegt, dass seine grünen Augen noch wunderschöner als sonst sind.
«Hörst du das?», will er mit leiser Stimme wissen.
«Was meinst du?»
«Hörst du mein Herz schlagen?» Er drückt meine Hand noch stärker auf seinen Brustkorb.
«Ja», flüstere ich.
«Natürlich tust du das. Das springt mir gerade fast aus der Brust.» Er lacht leise, als er meine Hand fest umschließt. Seine Stimme klingt rau und belegt. «Weißt du eigentlich, was du mit mir machst, Nicky? Mein Herz rast, wenn du bei mir bist. Als ich hier hergefahren bin, hatte ich so ein Ziehen im Bauch. Zu Hause habe ich kaum Appetit. Ich drehe regelrecht durch, wenn ich nicht weiß, wer gerade bei dir ist. Du machst komische Sachen mit mir.»
Ich bin gerührt, so etwas von ihm zu hören. «Komische Sachen?»
«Scheiße, ja», meint Liam und lächelt mich an. Trotz allem funkeln mich seine Augen irgendwie zufrieden an. «Ich glaube, du hast wirklich nicht den leisesten Schimmer. Du rufst Gefühle in mir hervor, von denen ich nicht mal wusste, dass sie existieren. Ich bin absolut verliebt in dich. Das weißt du, oder?»
Ich muss seine Worte erstmal sacken lassen und dann kann ich gar nicht anders, als ihn anzustrahlen. Mein Herz beginnt zu flattern und ich habe das Gefühl, alle Ängste und Sorgen der letzten Zeit sind vergessen. «Kannst du das nochmal sagen? Ich glaube, das sind gerade die schönsten Worte auf der Welt.»
«Ich bin absolut verliebt in dich, Nicole Hale», wiederholt er mit fester Stimme und seine Finger streichen über meinen Rücken. «Um ehrlich zu sein, ich bin so sehr in dich verliebt, dass es sogar für uns beide reichen würde. Es wäre natürlich trotzdem schön, wenn du auch ein wenig in mich verliebt wärst. Ansonsten wäre es ein wenig ... einseitig, aber notfalls probieren wir es einfach.» Er zeigt mir das typische Grinsen, was ich so liebe, und ich kann kaum glauben, dass diese Worte aus seinem Mund kommen. Sein Geständnis ist entwaffnend und er verstärkt den Griff um meine Taille, als würde er mich nie wieder gehen lassen wollen. Ich starre ihn wortlos an und kann nur daran denken, dass die Zeit bitte stehenbleiben soll. Mit einem Mal verschwindet jedoch sein selbstsicherer Ausdruck. Er kneift die Augen zusammen und sieht mich unsicher an. Auch seine Stimme klingt zögernd. «Sag doch was, Nicole. Irgendwas.»
Ich greife nach seiner Hand und lege sie auf meine Brust. «Und? Welches Herz springt jetzt gleich heraus? Dieses Mal ist es meins. Reicht dir das als Antwort?»
«Nein», sagt er leise und lächelt erleichtert. Ich glaube, eigentlich reicht es ihm, aber er will es hören.
Immer noch halte ich seine Hand an meine Brust. «Ich bin schon eine sehr lange Zeit in dich verliebt, Liam. Und es hat mich echt in Verzweiflung getrieben, weil ich nie wusste, was du für mich empfindest, und ich bin gerade einfach nur glücklich und sprachlos.»
Seine Arme schlingen sich um meine Taille und endlich zieht er mich näher an sich heran. Allein das reicht, um alles in mir durcheinander zu wirbeln und mein Herz lautstark klopfen zu lassen. Ich weiß genauso gut wie er, was jetzt passiert.
Wir werden uns küssen. Zum letzten Mal. Vorerst.
Liam sieht mich wieder nur an, ohne zu blinzeln, als würde er sich jeden Zentimeter von mir einprägen wollen, aber ich halte es nicht länger aus. Ich ziehe seinen Kopf ein Stück in meine Richtung und küsse ihn. Liam entfährt ein leises Stöhnen, als seine Hände über meinen Körper wandern, und er küsst mich anders als vorhin auf der Brooklyn Bridge, viel fordernder und stürmischer, und gleichzeitig ist er mir so vertraut wie nie zuvor.
Es herrscht eine ohrenbetäubende Stille um uns herum und ich könnte nicht mal sagen, ob draußen irgendetwas passiert oder die Welt vollkommen stillsteht. Für mich gibt es nur noch uns. Und das reicht auch vollkommen, um meine Welt perfekt zu machen.
Irgendwie schaffe ich es, sein Hemd aufzuknöpfen und würde am liebsten frustriert aufstöhnen, als ich darunter ein T-Shirt ertaste. Liam scheint es bemerkt zu haben, als er leise an meinen Lippen lacht, aber ich schiebe die Hände bereits unter sein T-Shirt. Obwohl sie genauso warm wie sein Körper sind, ist seine weiche Haut sofort mit Gänsehaut übersät. Ich kann regelrecht spüren, wie sein Körper auf meine zärtlichen Berührungen reagiert. Meine Fingerspitzen fahren die Konturen seiner Bauchmuskeln entlang. Erst als ich den Bund seiner Boxershorts berühre, halte ich inne.
Ich versuche nicht den Verstand zu verlieren, als Liam ganz zärtlich Küsse auf meiner Haut verteilt, angefangen am Kinn, über den Hals bis zum Schlüsselbein, während ich tiefer in seine Haare greife und sich unser Atem beschleunigt.
Ich genieße den Moment so sehr und dennoch zwinge ich mich, die Augen zu öffnen, um nicht wieder darin zu versinken und mich von meinen Gefühlen leiten zu lassen. Schon wieder überschreite ich eine Grenze, aber noch einmal darf ich nicht vollkommen die Kontrolle verlieren.
Die hintere Sitzbank, die ich im Augenwinkel wahrnehme, trägt natürlich nicht gerade dazu bei, meine Gedanken in eine andere Richtung zu treiben.
Heilige Scheiße. Es darf nicht schon wieder passieren. Einmal war schlimm genug ... Und da war ich wenigstens betrunken, was ich als wahnsinnig schlechte Ausrede vorschieben kann, um mein Gewissen zu beruhigen ...
Liam scheint mein Zögern zu bemerken, denn sanft umfassen seine Finger mein Kinn. Er zwingt mich, ihn anzusehen und ich glaube, er kann meine innere Zerrissenheit spüren. Er klingt bei seinen nächsten Worten außer Atem und ihm fällt es genauso schwer wie mir, sich zurückzuhalten. «Wir bekommen das hin, Nicky. Es ist alles gut. Mach dir keine Gedanken.»
Auch wenn die Sache an sich zwischen uns falsch ist, sind auch viele Dinge verdammt richtig. Jedenfalls fühlen sie sich so an. Eigentlich wäre jetzt der perfekte Moment fürs Happy End. Endlich sind wir einen Schritt weiter. Aber diese emotionale Anziehungskraft und die sexuelle Spannung werden zum riesengroßen Problem werden.
Ich nicke und presse die Lippen zusammen. «Ich sollte gehen, Liam. Du weißt, warum.»
«Ich weiß.»
Er zieht mich in seine Arme und eine ganze Weile hält er mich einfach nur fest, während er mir über meine langen blonden Haare streicht und ich seinen Duft einatme. Kein Aftershave, kein Parfüm. Einfach nur Liam und es ist für mich der schönste Geruch der Welt.
Ein letztes Mal küssen wir uns und in diesem Kuss liegen so viele unterschiedliche Emotionen. Viel Zärtlichkeit, weil wir endlich wissen, wie wir füreinander empfinden. Wut über die Gesamtsituation und die Bedingungen, unter denen wir uns kennengelernt haben. Verzweiflung, weil wir beide wissen, dass alles irgendwie aussichtslos ist. Unsicherheit, weil keiner sagen kann, was in den nächsten paar Monaten passieren wird.
Aber da ist auch noch was anderes. Ich kann auch noch etwas ganz anderes fühlen.
Hoffnung.
Liam zieht mich zu sich, ganz dicht an sein Ohr, und obwohl ich ihm so nah bin, ist seine Stimme so leise, dass ich ihn kaum verstehe. «Noch sechs verdammte Monate. Und dann beginnt der Rest unseres Lebens.» Er lächelt. Ich spüre es. «Wir sehen uns nächstes Jahr, Miss Hale.»
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In den ersten Tagen sind wir alle so gestresst und erledigt von der Schule, dass Zoey, Maya, Gramps und ich es tatsächlich erst am zweiten Wochenende im neuen Jahr schaffen, uns im Duke’s zu verabreden, um endlich vernünftig quatschen zu können, ohne dass irgendein Arbeitskollege bei uns am Tisch sitzt oder unser Gespräch durch einen Schüler unterbrochen wird.
So sitzen wir am Samstagabend wie immer auf unserem Stammplatz, nämlich ganz links in der Ecke, weil wir so die perfekte Sicht auf die Bar haben und sich Gramps absolut sicher ist, dass die Kellner hier viel öfter als an anderen Tischen vorbeilaufen, was natürlich absoluter Quatsch ist.
Aaron erzählt uns vom traditionellen Wettessen mit seinem Bruder Damian. Zoey berichtet von ihren Tagen offline, als sie ihre Familie in Kanada besucht hat, die teilweise so weit abseits lebt, dass sie kein Netz hat und laut Zoey somit auch kein Kontakt zur realen Außenwelt besteht. Gramps entlockt uns allen wieder ein Schmunzeln, als er erzählt, wie er alle Weihnachtsgeschenke in seiner Wohnung vergessen hat. Maya berichtet mit Herzaugen von ihrer Nichte und ich erzähle von Silvester am Times Square, wo ich nach langer Zeit mal wieder mit Rebecca hingegangen bin, weil ihr Freund Pierre-Pascal über Neujahr bei uns war. Zuletzt habe ich den berühmten Ball Drop am Times Square mit Ben gesehen und es war das erste Silvester, das wir zusammen verbracht haben.
Zwar war ich über Weihnachten nur ein paar Tage von Zoey, Maya, Gramps und Aaron getrennt, trotzdem habe ich unsere gemeinsame Zeit vermisst.
Mir haben die Abende gefehlt, an denen ich unbekümmert und sorglos war. Ich habe es vermisst, wie wir nächtelang im Duke’s saßen und ich erst viel zu spät die Tür zu meiner Wohnung aufgeschlossen habe. Ich habe es sogar vermisst, wie ich in diesen Nächten meine Füße vor Schmerz nicht mehr gespürt habe, weil ich viel zu hohe Schuhe anhatte und ich mich bei den ersten Schritten barfuß zuhause gefragt habe, wie es so wehtun kann, obwohl ich die ganze Zeit nur gesessen habe.
Mir hat es gefehlt, etwas von Mayas Teller zu klauen, weil sie experimentierfreudig ist und häufig ein neues Essen probiert. Genauso hat mir Zoey gefehlt, wie sie jedes Mal die scharfen Chilischoten bestellt, die mit einer Käsecreme gefüllt sind. Oder Gramps, der an jedem Abend gefühlt hunderte Mal zur Bar latscht, um sich ein Lied von seiner Lieblingsband Imagine Dragons zu wünschen, und denkt, wir bemerken es nicht, dass die Songs in Dauerschleife laufen. Und natürlich auch Aaron, der immer zusammen mit mir einen Wodka Soda trinkt.
Aber heute trinkt er keinen Wodka Soda, genauso wenig wie ich.
Die Dinge sind jetzt irgendwie anders und ich wünsche mir die alten Zeiten zurück. Seit den Weihnachtsferien ist zwischen Aaron und mir, wenn wir uns im Lehrerzimmer oder auf dem Parkplatz begegnen, eine unsichtbare Barriere, von der ich hoffe, dass sie bald verschwindet, damit die Stimmung nicht mehr angespannt ist.
Aber so sorglos wie früher werde ich wahrscheinlich nie wieder mein Getränk auf meinem Stammplatz schlürfen können.
Dafür ist zu viel passiert. Zu viel, was mich jede Nacht unruhig in meinem Bett wälzen lässt, auch wenn ich im Beisein der anderen wieder gut darin bin, das zu verstecken und auch zu verdrängen.
Aber irgendwann kann ich auch die Konfrontation mit Aaron nicht mehr länger hinauszögern, denn als ich Zoey auf dem Rückweg abgesetzt habe, sitzt nur noch Aaron bei mir im Auto. Eigentlich habe ich gehofft, dass Gramps noch dabei wäre, weil er nur ein paar Blöcke von mir entfernt wohnt und es logisch gewesen wäre, dass er in meinen Wagen steigt, aber er ist bei Maya mitgefahren. Ja, ich glaube mittlerweile, dass meine Theorie stimmen könnte, dass zwischen den beiden mehr als nur Freundschaft ist – auch wenn sie nach wie vor eisern schweigen und sich nichts anmerken lassen.
Zoey haut die Autotür ins Schloss und winkt noch einmal entschuldigend, weil sie die Tür mit so viel Schwung geschlossen hat, dann läuft sie zu ihrer Wohnung.
Zwischen Aaron und mir herrscht also wie so oft in letzter Zeit ein seltsames Schweigen, als ich den Parkplatz verlasse. Zum Glück ist es nicht mehr weit bis zu seinem Zuhause und so halten wir die Stille irgendwie aus, die nur durch Accelerate von Christina Aguilera auf meiner Spotify-Playlist unterbrochen wird.
«Gibt es irgendwas, für das ich mich entschuldigen sollte?», fragt Aaron zaghaft, als ich mein Auto vor seiner Haustür abbremse. Auch ihm scheint die angespannte Stimmung zwischen uns nicht entgangen zu sein.
«Ich denke nicht, nein», entgegne ich und schalte den Wagen aus, weil das Gespräch dauern könnte.
«Weißt du, bei der Weihnachtsfeier ...», setzt Aaron an und meine Hände krallen sich ums Lenkrad. Ich wünschte, er würde das Thema niemals wieder anschneiden, obwohl es das nicht ungeschehen macht. Es ist mir unangenehm, darüber zu reden und mich an all die Berührungen und seine Worte zu erinnern. Ich würde die Momente am liebsten vergessen, weil es zwischen uns seitdem anders ist und mir Aaron als Kumpel viel bedeutet. «Ich war betrunken und habe viele Dinge für eine gute Idee gehalten, aber nun würde ich sie gerne rückgängig machen, weil ich das Gefühl habe, dadurch einiges kaputt gemacht zu haben.»
Die Alkoholausrede ... Kommt mir bekannt vor.
Ich erkenne mich in seinen Worten wieder. Zu gut weiß ich, wovon Aaron spricht, auch wenn er es nicht mal ahnt.
«Wenn ich irgendwas gemacht habe, was nicht in Ordnung war, dann tut es mir leid», meint Aaron und sieht mich endlich mal wieder an, nachdem er die meiste Zeit des Abends meinen Blick gemieden hat. Ein schuldbewusster Ausdruck tritt in sein Gesicht und ich weiß, wie sehr er manche Dinge bereut, die an dem Abend passiert sind.
Was soll ich sagen? Alkohol macht eben hemmungslos ...
«Schon okay», sage ich ehrlich. Bei der Weihnachtsfeier war es mir zwar unangenehm, aber bei Aarons Gesichtsausdruck bin ich mir jetzt sicher, dass sich das Ganze nicht nochmal wiederholen wird.
«Ich mag dich, Nicky. Aber ich glaube mittlerweile, dass ich dich mehr mag, als du mich.»
Oje ...
Ich atme einmal tief durch und knete meine Hände, die bei der Wendung des Gesprächs kalt geworden sind. Aaron ist wirklich ein super Typ und ich würde ihm so gerne eine andere Antwort geben, aber das wäre unehrlich.
«Ich mag dich auch, Aaron. Sehr sogar. Aber nur als Freund. Ich hätte ein schlechtes Gefühl dabei, unsere Freundschaft zu riskieren, weil du mir sehr wichtig bist.»
Die Worte sind aufrichtig gemeint und kommen vom Herzen, aber ich weiß, dass ich ihn gerade kaum mehr treffen kann.
Einige Sekunden verliert niemand mehr ein Wort und ich lasse das Gesagte erstmal bei Aaron sacken, obwohl ich sicher bin, dass er davon nicht überrascht ist. Schließlich habe ich nie andere Signale gesendet.
«Freundschaft also?», hakt er nach.
«Freundschaft.»
«Freundschaft plus?», scherzt er und lacht. Er klingt erleichtert, weil ich nicht viel zu der Weihnachtsfeier gesagt habe und nicht will, dass die Sache jetzt zwischen uns steht. Dennoch wirkt seine lockere Art gezwungen, weil ich ihm die Enttäuschung ansehen kann.
«Plus ist ein sehr dehnbarer Begriff.»
«Ich definiere ihn gerne für dich», entgegnet er trocken.
Es entlockt mir ein Schmunzeln, aber dann bin ich wieder ernst. «Es tut mir leid, Aaron.»
«Es ist alles in Ordnung. Mach dir keine Gedanken. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir gegenüber so ehrlich bist.» Er schenkt mir ein schwaches Lächeln, aber er klingt dennoch entmutigt und mir würde es an seiner Stelle genauso ergehen.
«Weißt du, Aaron, ich habe jemanden kennengelernt.» Auch wenn er keine Erklärung oder Rechtfertigung einfordert, habe ich dennoch das Gefühl, ihm das schuldig zu sein. Es tut mir selbst weh, dass ich ihn verletzen muss, obwohl ich ihn so mag, und vielleicht fällt es ihm so leichter, zu verstehen.
«Was?», entgegnet er überrascht und seine Stimme überschlägt sich beinahe. «Wohnt er hier in den Hamptons?»
«Nein», lüge ich, damit Aaron keine weiteren Nachfragen stellt und ich mich noch in Widersprüchen verstricke. «Er lebt in Brooklyn.»
Er starrt mich mit offenem Mund an und auch ohne dass er ein weiteres Wort sagt, weiß ich, dass er es kaum fassen kann. «Nicky, ich hatte keine Ahnung ... Du hast ihn nie erwähnt.»
«Ich weiß.» Ein kleines, verbittertes Lächeln macht sich auf meinem Gesicht breit. Ich schätze, ich mache die Dinge lieber mit mir selbst aus. «Weil es sehr lange Zeit aussichtslos war.»
«Was hat sich geändert?», will Aaron wissen.
«Nichts.» Ich seufze leise und streiche mit meinem Zeigefinger über das Lenkrad. Irgendwie eine sehr ernüchternde Frage und Resignation macht sich in mir breit. «Eigentlich ist es das immer noch.»
Eine ganze Weile hänge ich nur meinen Gedanken nach. Ich denke an Liam, an die Weihnachtsfeier, an unser Treffen auf der Brooklyn Bridge und an seine letzten und ungewohnt gefühlvollen Worte im Auto.
Und ich denke daran, dass ich für ihn wahnsinnig viel riskiert habe. Dass meine ganze Existenz von meinem 18-jährigen Schüler abhängt und ich riesengroße Probleme bekommen werde, sollte das irgendwann rauskommen.
«Warum siehst du so traurig aus?», fragt Aaron mit leiser Stimme. Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich seine Anwesenheit für ein paar Sekunden vollständig ausgeblendet hatte und kurz zusammenzucke.
«Weil die Dinge kompliziert sind.» Ich zwinge mich zu einem tapferen Lächeln und kuschle mich anschließend in meinen Schal, der nach Light Blue von Dolce & Gabbana riecht. «Sehr kompliziert sogar.»
«Möchtest du darüber reden?»
Ja, möchte ich. Aber es geht nicht. Aaron würde es nicht verstehen. Nicht, dass das irgendein Mensch auf diesem Planeten jemals verstehen könnte, aber Aaron mit seiner Abneigung Liam gegenüber bestimmt am wenigsten. Und trotzdem tut es gerade gut, endlich mal mit jemanden darüber zu sprechen, auch wenn wir nicht wirklich darüber sprechen. Vermutlich reicht es schon, dass Aaron da ist oder ich wenigstens ein paar Dinge loswerden kann, ohne konkret zu werden.
«Alles gut.» Wieder lächle ich Aaron an, aber er kennt mich zu gut. Er schaut mich einfach nur an und mir ist klar, dass in meinen Augen ein ganz anderer Ausdruck liegt, den er sehr gut deuten kann.
«Ist er mies zu dir?» Aarons Stimme hat etwas Bedrohliches und ich frage mich, wie er wohl klingen würde, wenn er wüsste, dass ich von Liam spreche.
«Nein, die Dinge sind einfach nur unheimlich kompliziert», sage ich schwammig. Abwartend hebt Aaron die Augenbrauen und ich wäge ab, was ich ihm erzählen soll. «Er ist nicht ... erreichbar für mich.»
Aaron nickt einige Male. «Ich verstehe. Er hat eine Freundin.»
Ja, das hatte Liam zu dem Zeitpunkt auch. Das war nur nie das größte Hindernis zwischen uns ...
«So ungefähr», stimme ich Aaron trotzdem zu. «Und in den Ferien ist was passiert, was nicht hätte passieren dürfen.»
Aaron zieht scharf die Luft ein und obwohl ich wieder nach vorne schaue, entgeht mir sein prüfender Blick aus dem Augenwinkel nicht. «Gefährlich, Nicky. Gefährlich.»
«Was meinst du?»
«Wenn Typen, die eine Freundin haben, sich auf andere Frauen einlassen ... Diese Typen sind gefährlich.»
Hilflos zucke ich mit den Schultern. «Ich schätze, jetzt ist es sowieso zu spät.» Viel zu spät. Ich habe mich längst in Liam verliebt. Den genauen Zeitpunkt dafür kann ich nicht genau benennen, aber ich glaube, es war schon lange, bevor ich es realisiert habe.
«Ich weiß nicht, ob er dich verdient hat, wenn er für den jetzigen Ausdruck in deinem Gesicht verantwortlich ist», meint Aaron und greift nach meiner Hand, die auf dem Lenkrad ruht, und drückt sie einmal fest.
Mein trauriger Ausdruck liegt nicht an Liam. Nein, wenn er bei mir ist, vergesse ich jedes Mal meine Sorgen und auch die Sache zwischen uns fühlt sich überhaupt nicht verwerflich an.
Es sind die Umstände, die mich runterziehen. Ich wünschte, ich könnte sie ausblenden, genauso leicht wie Liam es so oft zu fallen scheint, aber es geht nicht. Vermutlich, weil ich zu hoch pokere, er hingegen nichts zu verlieren hat.
«Danke, Aaron», flüstere ich und lächle ihn an.
Er nickt und kaut nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. «Meinst du, die Dinge sind nun anders zwischen uns?»
«Nur, wenn du sie anders machst. Denn ich hätte dich weiterhin unglaublich gern als einen Freund.»
Aaron lächelt mich an und ich weiß, dass er mich als Freundin ebenfalls nicht verlieren will und ich rechne ihm das hoch an, weil es zeigt, dass ich ihm als Mensch etwas bedeute. «Gute Nacht, Nicky.»
Wir umarmen uns zum Abschied und als er die Hand schon am Türgriff hat, sage ich noch schnell: «Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du den anderen davon nichts erzählen würdest. Keiner weiß davon. Nicht mal Zoey.»
Aaron dreht sich noch einmal zu mir um und stupst mir vor die Schulter. «Von mir erfährt keiner was. Das ist ganz allein deine Entscheidung, was du wem erzählen möchtest.»
Ich beobachte, wie Aaron aus dem Auto steigt und anschließend die Tür ins Schloss schlägt. Er wird es niemanden erzählen. Niemals würde er mich so hintergehen und mein Vertrauen ausnutzen. Ich weiß es zu schätzen, dass man Aaron Dinge anvertrauen kann, ohne dass sie bei anderen Personen landen. Das sollte zwar selbstverständlich sein, aber für viele Menschen ist es das leider nicht.
Auf dem Heimweg höre ich in Dauerschleife Alive von Sia und sobald ich zu Hause bin, schlüpfe ich in meinen Pyjama und mache mich bettfertig. Anschließend öffne ich das Bild von Liam und mir auf meinem Smartphone, das Kane von uns auf der Weihnachtsfeier gemacht hat. Es gehört mittlerweile schon fast zu meinem Abendritual, es anzusehen, als wäre ich Liam so ein Stück näher.
Und jedes Mal, wenn ich unser einzig gemeinsames Bild anschaue, fehlt er mir ein bisschen mehr.
Es ist komisch. Ich sehe ihn jeden Tag, und trotzdem ist er mir in den letzten Tagen nah und fern zugleich. Wir halten uns beide an unsere Abmachung und beschränken unseren Kontakt aufs Nötigste. Der Kuss in seinem Auto fühlte sich nicht nur an wie ein Abschied, sondern er war auch einer. Vorerst jedenfalls, denn seitdem haben wir kein weiteres Wort mehr privat gewechselt.
Dennoch vermisse ich Liam sehr und ich war schon oft, insbesondere abends, wenn ich im Bett lag und mich nicht mehr mit tausend anderen Dingen ablenken konnte, kurz davor, unsere Abmachung zu brechen und ihn einfach anzurufen. Ich würde ihn gerne fragen, wie es ihm geht, was er so macht und mit ihm über Dinge reden, über die ich mit niemanden sonst reden kann.
Manchmal frage ich mich, ob es ihm genauso geht. Er hat sich in den ersten Schultagen nicht anmerken lassen, was zwischen uns passiert ist, wofür ich ihm sehr dankbar bin und was mir zeigt, dass ich ihm vertrauen kann. Andererseits bringt dieses perfekte Überspielen auch mit sich, dass er wieder seine gelangweilte Haltung eingenommen hat und mich mit dieser ausdruckslosen Miene anstarrt. Er spielt es so perfekt, dass es mir manchmal schwerfällt, zu glauben, dass es tatsächlich nur gespielt ist. Wenn ich es selbst nicht besser wüsste, würde ich auch denken, wir sind einander komplett fremd.
Und trotzdem bricht diese Fassade manchmal und fängt an zu bröckeln. Es ist immer noch so, dass er mich oft im Unterricht zwei oder drei Sekunden zu lange anschaut und wenn er als letzter Schüler den Klassenraum verlässt, lächelt er mich kurz an. Es kommt mir jedes Mal so vor, als würde es in Zeitlupe passieren und in diesem Moment gibt es immer nur uns beide.
Wir gegen den Rest der Welt. So hat Liam es treffend auf der Brooklyn Bridge formuliert.
Ich zwinge mich selbst, das Foto wieder zu schließen und packe mein Handy zur Seite, weil er sowieso ständig in meinen Gedanken ist, was es nicht leichter macht.
Einmal atme ich tief durch und trinke einen Schluck aus der Wasserflasche am Bett.
Dann scrolle ich doch noch einmal durch meine Apps. Ich weiß nicht, warum meine Finger wie automatisch diese eine App öffnen, die ich am liebsten löschen würde, als würde es etwas ändern oder ungeschehen machen. Jedes Mal hoffe ich, dass ich auf magische Weise etwas anderes lese und alles nur ein Albtraum war, aus dem ich endlich erwache.
Aber es ist alles unverändert und trotzdem trifft mich der Satz jedes Mal mit voller Wucht aufs Neue:
Periode seit fünf Tagen überfällig.
***
24 Tage danach 

Auch zwei Tage später, am Montag, warte ich so wie noch nie zuvor in meinem Leben auf meine Periode. Mittlerweile bin ich eine Woche überfällig.
Sieben Tage.
Es ist immer noch so ein Schock wie am ersten Tag, obwohl ich schon Zeit hatte, meine Gedanken zu sammeln. Normalerweise würde ich mir bei einem Tag Verspätung keine Gedanken machen, weil sie sich öfter mal ein oder zwei Tage verschiebt, aber als letzte Woche nicht wie erwartet meine Blutung am Dienstag einsetzte, war ich sofort alarmiert.
Ich könnte es so leicht klären und einfach den nächsten Drugstore ansteuern und einen Schwangerschaftstest kaufen, um den ersten Test in meinem Leben zu machen, aber ich bin wie gelähmt. Ich bin zu feige, weil ich Angst vor dem Ergebnis habe. Wirkliche Angst. Weil es mein Leben noch viel mehr auf den Kopf stellen würde. Unser Leben. Deswegen schiebe ich die finale Antwort auf, als würde ich es nicht wahrhaben wollen und denken, es hilft, die Augen zu verschließen. Aber natürlich ist mir auch klar, dass ich es nicht mehr ewig hinauszögern kann. Nur irgendwie hoffe ich, dass ich nicht in die Situation komme, einen Schwangerschaftstest kaufen zu müssen, sondern dass endlich meine Periode einsetzt und sich damit alles geklärt hat.
Ich war noch nie sieben Tage überfällig. Niemals zuvor.
Und meine Nerven liegen mittlerweile blank. Ich bin hin- und hergerissen, ob ich Liam zur Seite ziehen sollte, aber ich möchte keine Panikwelle lostreten. Es reicht schon, dass es mich so zerfrisst und solange es nicht klar ist, möchte ich ihn damit nicht auch noch belasten.
Ich glaube, er würde durchdrehen. So richtig durchdrehen.
Und obwohl ich weiß, dass wir verhütet haben, konnte ich nicht anders, als meine fruchtbaren Tage auszurechnen. Nicht gerade beruhigend, dass sie sich mit der Weihnachtsfeier gedeckt haben.
Vor einer Woche dachte ich noch, dass mein Leben ein absolutes Chaos ist und nicht mehr schlimmer werden kann, aber ich habe mich getäuscht.
Keine Ahnung, wie oft ich in den letzten Tagen «Gründe für Überfälligkeit» gegoogelt habe. Immer wieder stoße ich auf Stress als Grund. Das passt doch, denn Stress habe ich schon seit Wochen mehr als genug und meine psychische Verfassung hat verständlicherweise seit der Weihnachtsfeier einen ganz schönen Knacks erlitten.
Es klingt logisch, dass das der Grund ist und trotzdem nagt die Ungewissheit an mir.
In der Mittagspause laufe ich über den Parkplatz, um noch ein Buch aus meinem Wagen zu holen, das ich heute Morgen dort vergessen habe. Während ich an den herumstehenden Autos vorbeigehe, runzle ich merklich die Stirn und kneife die Augen zusammen, weil ich im ersten Moment nicht wahrhaben will, was ich sehe.
Da steht Liam mit Sydney. Das sieht nicht danach aus, als wären die beiden getrennt. Er küsst sie und drückt ihren Körper genauso vor seinen Cadillac, wie er es bei mir gemacht hat, während sie ihre Finger in seinen dunklen Haaren versenkt. Ich kann es echt kaum fassen. Nach unserer Verabschiedung in New York, als wir uns zum letzten Mal in seinem Auto geküsst haben, habe ich irgendwie die Hoffnung gehabt, dass mir so ein Anblick erspart bleiben würde. Ich habe gehofft, dass er auf manche Sachen verzichten würde, weil sie für ihn nicht wichtig sind. So wie ich überhaupt nicht daran denke, einen anderen Menschen außer Liam zu küssen.
Aber so ist das eben mit der Hoffnung.
Am liebsten würde ich die beiden auseinanderzerren und Liam wegen was auch immer einen Vorwurf machen, aber ich halte mich zurück und gehe starr weiter, während ich den Blick nach vorne richte und sich meine Finger um den Träger meiner Umhängetasche krallen.
Voller Wucht knalle ich meine Autotür zu, aber Liam und Sydney scheint das nicht zu stören. Sie scheinen mich nicht mal wahrzunehmen, obwohl mein Mini Cooper nicht weit entfernt von Liams schwarzem Cadillac steht.
Ich könnte explodieren.
Vielleicht sollte ich mein persönliches Befinden hintenanstellen, weil das mit Liam und mir ein Riesenfehler war, der sich sowieso nie wiederholen darf, aber es tut mir alles so weh, dass ich nicht anders kann. Ich fühle mich allein gelassen von der Welt, weil ich mit niemanden über ihn und so viele Dinge, die damit verbunden sind, reden kann. Es ist so, als würde die einzige Person, mit der ich darüber reden könnte, sich nicht im Geringsten dafür interessieren. Und ich fühle mich so, als hätte er mich ersetzt. Unweigerlich muss ich an die Trennung von Ben denken ...
Keep calm. Breathe.
Too late.
«Sydney und Liam, das scheint mir hier nicht der richtige Ort zu sein. Verschiebt das Programm doch bitte auf außerhalb der Schule», schlage ich mit monotoner Stimme vor, als ich an ihnen vorbeilaufe. Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil mir die Worte herausgerutscht sind und ich sie schon bereue. Vielleicht bin ich unfair zu Liam. Ich darf mich nicht so darüber ärgern. Er sollte genauso mit seinem Leben weitermachen, wie es vor der Weihnachtsfeier war. Das war der Deal. Eine Zukunft mit uns, sofern es sie irgendwann geben sollte, muss noch ein paar Monate warten. Es ist zu früh ...
Liam zuckt zusammen und dreht sich prompt zu mir um. Seine Finger, die zuvor noch über Sydneys Oberarm gestrichen haben, lassen sie sofort los.
«Miss Hale», sagt Liam überrascht und seine Worte klingen mehr an sich selbst statt an mich gerichtet.
«Der Parkplatz gehört nicht mehr zum Schulgebäude», verteidigt sich Sydney im zickigen Tonfall, während sie ihre Haare zurechtzupft. Sie ist sichtlich genervt von meiner uncharmanten Unterbrechung und spitzt die Lippen. «Wir dürfen hier machen, was wir wollen.»
Holy crap, ich hasse sie. Ernsthaft. Mir würde natürlich kein Mädchen an Liams Seite gefallen, aber ich finde Sydney wahnsinnig anstrengend und unsympathisch. Das habe ich damals schon beim American-Football-Spiel gedacht und auch unzählige Male zuvor. Wie so oft entgeht mir nicht, dass sie mich von oben bis unten scannt und missbilligend die Augenbrauen zusammenzieht.
«Bist du dir da sicher, Sydney?», frage ich sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Ehrlich gesagt bin ich mir selbst nicht sicher, ob sie nicht doch recht hat, aber diesen Triumph gönne ich ihr nicht. Ich kann den Anblick nicht eine Sekunde länger ertragen, wie sie in Liams Nähe ist und mit ihm solche Zärtlichkeiten austauscht.
«Miss Hale», höre ich Liam schon wieder sagen. Er klingt immer noch genauso verwundert, als könnte er es überhaupt nicht glauben, dass ich plötzlich neben den beiden auf dem Parkplatz stehe. Als wäre es völlig abwegig, dass wir uns hier an der Schule begegnen, wobei das der einzige Ort ist, der uns verbindet.
Er redet mit gesenkter Stimme auf Sydney ein, während ich ohne ein weiteres Wort an ihnen vorbeigehe. Gerade ist es mir auch egal, ob die beiden aufhören zu knutschen oder ob ich ihnen nur den Moment zerstört habe. Hauptsache, ich habe irgendeine Reaktion bei ihnen ausgelöst. Ich fühle mich ein bisschen wie der schlechteste Mensch der Welt, weil ich so missgünstig bin und meine Machtposition dafür ausspiele.
«Miss Hale», sagt Liam dann zum dritten Mal. Seine Stimme ist immer noch gesenkt, aber ich höre sie ganz klar. Er muss dicht hinter mir sein.
Langsam drehe ich mich um und er kommt noch einen Schritt näher. Er macht den Mund auf, um etwas zu sagen, dann blickt er sich noch einmal prüfend um. Sydney steuert mittlerweile die Sporthalle an und wir sind die einzigen Personen auf dem Parkplatz.
Das hat schon einmal nicht gut geendet.
«Nicky, ich kann das mit Sydney erklären», rechtfertigt sich Liam und umfasst wie selbstverständlich mein Handgelenk.
Panisch blicke ich auf seine Hand und reiße entsetzt die Augen auf. Auch Liam scheint es jetzt zu bemerken und lässt mich wieder los.
«Lass das», zische ich trotzdem noch einmal und verschränke demonstrativ die Arme vor der Brust.
«Ich habe dir doch erzählt, dass Sydney und ich auf der Weihnachtsfeier Schluss gemacht haben. Das gerade hat sich aus der Situation ergeben und ich ...»
Ich schüttle den Kopf und muss einige Male schlucken, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. «Du brauchst mir nichts zu erklären, Liam», unterbreche ich ihn und meine Stimme zittert verdächtig. «Wirklich. Gar nichts. Es ist alles gut so, wie es ist.»
Liam sieht mich nur schweigend an und ich wende mich ab. Zwei Schritte gehe ich, dann drehe ich mich wieder zu ihm um.
«Kann ich dich etwas fragen?» Meine Stimme ist nun mindestens genauso leise wie seine vorhin.
Er kommt näher auf mich zu, weil er mich offensichtlich kaum versteht. Ein Stück beugt er sich zu mir herunter und mir entgeht sein besorgter Gesichtsausdruck nicht. «Natürlich. Ist alles in Ordnung?»
Nachdem ich mich versichert habe, dass niemand dieses Gespräch mithört, atme ich einmal tief durch. Es kostet mich jede Menge Überwindung, die nächste Frage laut auszusprechen. «Hast du … Du hast doch ein Kondom bei mir benutzt, oder?»
«Was?», fragt er irritiert und sucht meinen Blick, aber ich weiche ihm aus.
«Antworte bitte einfach.»
«Natürlich habe ich ein Kondom benutzt. Ich habe nie Sex ohne Kondom. Niemals, Nicky. Auch nicht mit dir.»
Ich nicke einige Male und bin immer noch bedacht, ihm nicht in die Augen zu schauen. «Und du hast das richtig benutzt?»
Liam lacht humorlos auf. «Richtig benutzt? Was soll das heißen? Denkst du, ich weiß nicht, wie man ein Kondom benutzt? Big News, Nicky, du hast mich nicht entjungfert.»
«War damit alles in Ordnung? Du weißt schon, auch danach ...?»
«Was soll denn dieses Verhör?»
«Verdammt, antworte mir doch einfach!», schreie ich ihn plötzlich an, weil ich meine Ungeduld nicht länger kontrollieren kann. Diese Ungewissheit nagt so sehr an mir, dass sie mit jeder Sekunde meine Nerven aufzufressen scheint.
Entnervt hebt er die Hände und blickt zum Himmel. «Natürlich war damit alles in Ordnung. Denkst du ernsthaft, dass ich …»
Seine Worte nehme ich nicht mehr wahr, sondern drehe mich um und steuere die Schule an. Ich muss mich hier definitiv in etwas hineinsteigern. Für Liam war klar, dass bei der Verhütung nichts schief gelaufen ist und ich sollte erleichtert sein. Ich spinne mir irgendetwas zusammen. Es liegt alles nur am Stress der letzten Wochen.
Fast renne ich Liam um, als er plötzlich vor mir steht. Er wirkt blasser und auch wenn er versucht, seine Stimme ruhig zu halten, klingt sie panisch und überschlägt sich beinahe. «Wieso fragst du?» Für eine Sekunde erwische ich ihn dabei, wie er einen verstohlenen Blick auf meinen Bauch wirft.
«Nur so.»
«Nur so?», wiederholt er gedehnt. «Lüg mich nicht an. Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Sowas fragt man nicht einfach nur so.»
Liam sieht mich abwartend an, aber ich senke den Blick und starre auf seine weißen Nikes. Erst als er hörbar nach Luft schnappt, hebe ich den Blick wieder an. Hilflos dreht sich Liam einmal um die eigene Achse. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, zittern seine Finger leicht, während er sich hektisch durch die dunklen Haare streicht. Er will sich nichts anmerken lassen, aber ich kann blanke Panik in seinen Augen sehen. Das Leuchten ist komplett verschwunden. Auf einmal wirken sie nur noch leer. «Sag mir bitte, dass es nicht das ist, was ich denke.»
«Liam ...»
«Sag, dass das nicht wahr ist», flüstert er beinahe und seine Augen sind weit aufgerissen. Seine Stimme ist schon fast ein Flehen, als könnte ich etwas an der Situation ändern. Er schüttelt einige Male fassungslos mit dem Kopf und er scheint nicht glauben zu können, dass wir dieses Gespräch führen. Mittlerweile ist jegliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen. «Wenn du schwanger bist … Falls du schwanger bist, kann es nicht von mir sein, Nicky. Da musst du noch einmal genau nachrechnen. Ich habe ein Kondom benutzt. Richtig benutzt. Ich habe damit nichts zu tun. Du bist von irgendwem anders schwanger.» Seine Worte verlassen so schnell seinen Mund, als ob er sich so selbst davon überzeugen könnte. Noch nie zuvor habe ich Liam so panisch erlebt und seine Augen springen hektisch zwischen meinem Gesicht und meinem Bauch hin und her.
Ich weiß nicht, was ich für eine Reaktion erwartet habe, aber seine abweisende Haltung lässt einen schmerzhaften Stich durch meinen Körper rasen.
Er umfasst meine Schultern, während seine grünen Augen auf mir ruhen. Schwer atmend steht er mir gegenüber und ist bei seinen nächsten Worten um einen ruhigen Ton bemüht. «Du bist überfällig, aber du hast noch keinen Test gemacht. Liege ich richtig?»
«Ja.»
«Wir müssen einen machen.» Es besänftigt mich immerhin ein bisschen, dass er von «wir» spricht. Nicht nur von mir. Anscheinend scheint langsam zu ihm durchzudringen, dass ihn die Sache genauso wie mich betrifft, auch wenn er es noch nicht wahrhaben will.
«Ich habe Angst vor dem Ergebnis, Liam.»
Er presst die Lippen zusammen und wirkt bleich. «Scheiße, ich auch.»
Minutenlang stehen wir uns gegenüber, während Liam sich seufzend den Nasenrücken reibt und das Ganze zu verarbeiten versucht.
Es klingelt bereits und die Mittagspause ist vorbei, aber keiner von uns rührt sich. Liam kommt zu spät zu seinem nächsten Kurs, genau wie ich, aber wir scheinen beide wie versteinert.
«Gib mir einen Tag», meint Liam schließlich. «Einen Tag, um das zu verstehen und mich gedanklich auf das Ergebnis vorzubereiten. Okay?» Er entfernt sich einen Schritt von mir und wirkt fast wie weggetreten. Auch seine Stimme kommt nur mechanisch und er gibt mir keine Zeit, darauf etwas zu erwidern. Liam macht einfach wieder einen Abgang. Wie so oft. «Ich brauche jetzt Zeit für mich. Nur einen Tag.» Dann verändert sich wieder was in seinem Gesicht. Seine Miene wird ausdruckslos und starr, während ich sehen kann, wie er seine Mauern wieder hochzieht.
«Liam ...», setze ich noch schwach an, obwohl ich sowieso weiß, wie sinnlos das ist, weil er jetzt niemanden an sich heranlassen wird. Das muss er zuerst mit sich selbst ausmachen. Und trotzdem fühle ich mich mit jedem Meter, den er auf seinen Cadillac zugeht, wieder so einsam wie in den letzten Tagen. Ich habe es mir auch nicht ausgesucht. Auch ich wollte nicht in diese Situation kommen, aber es fühlt sich gerade so an, als wäre ich alleine mit meinen Sorgen und Ängsten. Ich fühle mich einsam und zurückgelassen.
Liam steuert seinen Wagen an und schlägt wieder voller Wucht die Tür zu. Dann verlässt er mit quietschenden Rädern den Parkplatz, obwohl er nachher noch einen Kurs bei mir hätte.
*
Abends sitze ich in meiner Küche und starre die ungeöffnete Rotweinflasche vor mir an. Ich bin so ausgelaugt von allem und würde am liebsten nur noch schlafen und alles vergessen, aber mein Kopf läuft auf Hochtouren. Zu gern würde ich ihn für zwei Stunden ausschalten, um wenigstens ein wenig Ruhe zu haben, aber meine Gedanken fahren Achterbahn. An Schlaf ist für mich nicht zu denken.
Alkohol hat mir damals für ein paar Stunden geholfen, als Ben sich von mir getrennt hat. Mein Herz war in so viele Stücke zerrissen, dass ich es ohne die Wirkung des Weins niemals überlebt hätte. Ich stand so unter Schock, dass ich es noch nicht einmal laut aussprechen konnte, dass er mich verlassen hat. Ich weiß, dass Rebecca mich vor Jahren mal Minuten danach angerufen hat, nachdem ihr Freund sie abserviert hatte, aber ich habe es erst am nächsten Tag geschafft, ihr eine Textnachricht zu tippen, um sie zu mir zu bitten. Auch da konnte ich es noch nicht laut aussprechen, dass ich von nun an ohne Ben an meiner Seite weiterleben musste.
Ich knibble gedankenverloren an dem Aufkleber an der Weinflasche und ein verbittertes Lächeln umspielt meine Lippen.
Ben.
Über ein Jahr ist es her, seit Ben mich verlassen hat, und es kommt mir vor, als wäre es ein anderes Leben. Gerade in den letzten Wochen ist so viel passiert, dass ich froh bin, dass er davon nichts mitbekommt und weit weg wohnt. Er würde mich nur kopfschüttelnd ansehen und fragen, was aus mir geworden ist. Er wäre selbst in so einem Moment noch zu höflich, mir seine ehrliche Meinung mitzuteilen, aber ich weiß, dass er nach so einer Aktion keinen Respekt mehr vor mir hätte. Alles, was er noch für mich empfindet, hätte ich damit verspielt.
Dabei trägt Ben an allem eine Mitschuld. Wenn er nicht einfach von einem auf den anderen Tag entschieden hätte, dass ich ihm nicht mehr genüge, wäre mein Leben nicht so verkorkst, wie es nun ist …
Ich massiere mir meine Schläfen, um meine Gedanken loszuwerden. Innerlich weiß ich, dass ich jetzt unfair Ben gegenüber bin, weil ich damals gemerkt habe, wie leid ihm die Trennung selbst tat. Er hat nicht geplant, sich in Madison zu verlieben. Für eine lange Zeit sah er in mir wirklich die Frau, mit der er seine Zukunft verbringen wollte. Und dann kam das Leben dazwischen.
Früher konnte ich ihm Vorwürfe machen, heute nicht mehr. Heute weiß ich es besser. Man sucht sich nicht aus, in wen man sich verliebt. Man kann Gefühle nicht beeinflussen. Man kann sie weder erzwingen noch abstellen. Noch nie zuvor war mir das schmerzhafter bewusst, als in diesem Moment.
Langsam stehe ich auf und setze Wasser auf, um mir einen Tee zu machen. Während ich darauf warte, dass das Wasser kocht, nehme ich mein Smartphone. Für eine Sekunde zögere ich, dann mache ich etwas, das ich noch nie zuvor gemacht habe: Ich stalke Liam in den sozialen Medien.
Es dauert gar nicht lange, bis ich ihn bei Instagram gefunden habe. Zögernd klicke ich mich durch die Galerie. Irgendwie sind es andere Bilder, als ich erwartet habe. Kein Gepose, keine oberkörperfreien Fotos aus dem Badezimmer. Eher Schnappschüsse. Viele Bilder von American-Football-Spielen. Oder seiner aktuellen Playlist bei Spotify. Einige Bilder mit Jeremy, ein paar mit Kane und Daniel. Immer mal wieder ein Foto mit einem Mädchen, aber es scheint ihm zu viel Arbeit zu sein, die Fotos zu löschen, wenn die Beziehung beendet ist.
Aber als ich das Foto sehe, das Liam vor 32 Minuten hochgeladen hat, bereue ich es doch. Er und ein paar andere Leute sind auf den Weg zu einer Party. Sydney hat ihre Arme um Liam geschlungen und blickt lächelnd zu ihm hoch, während er zur Seite schaut und offenbar über irgendetwas lacht, was Jeremy neben ihm sagt. Liam sieht völlig sorglos und unbekümmert aus.
Das kann alles nicht sein Ernst sein.
So sieht für ihn das gedankliche Vorbereiten aus? Er amüsiert sich und ist bester Laune beim Feiern?
Ich bin nur noch sauer. Vielleicht bin ich ungerecht zu ihm, weil ich schon mehr Zeit hatte, mich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen. Aber gerade fühle ich mich alleine mit dieser ganzen Sache, während er mit seinem Leben einfach weitermacht. Als wäre das alles nie passiert und er hätte damit nichts zu tun.
Ich schleudere mein Smartphone auf den Tisch, als ich vom Stuhl aufspringe und ziellos durch die Wohnung laufe. Ich greife nach einem Kissen auf dem Sofa und ziehe an den Enden, um mich abzureagieren. Schließlich drücke ich es mir vor den Mund und schreie mir meine ganze Wut aus dem Körper. Für eine Sekunde fühle ich mich freier.
Liam Hunt interessiert sich für niemanden, außer für sich selbst.
Irgendwie muss ich an Aarons Worte denken und gerade habe ich das Gefühl, dass mehr als ein Funken Wahrheit drin steckt.
Ich hasse die ganze Welt. Ich hasse sie wirklich. Und vor allem hasse ich Liam Hunt. Nein, eigentlich stimmt das nicht. Während mein Kopf immer wieder sagt, ich soll ihn loslassen, hält mein Herz trotz allem noch an ihm fest.
Seit unserer ersten Begegnung ist er in meinen Gedanken. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte meinen ersten Tag an der Schule nochmal durchleben und alles anders machen. Das hätte mir so viel Schmerz erspart. Anderseits frage ich mich, ob die Dinge nicht trotzdem so gekommen wären, wie sie nun sind.
Vielleicht war es unausweichlich.
Schicksal.
*
Langsam öffne ich meine Augen und blinzle. Im ersten Moment weiß ich überhaupt nicht, wo ich bin. Ich stehe neben mir und es dauert einige Sekunde, ehe ich realisiere, dass ich mit dem Kissen auf dem Küchentisch eingeschlafen bin. Schlaftrunken greife ich nach meinem Handy, weil mich das Klingeln aus dem Schlaf gerissen hat. Ich bin so verwirrt, dass ich noch nicht mal auf die Nummer schaue.
«Ja?» Meine Stimme klingt belegt.
«Du kannst nicht von mir … schwanger sein», erkenne ich Liams Stimme. «Wir haben verhütet. Da lief nichts schief. Da lief ganz sicher nichts schief.» Ich verstehe ihn kaum, weil er lallt und die letzten Silben verschluckt.
Ich richte mich auf und streiche über meine Stirn. «Liam … Was? Bist du betrunken?»
Irgendwelche Hintergrundgeräusche sind zu hören, die ich nicht genauer zuordnen kann.
«Ja, Nicky, ich bin betrunken. Zum ersten Mal in meinem Leben, weil mich das alles fertig macht. Weißt du …» Seine Stimme wird leiser und es rauscht. Liam würgt und ich bin mir sicher, dass er kotzt. Er stöhnt und atmet schwer. «Mit wem hattest du in letzter Zeit noch Sex?»
Ich schnaube verächtlich und starre ungläubig durch die Gegend. Plötzlich fühle ich mich wach. «Das geht dich überhaupt nichts an. Aber ich bin nicht diejenige, die sich durch fremde Betten vögelt.»
«Ich vögele mich nicht durch fremde Betten», verteidigt sich Liam mit schwacher Stimme.
Wenn meine Stimmung gerade nicht an solch einem Tiefpunkt angekommen wäre, würde ich laut loslachen. «Okay, wie du meinst. Ich glaube, wir sind hier fertig. Gute Nacht.»
«Nicky, bitte!», fleht Liam mich plötzlich an und ich bin so überrascht von der Verzweiflung in seiner Stimme, dass ich innehalte. «Bitte beantworte mir nur diese eine Frage. Hattest du Sex mit Fuller?»
«Was?»
Liam würgt schon wieder. «Bitte, Nicky. Ich muss es wissen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich den Gedanken daran aushalten könnte.»
Ich kann gar nicht anders als spöttisch zu lachen. Wieder bearbeite ich das Kissen, um meine Wut abzubauen, weil ich nicht fassen kann, dass gerade er solche Ansprüche stellt, nachdem ich ihn knutschend mit Sydney erwischt habe. «Na, dir würde ja wohl nichts anderes übrig bleiben.»
Einen Moment herrscht Schweigen am Telefon und Liam ringt nach Luft. «Dann hattest du Sex mit Fuller?»
Ich umgehe seine Frage, weil ich sie aus Prinzip nicht beantworten will. «Wir reden morgen. Oder wann auch immer.»
Ohne seine Antwort abzuwarten, lege ich auf. Keine fünf Sekunden später ruft er mich schon wieder an, aber ich schalte mein Smartphone aus.
***
27 Tage danach
Am nächsten Tag bleibt Liams Sitzplatz in meinem Kurs frei. Zuerst habe ich es darauf geschoben, dass er nach der Party wahrscheinlich verkatert im Bett liegt, aber auch an den darauffolgenden Tagen fehlt er, während Jeremy jedoch in der Schule ist. Am dritten Tag halte ich es nicht mehr aus und bitte Jeremy nach dem Kurs zu mir.
Als alle Schüler den Raum verlassen haben, steht er mit verschränkten Armen vor mir am Pult und blickt mich fragend an. Er kann seine Verwunderung, dass ich ihn zu mir gerufen habe, nicht gänzlich verbergen.
«Jeremy, hast du etwas von Liam gehört? Er fehlt jetzt auch auffällig oft in diesem Kurs», erkläre ich ihm und versuche, möglichst professionell zu klingen, aber meine Stimme zittert leicht vor Wut. Die Tatsache, dass er sich hier einfach nicht mehr blicken lässt und mich mit dieser Angelegenheit alleine lässt, macht mich unglaublich sauer. Gleichzeitig enttäuscht mich Liams Verhalten, weil ich ihn doch für fairer gehalten habe. Ich habe gedacht, dass er wenigstens ein bisschen mehr Anstand und Empathie besitzt, um mich damit nicht so lange alleine zu lassen. Wir durchleben schließlich das Gleiche und dafür, dass er nur um einen Tag Auszeit gebeten hat, zieht er sich verdammt lange raus. «Geht es ihm … gut?»
Wenn ich bloß wüsste, wie viel Jeremy von uns weiß. Er ist sein bester Freund und ich könnte mir vorstellen, dass Liam ihm mal irgendetwas erzählt hat, vielleicht auch nur angedeutet, aber anderseits hat er mir versprochen, nichts weiterzutragen, und ich vertraue ihm. Aber vielleicht musste er auch mit jemandem darüber reden. Ich merke schließlich selbst, wie mich all das belastet.
Eine ganze Weile sagt Jeremy kein Wort und ich frage mich schon, ob meine Frage mich irgendwie verraten hat, aber dann zuckt er mit den Schultern und legt die Stirn in Falten. «Ich weiß es nicht.»
«Du weißt es nicht? Ihr seid doch beste Freunde», rutscht es mir heraus und ich klinge viel vorwurfsvoller, als mir lieb ist.
Jeremys braune Augen scheinen mich zu röntgen. Lange und nachdenklich sieht er mich an. Sie sind ganz andere Typen, doch gleichzeitig sind sie sich so ähnlich. In so vielen Facetten. Sie haben sich definitiv gegenseitig beeinflusst. Jeremy hat nur eine viel ruhigere Art als Liam, der wohl der impulsive Gegenpol ist.
Immer noch starrt Jeremy mich an. Ich falte nervös die Hände und presse sie zwischen meine Oberschenkel, um eine Beschäftigung zu haben. Wir reden gerade einmal ein paar Sekunden und schon bereue ich es, Jeremy auf Liam angesprochen zu haben, aber ich mache mir langsam Sorgen.
Schließlich legt Jeremy den Kopf schief. «Miss Hale, kann ich Ihnen etwas anvertrauen?»
«Sicher.» Das Blut in meinen Adern pulsiert und selbst das Atmen fällt mir schwer, weil mich sein bedeutungsvoller und prüfender Blick unruhig macht.
«Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Wir waren Montag zusammen unterwegs und zuerst war auch alles in Ordnung. Liam war gut drauf, nur etwas ruhiger als sonst, aber als wir dann auf der Party waren … Er hat sich betrunken. Und damit meine ich nicht, dass ein wenig Alkohol geflossen ist, sondern er hat einen Drink nach dem anderen genommen. Keine Ahnung, warum. Er wollte mir nicht sagen, was los ist.» Jeremy atmet tief aus und stützt schließlich die Hände aufs Pult. Bei seinen nächsten Worten ist seine Stimme nur noch ein Flüstern. «Er hat alles vollgekotzt. Ich habe mich nicht mal getraut, ein Taxi zu rufen. Alle paar Minuten hat er gewürgt. Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich Liam endlich zu Hause abgeliefert hatte.» Jeremy räuspert sich und dann spricht er wieder lauter. «Wissen Sie noch, dass wir Ihnen bei der Schulfahrt gesagt haben, dass wir nie Alkohol trinken? Wir sind Sportler, Miss Hale», imitiert er Liam. «Und das ist auch die Wahrheit. Umso weniger verstehe ich, was mit ihm an dem Abend los war. Seitdem ist er abgetaucht.»
«Abgetaucht?», wiederhole ich fassungslos. Ich weiß nicht, was mehr überwiegt – meine Wut oder meine Sorge.
Jeremy nickt. «Ja. Er meint, er braucht eine Auszeit.»
«Aber macht sich denn keiner Sorgen?»
Für einen Moment sieht Jeremy mich irritiert an. «Na ja, Liam meldet sich ja. Es weiß nur keiner, wo er ist. Seinem Dad sagt er, dass er entweder bei mir oder bei irgendeinem Mädchen ist. Aber bei mir war er seit Montag jedenfalls nicht.»
Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Meine Eltern wären um einiges hartnäckiger, wenn ich einfach so grundlos verschwinden würde, aber sein Dad scheint da sehr … locker zu sein. Anderseits habe ich bereits bei dem Zusammentreffen mit seinem Dad gemerkt, wie unterkühlt das Verhältnis zwischen den beiden ist, und womöglich ist Liams Vater so mit Arbeit überhäuft, dass er kaum realisiert, wie lange Liam tatsächlich schon nicht mehr daheim war. «Und das glaubt er?»
Ein müdes Lächeln umspielt Jeremys Mundwinkel. «Sein Dad ist ein vielbeschäftigter Mann, Miss Hale. Da hinterfragt man vielleicht irgendwann nicht mehr alles.» Kurz hält er inne und drückt sich vom Pult ab. «Wenn Sie mich fragen … Ich glaube, Liam ist noch nicht mal mehr in der Stadt.»
«Vielleicht ist er bei Sydney», wende ich ein und es ist mir gerade auch egal, was Jeremy davon hält, dass ich so gut von Liams Privatleben Bescheid weiß. In diesem Moment ist mir viel wichtiger, dass ich weiß, was mit Liam los ist.
Er schüttelt den Kopf. «Nein. Sie hat schon seit der Party nichts mehr von ihm gehört und ist deswegen ziemlich angefressen. Er hat sie wortlos versetzt. Nicht zum ersten Mal.»
«Redest du heute mit ihm?», frage ich prompt und würde meine Worte am liebsten wieder zurücknehmen, aber es ist zu spät.
Jeremys Augenbrauen wandern skeptisch nach oben und er wirkt überrascht, dass ich ihn das frage. «Vielleicht. Soll ich ihm etwas ausrichten?» Seine Frage hat einen provokanten Unterton.
Ich schlucke heftig und versuche den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Hoffentlich bemerkt Jeremy es nicht, aber unter seinem intensiven Blick werde ich noch nervöser. Er hat den gleichen intensiven, durchdringenden Blick wie Liam. «Nein, brauchst du nicht.»
«Wieso fragen Sie überhaupt?», will Jeremy wissen.
Mein Herz pocht gegen die Rippen. Es gefällt mir gar nicht, dass er das Gespräch so geschickt auf mich lenkt.
«Na ja …», stammle ich und setze mich ein Stück aufrechter. Ich habe das Gefühl, mein Mund ist trocken. «Ich weiß ja, dass ihr Probleme mit eurer Anwesenheit in manchen Kursen habt. Aber hier wart ihr immer anwesend. Und es wäre nicht gut, wenn Liam jetzt auch noch hier fehlt.»
Jeremy lässt das unkommentiert und fragt stattdessen ungerührt: «Wissen Sie vielleicht, was mit Liam los ist?»
In seinen Augen liegt ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Holy shit. Ich glaube, er ahnt doch irgendetwas. Vielleicht muss Liam es auch mit keinem Wort sagen oder bestätigen, weil Jeremy die Dinge selbst kombinieren kann. Oder Liam hat ihm etwas von uns erzählt, als er betrunken war.
Ich umgehe seine Frage mit einer Gegenfrage. «Wieso sollte ich denn etwas wissen?»
«Sie weichen aus. Aber nun gut, ich akzeptiere das.» Jeremy zuckt langsam mit den Schultern. «Ich frage nur so. Hätte ja sein können, dass Sie etwas wissen.» Er versucht, seine Stimme neutral zu halten, aber nicht nur sein prüfender Blick, sondern auch sein Tonfall verrät ihn. Es schwingt jede Menge Unglauben mit. Mit einem Mal wird es mir klar. Jeremy ahnt es. Vielleicht weiß er nichts von Liam selbst, aber er hat definitiv eine sehr starke Vermutung, dass irgendetwas zwischen Liam und mir vorgefallen ist. In welcher Richtung auch immer. Und ich bin mir noch nicht ganz sicher, was ich davon halten soll.
«Ich denke, als sein bester Freund bist du seine Bezugsperson.»
«Wenn Sie das sagen», entgegnet Jeremy ausdruckslos. Er schwingt seinen Rucksack über eine Schulter und verlässt den Raum.
*
Die Tür zu meinem Klassenzimmer öffnet sich ungefähr drei Stunden später und ohne vom Pult aufzusehen, weiß ich, dass es Liam ist. Es ist, als könnte ich seine körperliche Anwesenheit förmlich spüren.
Er atmet schwer, als er die Tür hinter sich ins Schloss zieht, aber sagt kein Wort. Ich schweige ebenfalls eisern. Demonstrativ zücke ich meinen Rotstift und fixiere meinen Blick auf den Test vor mir.
Wie so oft scheint mal wieder keiner von uns beiden zu wissen, wie man das Gespräch anfangen soll.
«Scheiße, ich bin so ein Idiot, oder?», fragt Liam mich leise.
«Ich würde es nicht abstreiten.»
Er seufzt tief. «Ich habe mich mal wieder echt daneben benommen.»
«Das würde ich sogar so unterschreiben.» Ich lehne mich nach hinten und neige den Kopf in seine Richtung. Liam sieht schlecht aus. Wirklich schlecht. In all den Monaten sah er nie fertiger aus. So, als hätte er seit einer Woche kein Auge zugemacht. Immer noch schwer atmend reibt er sich den Nasenrücken und steht im Türrahmen, den Blick auf den Boden gerichtet. Er kann mich nicht mal anblicken, während er ratlos auf der Unterlippe kaut.
«Drei Tage, Liam. Du warst drei Tage weg, in denen ich dich gebraucht habe. Du wusstest das.»
«Es tut mir leid, dass ich dich so lange allein gelassen habe», meint Liam kleinlaut. «Die Zeit habe ich irgendwie gebraucht ... Ich musste das erstmal verarbeiten und mich gedanklich darauf vorbereiten.»
«Es passiert schon wieder.»
Jetzt habe ich seine Neugier geweckt. Er hebt den Kopf und sieht mich fragend an. «Wovon redest du?»
Ich räuspere mich und setze mich aufrecht hin. «Weißt du, so funktioniert das nicht im Leben, Liam. Du kannst nicht jedes Mal, wenn irgendwas nicht so läuft, wie du es dir vorstellst, dicht machen und so abdrehen. Das geht nicht.»
Er zuckt mit den Schultern und weicht meinem Blick wieder aus. «Ich weiß, aber Nicky, ich bin 18 Jahre. Für dich ist es ja schon schlimm, aber stell dir vor, du wärst noch ein paar Jahre jünger. In meinem Alter. Es ist nicht gerade mein Traum, so eine Nachricht übermittelt zu bekommen. Was für eine Reaktion hast du denn erwartet?»
Natürlich habe ich nicht damit gerechnet, dass er in Jubelschreie ausbricht, aber ich hätte eine etwas verständnisvollere Reaktion gebrauchen können. Eine Reaktion, die mir zeigt, dass ich nicht alleine bin. Mir war klar, dass er abrauscht, wie er es jedes Mal macht, wenn ihm etwas nicht passt, aber ich hätte mir gewünscht, dass er nicht so viele Tage abtaucht. Vielleicht sollte ich aufgrund seines Alters nachsichtiger sein, aber es hat sich wie eine Ewigkeit angefühlt.
«Ja, glaub mir, es ist auch nicht mein Traum, möglicherweise von meinem Schüler schwanger zu sein», murmle ich und lasse mich erschöpft nach hinten fallen.
«Es tut mir leid, Nicky.»
«Ich weiß das. Und trotzdem hat es mich getroffen. Man behandelt Leute nicht so, wenn man in sie verliebt ist. Ehrlich nicht. Man lässt sie nicht so hängen.»
Er lässt die Schultern sinken und hebt ratlos die Hände. «Was soll das jetzt bedeuten? Dass du mir nicht glaubst, dass ich in dich verliebt bin?»
«Nein, darüber sind wir längst hinaus», sage ich schlicht. «Ich vertraue dir, aber ich sage dir trotzdem, dass du gefälligst nachdenken sollst, bevor du immer so impulsiv handelst und damit andere Leute verletzt. Unabhängig davon, wie das hier ausgehen wird ...» Kurz halte ich inne. «Wenn das mit uns irgendwann eine Chance haben soll ... Wenn irgendwann der Rest unseres Lebens beginnen soll ... dann musst du daran arbeiten. Ich weiß, dass du impulsiv bist, aber du darfst nicht jedes Mal wieder deine Mauern hochziehen, die immer wieder Risse bekommen, weil ich sie mühsam einreiße. Du musst mich trotzdem an dich heranlassen. Wenn nicht mich, wen dann? Wir sind doch dann ... ein Team. Oder so. Und wenn du immer wieder Leute von dir wegschiebst, dann wirst du eines Tages alleine enden.»
Er nickt einige Male und es dauert eine ganze Weile, bis er wieder das Wort ergreift. «Du hast recht. Für mich ist das nur nicht so leicht. Ich kenne es nicht anders.»
«Ich weiß.» Seufzend lege ich den Stift ab und sehe ihn an.
Liam kommt noch die restlichen Schritte auf mich zu und geht in die Hocke. Er nimmt meine Hand und drückt sie. Und ich tue es ihm gleich.
«Ich verstehe dich ja», gebe ich zu. Jetzt, als er mir so nah gegenübersteht, erkenne ich seine rotunterlaufenen Augen und auch die dunklen Ringe lassen darauf schließen, dass es ihm in den letzten Tagen genauso erging wie mir. Ich weiß nicht, ob das der Grund ist, warum mein angestauter Ärger wie verflogen ist. «Mir ist klar, dass einen der Schock aus der Bahn wirft. Mir ging es nicht anders und es ist immer noch so, obwohl ich schon mehr Zeit als du hatte, es zu verarbeiten. Aber es tut ziemlich weh, wenn du mich dann so ausschließt, wo das Thema doch uns beide betrifft.»
Er drückt meine Hand noch fester und seine sonst warmen Finger sind ausnahmsweise mal kalt, was mir zeigt, wie nah ihm das Thema geht. «Es kommt nicht mehr vor. Ich verspreche es dir. Wirklich. Und du weißt, dass ich nur Dinge verspreche, die ich halten kann.»
Ich lächle ihn schwach an und muss an sein Versprechen denken, dass sein American-Football-Team die Meisterschaft holt. Sofort habe ich wieder Liam vor Augen, wie er sich beim Touchdown mit voller Wucht in die gegnerische Zone geworfen hat und wie er nach dem Treffer gestrahlt hat. «Ja, das weiß ich.»
Liam lächelt ebenfalls und ich weiß nicht, ob er an das Gleiche denkt. «Ich mache es wieder gut. Versprochen.»
«Das hast du schon mal gesagt.»
«Ich weiß. Die Liste ist sehr lang.» Sein Gesicht kommt meinem ein Stück näher und während Liam mir eine Strähne hinters Ohr streicht, bleibt mein Blick an seinen Lippen hängen. Liam scheint es bemerkt zu haben, denn er rührt sich nicht, aber ich räuspere mich verlegen und schaue woanders hin.
«Und jetzt?», wage ich zu fragen und bringe uns damit unsanft in die Realität zurück.
Liam pustet angestaute Luft aus und reibt sich übers Gesicht, als hätte ich ihm gerade eine Ohrfeige verpasst. Vielleicht fühlt sich mein abrupter Themenwechsel für ihn auch so an. «Ähm ... Keine Ahnung. Ich nehme an, du hast immer noch keinen Test gemacht?»
«Richtig.»
«Soll ich dir einen besorgen?»
«Nein.»
«Wieso denn nicht?», fragt er leise, seine Stimme ist vorsichtig und sanft zugleich.
«Du weißt warum.»
Liam lehnt sich ein Stück zu mir und sein Arm ruht auf meiner Stuhllehne. Zögernd streicht er mir leicht über den Rücken. «Ich verstehe das, wirklich. Den gleichen Gedanken hatte ich in den letzten Tagen auch, als ich abgetaucht bin. Aber irgendwann wurde mir bewusst, dass das in einer Sackgasse endet. Meinst du nicht, so ein Test wäre der sinnvollste nächste Schritt, damit wir Gewissheit haben? Alles andere ist doch völlig unlogisch, solange wir gar nicht wissen, ob du ... es wirklich bist.» Liam kann es genauso wenig aussprechen wie ich.
Schwanger.
Nie hat das Wort weniger Sinn ergeben.
Von meinem Schüler schwanger sein. Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben. Noch nie zuvor hat mich mein eigenes Verhalten so angeekelt.
Ich komme gar nicht mehr dazu, ihm zu antworten.
Kurz wird an der Tür geklopft, dann wird sie aufgerissen.
Shit.
Liam reagiert sofort. Innerhalb einer Sekunde ist er aufgestanden und hat gleichzeitig Distanz zwischen uns gebracht. Mit fester Stimme sagt er: «Miss Hale, ich verstehe Ihre Einwände, aber ich finde die Note dennoch ungerechtfertigt.»
In diesen Moment bewundere ich Liam dafür, dass er so schnell switchen kann. Es ist wie ein Schalter, den er nur betätigen muss, um alles perfekt überspielen zu können. Er funktioniert dann einfach. Seine Stimme und Körperhaltung sind wieder selbstsicher und nichts lässt erahnen, dass er zuvor noch mit diesem ratlosen Ausdruck auf seinem Gesicht vor mir gesessen hat.
«Nicole?», ertönt Aarons Stimme. Trotz allem bringe ich noch ein Augenrollen hervor. Aaron sieht schließlich, dass ich in einem Gespräch bin.
Liam hat sich vor mir aufgebaut, bedacht darauf, dass Aaron keinen Blick auf mich werfen kann. Wahrscheinlich sehe ich genauso fertig aus wie Liam. Seine Kiefermuskeln sind angespannt und eine Vene tritt aus dem Hals hervor. Langsam dreht er sich zu Aaron um und sein ganzer Körper steht unter Strom. Wenn Aaron jetzt ein falsches Wort sagt, flippt Liam mit großer Wahrscheinlichkeit aus. Er macht sich noch nicht mal die Mühe, seinen genervten Unterton zu verstecken. «Mr. Fuller, geben Sie uns noch ein paar Minuten?» Es ist zwar als Frage formuliert, aber Liams Tonfall ist endgültig, dass es überhaupt nicht zur Debatte steht.
Aaron murmelt etwas Unverständliches, dann knallt er die Tür zu. Er wirft sie so grob ins Schloss, dass es noch einige Sekunden nachhallt und der Boden unter meinen Füßen vibriert. Liam beugt sich wieder zu mir und stützt sich mit den Händen am Pult ab. «Okay, Nicky, wie sollen wir vorgehen? Ich unterstütze dich, egal, was du machen willst. Brauchst du noch ein paar Tage Zeit?»
«Nein. Aber ich will zu einem Arzt.»
«In Ordnung», sagt Liam. «Lass uns fahren.»
«Nein, du verstehst das nicht. Ich will zu meiner Ärztin in Brooklyn.»
Er runzelt ungläubig die Stirn. «In Brooklyn? Es gibt doch auch genug gute Frauenärzte hier in der Umgebung.»
«Nein. Ich will zu meiner Ärztin.»
Liams kleiner Seufzer verrät, dass er überhaupt nicht versteht, warum ich so wählerisch bin, aber er nickt es trotzdem ab. «Okay, gib mir die Adresse. Ich fahre dich. Wann? Jetzt? Heute Nachmittag? Nächste Woche?»
«Am besten sofort.»
Liam nickt einige Male, ehe er sagt: «Hier ist der Plan: Du meldest dich krank und dann treffen wir uns in einer halben Stunde am Parkplatz an der Hudson Street, in Ordnung? Dann sammle ich dich ein und auf dem Weg nach Brooklyn hören wir einfach Russian Roulette, um die Welt auszublenden. Wie klingt das?»
Liam ist für mich gerade eine unglaubliche Stütze und ich bin so froh, dass er wieder an meiner Seite ist. Wenn er jetzt so stark für uns beide und mein Halt ist, dann war es das wert, in den letzten Tagen die Einsamkeit zu ertragen, damit er die Sache mit sich ausmachen konnte.
«Aber du hast Kurse», wende ich ein. Damit halte ich Liam auch noch von der Schule ab. Falls es so etwas wie eine Hölle gibt, werde ich da schmoren. Sehr lange.
«Ernsthaft? Das ist dein Argument?», fragt mich Liam und hebt die Augenbrauen. Er reicht mir die Hand und zieht mich vom Stuhl hoch. Einige Sekunden stehen wir uns unschlüssig gegenüber, dann nimmt er mich in seine Arme. Es ist schön, ihm wieder so nah zu sein und den vertrauten Duft einzuatmen.
«Es ist alles gut, Nicky», murmelt er in meine Haare. Er hält mich so fest, dass ich mich mit einem Mal sicher und geborgen fühle. Es tut einfach wahnsinnig gut, endlich mit jemanden darüber zu sprechen und das Gefühl von Vertrautheit zu spüren. Ganz allmählich beruhigt sich mein Puls. «Es wird eine plausible Erklärung für deine Überfälligkeit geben. Ich habe recherchiert und gelesen, dass das auch mit Stress zusammenhängen kann. Hörst du?»
Er klingt zwar abgeklärt und sachlich, aber tief im Inneren hat auch er seine Zweifel. Ansonsten hätte es ihn nicht so mitgenommen. Er hat genauso Angst wie ich vor der Antwort, aber ich weiß es zu schätzen, dass er für uns beide stark sein will.
«Ich glaube, wir steigern uns in was rein», meint Liam. «Wir haben verhütet. Das ist ganz sicher. Ich weiß nicht, mit wem du in letzter Zeit noch Sex hattest, aber du bist definitiv nicht von deinem Schüler schwanger.» Seine Stimme ist sanft und vorsichtig, während er mich immer noch festhält.
Liam will mir mit seinen Worten die Sorgen nehmen, aber ich kommentiere das nicht weiter. Ich hatte keinerlei andere Sexpartner im letzten Jahr. Er ist der Einzige, der in Frage kommt, aber ich spreche es für uns beide nicht aus. 

*
Wir schaffen es zeitlich nicht rechtzeitig. Der Verkehr in New York ist so dicht, dass wir kaum vorankommen und schließlich vor einer geschlossenen Frauenarztpraxis stehen. Liam und ich einigen uns darauf, dass wir morgen zur offenen Sprechstunde ohne Termin gehen und die Nacht währenddessen in einem Hotel in New York verbringen.
Liam verlässt die Tiefgarage, während uns das Navi durch die Stadt lotst, damit wir im Hotel einchecken können. Ich beobachte die Straßen, die mir eigentlich bekannt vorkommen sollten, aber ich nehme nichts von meiner Umgebung wahr. Die Lichter und Leute auf den Straßen ziehen wie ein Film an mir vorbei.
Irgendwann sind wir angekommen und nachdem Liam eingecheckt hat, betreten wir den Fahrstuhl, in dem wir uns so weit wie möglich voneinander entfernt hinstellen.
«Es ist alles gut, Nicky», meint Liam, als er sich mit verschränkten Armen gegenüber von mir an die Wand lehnt und sich der Fahrstuhl in Bewegung setzt.
«Nichts ist gut. Das weißt du genauso gut wie ich.»
Liam seufzt tief und legt Daumen und Zeigefinger an den Nasenrücken. Er weigert sich, mich anzuschauen, und hat den Blick weiterhin gesenkt. Das macht er schon den Großteil der Zeit, seit wir losgefahren sind. Er kann mir noch nicht mal in die Augen sehen. Wahrscheinlich, weil er seine Worte selbst nicht glaubt und ebenfalls überfordert mit der Situation ist. Er ist genauso unsicher wie ich. «Ich weiß. Aber wir bekommen das hin, egal, wie die Sache ausgeht. Ich lasse dich damit nicht alleine. Lass uns erstmal abwarten. Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus.»
Die schlimmste Floskel überhaupt. Ich habe sie selbst zwar schon unzählige Male weitergegeben, aber immer, wenn man sie von jemand anderem gesagt bekommt, fühlt man sich überhaupt nicht getröstet.
Das Ping des Fahrstuhls erklingt.
Vor einem Zimmer am Ende des Gangs bleiben wir stehen. Liam zieht eine Karte durch den Schlitz und nach einem kurzen Piepen öffnet sich die Tür. Wir stehen vermutlich im größten Zimmer des ganzen Hotels. Liam hat sich mal wieder nicht lumpen lassen und die Suite gebucht. Mir entgeht nicht, dass er meine Reaktion genau beobachtet.
Durch die bodentiefen Fenster am anderen Ende der Suite haben wir die perfekte Aussicht auf den Sonnenuntergang. Ich schiebe mich an Liam vorbei, wobei der Teppich meine Schritte dämpft, steuere das bodentiefe Fenster an und beobachte die vielen Leute und Autos, die sich ganz weit unter mir erstrecken. Hektisch. Alles sieht wie immer hektisch aus. So viel Bewegung, aber hier oben im Zimmer steht alles still.
Ich lege meine Tasche auf dem riesigen dunkelbraunen Boxspringbett ab, während Liam sich bereits an der Minibar bedient hat und sich mit einer Wasserflasche aufs cremefarbene Sofa fallen lässt, auf dem locker noch seine Freunde Jeremy, Daniel und Kane Platz nehmen könnten. Und wahrscheinlich auch noch Zoey und Aaron. Liam greift nach der Fernbedienung, die vor ihm auf einem Couchtisch liegt, und schaltet den Fernseher an. Er hängt gegenüber an der Wand und wirkt fast wie eine Kinoleinwand.
Es läuft eine Wiederholung von How I met your mother.
Erst heben sich nur leicht seine Mundwinkel, dann lacht Liam ein herzliches und echtes Lachen, während er sein Wasser öffnet. Wie so oft bleibt mein Blick an seinem abgebrochenen Eckzahn hängen. «Oh, was eine symbolische Serie. Das Schicksal hat auf jeden Fall Humor.» Liam macht den Fernseher wieder aus, aber er lacht leise in sich hinein.
«Du hast doch echt einen Knall.» Ich muss in sein Lachen einstimmen.
Er zwinkert mir zu und deutet mir an, mich zu ihm zu setzen, was ich dann auch mache. Eine ganze Weile verliert keiner von uns ein Wort. Liam nimmt meine Hand, umschließt sie fest und fährt mit seinen Daumen über meinen Handrücken.
Irgendetwas an ihm beruhigt mich und auch die Bauchschmerzen verschwinden langsam.
«Liam?», wage ich schließlich zu fragen und sehe ihn an. Meine Stimme klingt belegt und ich räuspere mich.
«Hm?»
«Du wirkst so ruhig, obwohl die Situation echt schon mal besser war.»
Liam schmunzelt und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. «Ich habe meine Nerven schon in den letzten Tagen verloren. Du hast sie dafür behalten. Jetzt darfst du fallen und ich fange dich auf. Ich schätze, so funktioniert das doch zwischen uns, oder? Ich habe es mir zu Herzen genommen, als du meintest, ich hätte nach der Weihnachtsfeier nicht die Nerven verlieren dürfen.»
«Aber woher nimmst du jetzt die Ruhe?», will ich dennoch wissen.
Liams Daumen streicht immer noch über meinen Handrücken, während er leise lacht. Es klingt unecht, eher gequält. «Oh, Nicky, das ist kompliziert. Ich weiß nicht, ob du das nachvollziehen kannst.»
«Willst du es mir trotzdem erklären?»
Liam seufzt. Meinem Blick weicht er aus, stattdessen starrt er an die Zimmerdecke. Ich bin mir nicht sicher, ob er es mir wirklich erzählt, aber ich will ihn auch nicht drängen. «Es liegt an meinem Dad.»
Ich warte darauf, dass er noch was ergänzt, aber er schweigt. Ich habe das Gefühl, er ist gedanklich ganz woanders und nicht mehr bei mir.
«Ihr habt nicht das beste Verhältnis», sage ich schließlich, um ihm entgegenzukommen. «Das habe ich schnell verstanden.»
Fast schon gleichgültig zuckt er mit den Schultern. «Mein Dad wollte mich nie. Es hieß, meine Mom könne keine Kinder bekommen. Sie haben nie verhütet und irgendwann ist es dann doch passiert. Meine Mom war überglücklich, also hat mein Dad mitgemacht, aber er wollte nie Kinder. Er hat es nur ihretwegen gemacht. Ich glaube, er hat sie wirklich abgöttisch geliebt.»
Liam schweigt erneut und ich warte geduldig darauf, bis er weitererzählt. Dann irgendwann, als ich schon fast die Hoffnung aufgegeben habe, dass er mir noch etwas verrät, hebt er den Arm und deutet mir an, näher an ihn heran zu kommen und erzählt weiter.
«Aber mein Dad hat mich immer spüren lassen, dass er mich nicht wollte. Als ich meine Mom noch an meiner Seite hatte, habe ich es noch nicht so gemerkt, aber seitdem sie tot ist ... Na ja, seitdem schon. Unser Verhältnis ist unterirdisch. Kurzzeitig war es besser, nämlich als er realisierte, dass ich irgendwann seinen Job in der Hirnforschung übernehmen könnte.»
Liam senkt den Blick und auch sein leiser Tonfall verrät mir, dass es kein Thema ist, worüber er gerne spricht. Oder überhaupt drüber spricht.
«Aber als er verstanden hat, dass ich das nicht machen werde, hat er mir gesagt, ich wäre noch nicht mal dafür zu gebrauchen. Das waren seine Worte und sie haben sich so in mein Gedächtnis eingebrannt, dass ich immer noch seinen abfälligen Tonfall höre. Und dann war wieder alles wie sonst auch. Alles wie immer», sagt er mit leiser Stimme. Er klingt nicht wütend, sondern nur verletzt. Seine grünen Augen blicken mich müde an und ich weiß nicht, ob es am Thema liegt oder ob er nach dem heutigen Tag erschöpft ist. «Weißt du, Nicky, mein ganzes Leben lang hat mein Dad immer wieder gesagt, dass ich schwach bin. Jeden Tag. Jeden beschissenen Tag. Das macht was mit einem. Und, glaub mir, es ist nicht leicht, jemandem zu verzeihen, dem sein Verhalten noch nicht mal leidtut. Und trotzdem habe ich es gemacht. Nicht, weil mein Dad die Vergebung verdient hätte, aber für meinen inneren Frieden habe ich es dennoch unzählige Male gemacht. Immer und immer wieder. Das frisst einen sonst auf. Und das waren immer die Momente, in denen ich sicher war, dass ich nicht so schwach sein kann, wie er immer behauptet.» Auf Liams Gesicht liegt ein seltsamer Ausdruck. Irgendetwas zwischen Resignation und Traurigkeit. «Aber ich habe mich getäuscht. Mein Verhalten in den letzten Tagen hat gezeigt, wie recht mein Dad mit seinen Behauptungen hatte. Mir ist jetzt klar geworden, dass er die ganze Zeit recht hatte und nicht ich.»
Liams grüne Augen blicken mich nachdenklich an und ich wüsste zu gerne, was noch in seinem Kopf vorgeht. Ich sage nichts weiter, sondern halte ihn stattdessen nur fester.
«Aber vielleicht kann ich es wieder gutmachen und aus den Fehlern lernen», flüstert er beinahe. «Ich will es wieder gutmachen.» Seine Mundwinkel heben sich und es soll ein Lachen andeuten, aber es erreicht seine Augen nicht. Der traurige Ausdruck darin verschwindet und auf einmal ist da nur noch Gleichgültigkeit. Ehe ich auch nur den Hauch einer Chance habe, in seinem Gesicht mehr abzulesen, senkt Liam den Blick. «Na ja, genug von mir. Ich rede da eigentlich auch nicht drüber. Es ist sehr ... persönlich.»
«Und wie war es?»
«Wie war was?»
«Darüber zu reden?»
Er zuckt mit den Schultern und seine Gesichtszüge werden wieder weicher. «Anders. Ungewohnt. Aber okay. So ungefähr muss sich eine Therapie anfühlen.» Kurz hält Liam inne und drückt meine Hand. Bei seinen nächsten Worten ist seine Stimme sanft und zögernd zugleich. «Das klingt vielleicht komisch, aber irgendwie mag ich es sogar, bei dir solche Momente zu haben und schwach zu sein. Ich kann bei dir einfach so sein, wie ich bin. Das ist mir damals schon auf den Klippen bewusst geworden. Es ist nur alles ungewohnt für mich, weil ich mich Menschen nie so öffne. Hab noch ein bisschen Geduld mit mir, Nicky. Nur ein bisschen.» Liebevoll streicht er mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Dann räuspert er sich und es ist kein Zufall, dass er das Thema wechselt. «Ich werde uns jetzt mal was zu essen holen.»
«Okay», stimme ich zu, obwohl ich gar keinen Hunger habe.
«Willst du etwas Bestimmtes essen?»
«Nein», entgegne ich knapp. Kaum habe ich es ausgesprochen, richtet Liam sich langsam auf. Ich weiß, dass das nicht der einzige Grund ist, warum er weg will. Es passt zu ihm, dass er sich wieder verschließt. Entweder weil er es nicht anders kennt oder weil er Angst hat, verletzlich zu sein. Ich weiß es nicht. Es dauert nur wenige Sekunden, aber dann kann ich sehen, wie er wieder seinen Panzer aufbaut. Es ist wirklich so, als würde jemand einen Vorhang runterlassen. Liam gibt mir ein Stück von sich, gleichzeitig geht er wieder einen Schritt zurück. Ich lasse ihn seine Mauer aufbauen, weil ich weiß, dass es gleichzeitig der einzige Weg ist, um die Mauern Stück für Stück einzureißen. Wir sind schon so viele Schritte weiter und ich darf nicht die Geduld mit ihm verlieren. Dafür bedeutet er mir zu viel.
«Wenn dir etwas fehlt, bedien‘ dich schon mal an der Minibar. Das hättest du dir nach der Therapiesitzung jedenfalls verdient», murmelt er, während er aufsteht.
Ehe ich etwas erwidern kann, geht er Richtung Tür.
«Liam?» Ich muss es ihm sagen. Er weiß es wirklich nicht.
Er hat die Hand schon am Türgriff und dreht sich zu mir um. «Ja?»
«Ich glaube, du bist stärker, als dein Dad jemals sein könnte», sage ich mit fester Stimme. «Das, was du heute für mich gemacht hast, beweist eine unglaubliche Größe und Stärke.»
Ein kleines Lächeln macht sich auf seinem Gesicht breit. «Bis später, Nicky.»
Dann zieht er die Tür hinter sich zu.
Mir wird bewusst, dass ich in den letzten Minuten all meinen Kummer vergessen konnte. Für eine kurze Zeit war mein Kopf völlig sorgenfrei und wir waren nur Liam und Nicky. Das Gefühl ist so schön, dass es mir Angst macht. Es ist gefährlich, denn es macht süchtig. Und vor allem macht es uns beide leichtsinnig, wie unser Zusammentreffen auf der Brooklyn Bridge in den frühen Morgenstunden. Und trotzdem können wir es nicht lassen. Ich habe zwar den Rest der Welt gegen mich, aber Liam auf meiner Seite. Und ich glaube, wenn Liam gegen den Rest der Welt ist, verliert der Rest der Welt.
*
Es muss einige Zeit vergangen sein, als Liam wieder die Tür zum Hotelzimmer öffnet. Mittlerweile ist es ruhig hier geworden. Ab und zu kann ich leise Stimmen anderer Gäste hören, die über den Flur laufen und deren Schritte durch den Hotelteppich gedämpft werden.
«Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht. Sushi, Pizza, Nudeln», erklärt Liam mir und lässt sich neben mir aufs Bett fallen.
«Danke, aber ich habe keinen Hunger.»
Er reicht mir eine Flasche Arizona Iced Tea. Peach. Unweigerlich frage ich mich, woher er meine Lieblingssorte kennt, aber bei ihm sollte mich nichts mehr wundern. «Wir sind jetzt schon ein paar Stunden unterwegs und seitdem hast du offensichtlich weder etwas gegessen noch getrunken. Du hast dich ja noch nicht mal an der Minibar bedient, wie ich sehe. Also, trink das bitte.»
Ich nehme ihm die Flasche ab und mache genau das, was er mir sagt, weil ich weiß, dass er es nur gut meint. Erst als der Inhalt fast weg ist, verschließe ich die Flasche wieder und lege sie auf dem Bett ab.
Liam greift danach und schüttelt sie einmal. «Yepp. Du trinkst deine Getränke eindeutig nie aus.» Wieder überrascht mich seine Aufmerksamkeit, dass er sich diesen Tick gemerkt hat, den ich ihn am ersten Abend beim Speeddating über mich verraten habe. «Du solltest auch noch etwas essen», entscheidet er und verteilt die verschiedenen Essenspackungen auf dem Bett.
«Ich habe keinen Hunger.»
Liams Blick schnellt zu mir. «Komm schon, Nicky. Wenigstens ein wenig Sushi.»
«Ich hasse Sushi. Oder willst du mir ernsthaft erzählen, dass du gerade das vergessen hast?»
«Natürlich weiß ich das. War auch eher ein Gag. Ein armseliger Versuch, die Stimmung ein bisschen aufzulockern.»
Ich kann gar nicht anders, als die Augen zu rollen, als er die Sushipackung über das Bett außer Reichweite schiebt. «Du hast echt zu viel Geld.»
Keine Ahnung, ob er meinen Kommentar nicht gehört hat oder schlichtweg ignoriert, jedenfalls öffnet er den Pizzakarton. «Dann ein Stück hiervon.»
«Nein. Ich möchte wirklich nichts. Danke.»
Die Pizza ist halbherzig geschnitten und sofort steigt mir der Geruch von Käse in die Nase.
«Doch. Du wirst jetzt was essen. Das verspreche ich dir und du weißt, wie ich zu Versprechen stehe.» Penetrant wedelt er mit dem Stück Pizza vor meinem Mund herum.
Ich schlage nach seinem Arm wie nach einer lästigen Fliege. «Kannst du mal aufhören, mich zu nerven?»
«Nein», entgegnet er ungerührt und grinst schief.
Ich muss einfach schmunzeln über seine Hartnäckigkeit. Natürlich bringt er mich nach wenigen Sekunden bereits wieder zum Lachen. Schließlich nehme ich ihm das Pizzastück ab und beiße hinein.
«Zufrieden?», frage ich mit vollem Mund.
«Zufrieden wäre ich eigentlich erst, wenn du nicht die Hälfte der Pizza sonst wo verteilst, aber ich will ja nicht so sein», murmelt er und streicht über mein Dekolleté.
Er nimmt sich ebenfalls ein Stück aus dem Pizzakarton und wir essen beide schweigend. Obwohl er kein Wort sagt, hat seine Anwesenheit wieder etwas Beruhigendes. Er ist wie mein Anker. Mein sicherer Hafen.
Nachdem keiner von uns mehr das Essen anrührt, räuspert sich Liam und schließt den Pizzakarton. «Können wir reden?» Als ich nichts sage, legt er mir vorsichtig eine Hand auf den Oberschenkel.
Ich neige meinen Kopf in seine Richtung, weg vom bodentiefen Fenster, aus dem ich während des Essens gestarrt habe, und sehe ihn fragend an.
Er atmet einmal tief aus und lächelt mich traurig an. «Ich denke, es ist Zeit, dass du ehrlich zu mir bist und die Wahrheit sagst, Nicky.»
Mit diesen Worten hat er meine ganze Aufmerksamkeit. «Wovon redest du?»
Liam seufzt und wuschelt sich mit einer Hand durch die Haare, während er seinen Blick unruhig durch den Raum schweifen lässt. «Zwing mich doch bitte nicht, es auszusprechen ...»
«Sorry, ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst», sage ich ehrlich und versuche seinen Blick einzufangen, aber er weicht aus.
Einige Sekunden zögert er, dann umfasst er meine Hand. Seine Finger sind ungewohnt kalt. «Komm schon, Nicky. Mir ist klar, dass du eng mit Fuller bist. Ich beobachte euch seit Monaten. Und ich weiß doch noch, wie ich dich vor einigen Wochen mit ihm gesehen habe ... wie ihr zusammen ins Auto gestiegen seid, als Jeremy und ich euch auf dem Parkplatz begegnet sind. Weißt du noch?»
Ich weiß, von welcher Situation er spricht. Es war der Abend, als wir zusammen mit Zoey, Maya und Gramps im Duke’s waren, aber alle frühzeitig abgehauen sind und Aaron mich anschließend nach Hause gefahren hat. «Ja, aber ehrlich gesagt weiß ich immer noch nicht, worauf du hinaus willst.»
Liam lächelt schwach. Seine Augen wirken dennoch niedergeschlagen und resigniert. «Nicky, ich weiß, dass er in der Nacht bei dir war. Ja, ich bin an deiner Wohnung vorbeigefahren. Ganze drei Mal. Ich weiß, das klingt creepy. Aber auch am nächsten Morgen stand sein Auto noch an genau der gleichen Stelle vor deiner Tür. Es wurde die ganze Nacht nicht einen Schritt bewegt.»
Es dauert immer noch eine ganze Weile, bis ich verstehe, wovon Liam spricht. Und als ich es endlich verstanden habe, muss ich fast nach Luft schnappen. Mit offenem Mund starre ich ihn an. «Liam ...»
Beschwichtigend hebt er die Hände. «Es hat mich so wahnsinnig gemacht, dass ich die ganze Nacht hellwach war und ziellos durch die Stadt gefahren bin. Es tut mir leid, dass ich eine Grenze überschritten habe.» Ich will ansetzen, aber Liam schließt die Augen und schüttelt eindringlich den Kopf. «Und ich weiß auch, wie Fuller mit dir eine Woche später auf der Weihnachtsfeier getanzt hat. Du bist mir keine Rechenschaft schuldig, Nicole, aber Ehrlichkeit. Darauf muss ich insbesondere jetzt zählen können.»
Ich weiß nicht, was überwiegt: Der Schock, dass Liam denkt, dass ich was mit Aaron hatte, oder die Verwunderung, dass Liam mir trotzdem schon den ganzen Tag beisteht und zusammen mit mir auf dem Bett eines Hotelzimmers sitzt und immer noch meine Hand hält, obwohl er das denkt und falsche Schlüsse zieht.
Als ich seine Hand drücke, sieht er mich endlich wieder an. «Hörst du mir jetzt zu, Liam?»
Er nickt zögernd und schluckt merklich. In seinen Augen liegt ein unsicherer Ausdruck und er wirkt unentschlossen, ob er die Wahrheit wirklich wissen will.
«Ich hatte nichts mit Aaron. Nie. Wir sind uns niemals näher gekommen.» Jedes Wort betone ich mit Nachdruck und ich blinzle noch nicht mal, als ich seinen intensiven Blick erwidere. «Da ist nie mehr gewesen und da wird auch niemals mehr sein.»
«Was?» Liam setzt sich ein Stück auf. «Aber sein Wagen ...»
Ich nicke, weil ich auch so weiß, worauf er hinaus will. Zu gut erinnere ich mich daran, wie ich Aaron im Halbschlaf erklärt habe, dass er nicht mehr fahren darf. «Ja, sein Auto stand die ganze Nacht vor meiner Haustür. Weil er lange bei mir war und wir getrunken hatten. Er konnte nicht mehr selbst fahren, aber er ist nicht mal über Nacht geblieben. Am nächsten Tag hat er das Auto wieder abgeholt.»
«Ist das dein Ernst?», fragt Liam mich. Seine Augenbrauen sind merklich zusammengezogen und sein Gesicht ist so ausdruckslos, dass ich nicht einschätzen kann, ob er mir glaubt.
«Ja. Mein voller Ernst. Das ist die Wahrheit», sage ich schlicht und erwidere seinen intensiven Blick. «Ich mag Aaron, das stimmt. Als Freund. Mehr nicht.»
«Bedeutet das auch, dass du ...?», stammelt er unsicher.
Ich nicke sofort. «Ja.» Mir fällt es mindestens genauso schwer wie ihm, es laut auszusprechen, aber ich weiß auch ohne weitere Worte, dass wir von dem gleichen Thema sprechen. «Falls ich wirklich schwanger bin, ist es von dir. Mir ist klar, dass ich eine Menge von dir erwarte, aber du musst mir in diesem Punkt einfach vertrauen. Machst du das?»
«Ja. Natürlich glaube ich dir das, wenn du es mir sagst», sagt er ohne zu zögern und die ernste Fassade bricht. Seine Gesichtszüge, die zuvor noch verhärtet waren, werden weich und auch die Falte zwischen seinen Augenbrauen verschwindet. Irgendetwas an dem Gedanken scheint ihn zu entspannen, auch wenn es paradox klingt. Aber ich kann es verstehen. Denn trotz allem bin ich auf menschlicher Ebene froh, dass mich diese Situation mit ihm verbindet und mit keinem anderen. Zwar ist die Lage weit weg von perfekt, wenn man die ganzen Umstände bedenkt, aber ich glaube genau wie er, dass wir das alles schaffen können und durchstehen werden. Wie immer das bei uns auch aussehen mag.
«Du dachtest, ich bin möglicherweise von Aaron schwanger und trotzdem bist du hier.» Es ist vielleicht unpassend, aber ein kleines Lächeln macht sich auf meinem Gesicht breit, weil ich immer noch gerührt von dieser Geste bin. Es sagt unglaublich viel über Liam aus. Viel mehr als dieses überzogene Gelaber und Getue, das er so oft in der Schule präsentiert.
«Warum sollte ich nicht hier sein?»
«Weil ich weiß, wie wenig du von Aaron hältst.»
Liam presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Ganz langsam zieht er meine Hand zu sich und drückt mir einen Kuss auf die Fingerknöchel. «Ich habe dir doch versprochen, ich lasse dich damit nicht alleine. Weißt du, Nicky ...», setzt er an, aber atmet erstmal tief aus, ehe er den Satz beendet und mich hilflos ansieht. Er lässt meine Hand zusammen mit seiner sinken. «Ich mag dich so sehr, dass ich selbst das irgendwie akzeptiert hätte. Ich hätte es jedenfalls versucht. Aber es ist eine ziemlich abgefuckte Scheiße, wenn die Frau, die dir so viel bedeutet, von dem Typen schwanger sein könnte, den du wie nichts auf der Welt hasst. Deswegen hatte ich auch einige Tage daran zu knabbern, weil ich es nicht ausschließen konnte. Der Gedanke war durchaus da und hat mich gelähmt. Weil ich ja wusste, dass wir beide verhütet haben.»
Liam beweist für mich in dem Moment eine menschliche Größe, die ihn unglaublich reif und erwachsen wirken lässt. Ich wünschte, er könnte es selbst sehen, weil er sich noch nicht mal ansatzweise darüber bewusst zu sein scheint. Stattdessen verlassen seine Worte wie selbstverständlich seinen Mund, als würde es für ihn überhaupt keine andere Option geben. Nein, er hat wirklich nicht den leisesten Schimmer, was das über ihn aussagt und wie viel mir das bedeutet.
«Danke», sage ich nur.
Liam erwidert nichts darauf, sondern knöpft sein Hemd auf, das er neben das Bett fallen lässt. Darunter trägt er ein schwarzes T-Shirt, das er jedoch anlässt. Wie selbstverständlich hebt er seinen Arm und deutet mir damit an, mich zu ihm zu legen. Während mein Kopf auf seiner Brust ruht, streiche ich mit meinen Fingern über den Stoff seines T-Shirts. Einige Minuten liegen wir schweigend zusammen. Auch ohne es auszusprechen, weiß ich, dass jeder von uns diesen Moment genießt. Es ist ein so alltäglicher Moment, aber für uns ist er rar.
«Lass uns über alles andere sprechen, wenn wir morgen Gewissheit haben, okay?» Liam wirkt ganz ruhig. Er scheint seine Gedanken mittlerweile sehr gut sortiert zu haben und ich frage mich, ob er in den letzten Stunden mit Jeremy darüber gesprochen hat, weil ich weiß, dass ihm niemand näher steht. Aber Liam hat mir schon auf der Brooklyn Bridge gesagt, dass er niemanden von uns erzählt hat und das auch nicht machen wird. Und ich vertraue ihm, genau wie er mir.
«Ja, denn erst morgen wissen wir, wo wir stehen und von da aus können wir weitermachen.» Wir müssen erstmal das Heute überleben und dann den Morgen. Ein Schritt nach dem anderen.
Er nickt. «Ganz genau. Wahrscheinlich ist es nur der psychische Stress, deswegen bist du überfällig. Und wenn es nicht am Stress liegt, haben wir immer noch einige Optionen. Du sollst nur wissen, Nicky, dass ich einem Kind nie die Mutter wegnehmen würde. Niemals. Ich weiß, wie es ist, jahrelang ohne eine Mom aufzuwachsen und ich bin überzeugt, dass aus mir ein besserer Mensch geworden wäre, wenn ich sie an meiner Seite gehabt hätte. Das heißt nicht, dass alleinerziehende Väter das nicht hinbekommen könnten, aber meiner hat versagt. Auf so ziemlich allen Ebenen. Und ich hätte immer die Befürchtung, ich würde es genauso falsch machen wie er.»
«Vielleicht würdest du es aber auch gerade richtig machen, weil du weißt, wie man es besser macht.»
Liam lacht leise in sich hinein. «Ja, das ist die große Frage. Mache ich es durch seine Fehler besser oder versage ich genauso, weil ich es so vorgelebt bekommen habe und nicht anders kenne? Keine Ahnung. Und ich hätte irgendwie Angst, es darauf anzulegen.»
Ich schüttle ungläubig den Kopf. Liam hat in vielen Punkten eine sehr schlechte Meinung über sich selbst und wieder einmal wünsche ich mir, dass er mal sehen würde, was ich in ihm sehe. Als er am ersten Tag in meiner Küche saß, hätte ich nie gedacht, dass er so ist. Damals habe ich ihn ganz anders eingeschätzt. Vor Selbstbewusstsein strotzend, mit einem Hang zur Arroganz und Überheblichkeit. Mit seiner lässigen Art wirkte Liam immer so, als ob ihn alles kalt lassen würde und ihn nichts treffen könnte. Aber mein Gefühl auf den Klippen hat mich nicht getäuscht. Da sind viele Narben hinter seinen hochgezogenen Mauern.
Zärtlich streicht er mir durch die Haare, während ich mit dem Zeigefinger über seinem T-Shirt die definierten Bauchmuskeln nachzeichne.
«Nicky?»
«Hm?»
«Ich höre auf mit dem Scheiß», verkündet er mir mit sicherer Stimme.
«Mit welchem Scheiß?»
«Mit den Mädchen. Ich will das nicht mehr. Mir tat es total leid, dass du gesehen hast, wie ich Sydney geküsst habe.»
Das ist wieder dieser typische Konflikt zwischen Herz und Verstand. Eigentlich weiß ich, dass es unfair ist, Liam einen Vorwurf zu machen, weil wir beide vereinbart haben, dass wir mit unserem Leben weitermachen müssen, bis wir überhaupt irgendwas versuchen können. Das war der Deal. Aber ich kann nicht leugnen, dass es mir wehgetan hat, die beiden zu sehen, obwohl ich auf nichts Anspruch habe.
Ich zucke mit den Schultern und versuche nicht verletzt zu klingen, aber ich glaube, mein Tonfall verrät mich. «Ist okay.»
«Nein, das ist nicht okay. Wenn ich mir vorstelle, wie es wäre, wenn du jemanden anderes küssen würdest und ich müsste das sehen ... Wow, ich glaube, das würde irgendwas in mir zerstören.»
«Warum hast du es dann gemacht?», rutscht es mir heraus. Ich würde meine Worte am liebsten zurücknehmen, aber es ist zu spät und mein verletzter Tonfall lässt keinen Zweifel an meiner Gefühlslage.
«Ganz ehrlich?»
«Ja.» Mein Herz schlägt mir mit einem Mal bis zum Hals, als hätte ich Angst vor dem, was nun folgt.
«Weil ich wissen wollte, ob der Kuss das Gleiche in mir auslöst, was ich fühle, wenn ich dich küsse. Aber da war nichts. Gar nichts. Ich habe meine Antwort und mache so einen Mist nicht mehr.»
Ich versuche, nicht so erleichtert auszusehen, aber innerlich fällt mir eine große Last ab. Nicht nur, weil er mir sagt, dass er in Zukunft damit aufhören will und ich es somit nicht mehr sehen muss. Vielmehr rührt mich, dass ihm unsere Nähe so viel bedeutet. «Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.»
«Doch, mittlerweile schon. Auch wenn wir nicht offiziell zusammen sein können, fühlt es sich doch irgendwie so an, als würden wir zusammengehören. Du zu mir, ich zu dir.» Liams grüne Augen leuchten wieder regelrecht, während er mich genau beobachtet. Seine Mundwinkel heben sich und mein Herz fängt wie so oft an zu rasen. «Du kannst sogar wieder ein bisschen lachen.» Liams Stimme ist so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Seine Finger verbleiben in meinen Haaren. «Weißt du, es ist wirklich so, wie ich es dir in den Ferien gesagt habe. Ich vermisse dich, Nicky. Ich vermisse dich jeden Tag.»
Einen Moment zögert er, ehe er sich zu mir lehnt und mich küsst. Erst vorsichtig, dann immer leidenschaftlicher. Eine Zeit lang kann ich gar nicht anders, als in diesem zärtlichen Kuss zu versinken, aber als er seine warme Hand ganz langsam unter das Top an meine Taille schiebt, kann ich meine Gedanken nicht mehr ausblenden. Immer und immer wieder kann ich nur daran denken, dass ich schon wieder eine Grenze überschreite. In Liams Anwesenheit verwischen diese Grenzen immer und alles Falsche fühlt sich plötzlich gar nicht mehr falsch an, sondern sogar richtig.
Ich kann spüren, wie ein Lächeln Liams Lippen umspielt. Mal wieder kann ich vor ihm meine innere Zerrissenheit nicht verstecken, die mich selbst langsam nervt.
«Mach den Kopf aus. Du denkst nach. Ich merke es doch schon wieder», flüstert er.
Hilflos zucke ich mit den Schultern und kann ein leises Schmunzeln nicht unterdrücken. «Das ist gar nicht so einfach, wenn man weiß, dass man etwas Falsches macht.»
Er hält sofort in seiner Bewegung inne und sieht mich eindringlich an. «Es ist nichts falsch. Es ist alles gut. Ich glaube, es ist genauso, wie es sein soll.»
«Wir dürfen das nicht», wende ich kläglich ein. Ich klinge selbst alles andere als überzeugt, aber unzählige Male habe ich mir bereits vorgenommen, damit aufzuhören, und wir waren eigentlich so verblieben, dass wir uns daran auch beide halten. Oder es jedenfalls versuchen. Gleichzeitig ist es auch sehr schwer, das zu lassen, was man liebt.
Ich bin selbst genervt von mir und der Gesamtsituation.
Liam lässt sich neben mir aufs Bett fallen und stützt seinen Kopf auf seiner Hand ab, während er mit der anderen Hand seine Finger mit meinen verschränkt. «Ach ja? Wo steht das? Wer sagt, dass ich mich nicht in dich verlieben darf und das verboten ist?»
Ich seufze und lasse die Hände sinken. «Du kennst jede einzelne Antwort darauf und trotzdem machst du es mir immer wieder so schwer.»
Liam umfasst meine Finger fester mit beiden Händen. «Ignorieren wir mal das Schüler-Lehrerin-Ding. Machen wir irgendetwas, das anderen schadet? Wir sind beide alt genug. Es ist einvernehmlich. Hätten wir uns anders kennengelernt … Wärst du woanders Lehrerin oder ich woanders Schüler … Oder hätten wir uns nach dem Sommer kennengelernt … Wäre das dann falsch?»
Ich schüttle langsam den Kopf. «Nein.» Bei Liam klingt das alles so einfach und unkompliziert. Als wäre das zwischen uns normal, wenn man diese klitzekleine Tatsache außer Acht lassen würde.
«Lass einfach mal los. Wir sind hier zu zweit, unzählige Meilen von den Hamptons entfernt. Nichts, was hier passiert, wird das Zimmer jemals verlassen. Genieß es einfach. Unsere Zeit zu zweit ist zu wertvoll, weil wir nie wissen, wann wir uns wiedersehen können.»
Liam gibt mir Zeit, die Worte sacken zu lassen und macht keine Anstalten mehr, mich anzufassen. Es ist klar, dass der nächste Schritt von mir ausgehen muss, denn er hat seinen Standpunkt klargemacht. Ich schließe die Augen, um alles um mich herum auszublenden und eine Entscheidung treffen zu können. Was mein Herz sagt, ist klar. Es ist wie immer ein Kampf zwischen Kopf und Herz, aber heute, so viele Meilen von unserem Alltag entfernt und nur mit Liam an meiner Seite, gewinnt mein Herz.
Rational betrachtet weiß ich, dass das alles falsch ist. Aber ich bin heute viel zu schwach, um mich dagegen zu wehren. Stattdessen genieße ich die Zweisamkeit mit ihm und vergesse für eine kurze Zeit all meine Sorgen. Ich blende die Tatsache aus, dass ich hier mit meinem Schüler in einem Hotelzimmer liege, und tue für eine Nacht so, als hätten wir uns unter anderen Umständen kennengelernt. Als Liam Hunt und Nicky Hale, irgendwo zwischen New York City und den Hamptons. Als wäre das alles völlig normal zwischen uns und genauso wenig verwerflich wie zwischen zwei anderen Menschen.
***
28 Tage danach
«Und du bist sicher, dass wir nicht im Hotel frühstücken sollen?», wendet Liam noch einmal ein, während er in seine Schuhe schlüpft und ich mich an den Türrahmen des Hotelzimmers lehne. «Wir könnten einfach im Bett bleiben und was bestellen.»
Weil die offene Sprechstunde bei meiner Frauenärztin erst mittags stattfindet, haben wir noch Zeit, vorher etwas in meinem Lieblingscafé zu essen. Vorhin haben wir kurz überlegt, ob es nicht leichtsinnig ist, gemeinsam in New York unterwegs zu sein. Aber wir sind so viele Meilen weg von den Hamptons …
Mittlerweile bin ich so hungrig, dass das sogar meine Nervosität vor dem Arztbesuch übertrumpft. Vielleicht liegt es aber auch an Liam, dass sich der Knoten in meinem Magen langsam auflöst.
«Ich weiß, wo es die besten Bagels in ganz New York gibt, Liam», verkünde ich ihm feierlich. «Das ist aber ein Insidertipp. Wir können es sogar zu Fuß vom Hotel aus erreichen. Das willst du dir ja wohl nicht entgehen lassen.»
Während er mich aus dem Hotelzimmer schiebt, drückt er mir einen Kuss auf die Schläfe. «Wie gut, dass ich eine waschechte New Yorkerin an meiner Seite habe.»
Unzählige Taxen hupen, sobald wir einen Fuß aus dem Hotel gesetzt haben, und wir rempeln auf unserem Weg lästige Touristen an, die ihre großen Stadtkarten mitten auf der Straße ausbreiten.
«Damn it, hier kann man ja echt nicht langsam gehen», beschwert sich Liam.
«Nein, du wirst vom Flow mitgerissen.» Fragend blicke ich über meine Schulter zu ihm. Wir kämpfen uns einen Weg durch eine Touristengruppe, die an einem Bus steht und Fotos macht. «Aber du warst doch sicherlich schon unzählige Male in New York, oder?»
Er nickt und weicht in letzter Sekunde einem Mann aus, der ihn fast umrennt. «Klar, aber wenn man jemanden an seiner Seite hat, der sich hier so gut auskennt, kommt man doch ganz anders voran. Hast du mal hier in der Nähe gewohnt?»
«Mit Ben habe ich in Queens gelebt. Mein Ex.» Als Liam zu mir aufschließt, ergänze ich: «Eigentlich bin ich aber in der Bronx aufgewachsen.»
Mir entgeht sein entgeisterter Gesichtsausdruck nicht. «In der Bronx?»
Ich lache. «Nein, war nur ein Spaß. In Brooklyn. Wir sind da», verkünde ich ihm und deute auf den Eingang.
Als wir den Deli betreten, fällt mein Blick wie jedes Mal auf das Bild, das über der Kasse hängt. Es ist eine Kopie von einem Gemälde von William Turner, wie Rebecca mir irgendwann erklärt hat, und es soll einen Schneesturm über dem Meer zeigen, was ich allerdings bis heute nicht erkenne.
Wie immer ist das Lokal zu der Zeit busy und wir stellen uns hinten in die Schlange. Liam drückt mich an sich heran und ich spüre seinen Oberkörper an meinem Rücken. Er beugt sich ein Stück zu mir und deutet auf die Speisekarte vor uns: «Was kannst du mir empfehlen? Ich finde, der Bagel mit Lachs und cream cheese klingt gut.»
Er drückt mir einen Kuss auf die Haare und wir fallen in der Masse überhaupt nicht auf. Wir wirken einfach wie ein ganz normales Paar und ich frage mich, ob Liam den Moment genauso genießt wie ich.
Ich drehe meinen Kopf nach hinten und als ich das Leuchten in seinen Augen sehe, weiß ich, dass es ihm auch so geht. «Ja, der ist auf jeden Fall super, aber du kannst auch ...»
«Nicky!»
Eine vertraute Stimme. Und es ist nicht Liam. Ich bin so überfordert, dass ich noch nicht mal meinen Satz beende. Sofort löst Liam seine Arme von mir und weicht ein Stück zurück, aber es ist schon zu spät.
Neben uns steht Rebecca und sie hat überrascht die Augen aufgerissen. Ich sehe ihr an, dass sie es kaum fassen kann, dass ich vor ihr stehe. Und dann auch nicht alleine, sondern mit Begleitung.
«Was ... Du ...», sage ich überrumpelt und ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder lieber schreien soll.
Sie nimmt mir meine Entscheidung ab und umarmt mich lachend. «Was machst du denn hier?»
«Wir ... ähm ...», stammle ich weiterhin und werfe Liam einen hilflosen Blick zu, während ich Rebecca einige Male mit meiner Hand über den Rücken fahre und sie mich so fest an sich drückt, als würde sie mich nicht mehr loslassen wollen.
Liam zuckt nur ratlos die Schultern. Nicht hilfreich.
«Mom und Dad sind auch da», meint Becks euphorisch, als sie mir beide Hände um die Schultern legt und sich ein Grinsen auf ihr Gesicht stiehlt.
«Was? Mom und Dad?», wiederhole ich eine Spur zu laut und mir wird warm. «Wo?»
Rebecca deutet in eine Richtung des Lokals, aber eigentlich ist das nicht nötig, denn sobald ich die Frage ausgesprochen habe, sehe ich meine Eltern. Sie winken strahlend zu uns rüber, vor ihnen stehen riesige Kaffeebecher und natürlich auch einige Bagels und Pancakes. Der Tisch ist ein einziges Chaos.
Typisch für die Hales.
«Shit», murmle ich. Im Gegensatz zu Rebecca scheint Liam es gehört zu haben, denn er lacht leise in sich hinein und ich frage mich, was er an der Situation so amüsant findet.
Neugierig beobachtet Rebecca ihn und ich wüsste zu gerne, was in ihrem Kopf vorgeht.
Oder vielleicht auch lieber nicht, wenn ich es mir recht überlege.
«Du bist bestimmt Liam.» Becks reicht ihm die Hand. «Der junge Sportlehrer, richtig? Nicky hat dich am ersten Tag direkt erwähnt.»
Oh, Gott. Ich sterbe. Und Rebecca auch, wenn sie nicht gleich den Mund hält.
«Hat Nicky das? Interessant», sagt Liam belustigt und nimmt ihre Hand. Ich glaube, er stirbt am besten auch mit. Dann nehmen wir das Geheimnis alle mit ins Grab. «Richtig. Ich bin Liam und du musst ihre Schwester Rebecca sein.» Mir gefällt seine Aufmerksamkeit. Ich glaube, ich habe ihren Namen nur bei unserem ersten Kennenlernen erwähnt, als er bei mir in der Küche saß und wir das Speeddating gemacht haben.
Sie nickt einmal kurz und scannt Liam von oben bis unten, dann zeigt sie auf unsere Eltern. «Setzt euch doch zu uns. Das ist ja ein Zufall, dass wir uns hier begegnen. Warum hast du denn nicht gesagt, dass ihr hier seid, Nicole?» Ein tadelnder Unterton schwingt in Rebeccas Stimme mit, aber sie freut sich viel zu sehr, mich so spontan zu sehen, also spart sie sich die Standpauke. Stattdessen schiebt sie uns regelrecht an den Tisch zu meinen Eltern.
Mein Fluchtinstinkt setzt ein und ich bereue es, dass ich Liam unbedingt in mein Lieblingslokal schleppen musste, wo er doch am liebsten im Bett geblieben wäre und den Zimmerservice gerufen hätte.
Ich hätte Frühstück im Bett mit ihm haben können. Stattdessen habe ich jetzt Frühstück mit ihm und meiner Familie.
Echt toll. Das habe ich jetzt davon.
Ich komme aus der Nummer nicht mehr raus und füge mich meinem Schicksal, als meine Eltern aufstehen und uns begrüßen. Vor allem meine Mom fällt mir so überschwänglich um den Hals, dass es mir schon fast unangenehm neben Liam ist.
Höflich reicht er meinen Eltern seine Hand. «Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. und Mr. Hale. Mein Name ist Liam. Ich bin ein Arbeitskollege Ihrer Tochter.»
Meine Mom bekommt ihr Strahlen gar nicht mehr aus dem Gesicht und sie liebt ihn jetzt schon. Ich sehe es ihr an. Sie hat diesen leicht verträumten Blick in den Augen, den sie schon bei Ben damals hatte, weil sie sich so für mich freut und uns wahrscheinlich bereits zusammen am Altar sieht.
Wenn sie nur wüsste ... Ich bin dem Gefängnis näher als dem Altar.
«Nenn mich doch einfach Susan, Liam», bietet sie ihm an. Oh Gott. Ich sterbe wirklich. Sie ignoriert seine ausgestreckte Hand und umarmt ihn stattdessen kurz. Wenigstens nicht ganz so überschwänglich wie mich, obwohl ich mir sicher bin, dass sie es am liebsten machen würde, aber sich zum Glück zusammenreißt – falls das die ganze Katastrophe noch besser macht, die hier gerade passiert.
Nachdem Liam meinem Dad die Hand gereicht hat, setzen wir uns an den Tisch. Mit meiner Tasche werfe ich einen Kaffeebecher um, der zum Glück fast leer war. Liam hebt nur belustigt die Augenbrauen und scheint es mir nicht übel zu nehmen, dass er meinetwegen schon wieder im nächsten Schlamassel hängt.
«Du hast es nicht mal für nötig gehalten, uns Bescheid zu geben, dass ihr hier seid», klagt Rebecca mich jetzt doch nochmal grinsend an und hebt den Finger. «Ein bisschen schämen solltet ihr euch schon.»
«Wir sind beruflich hier», hilft Liam mir aus der Situation. «Schulausflug. Heute und morgen.»
«Morgen? Übers Wochenende?», fragt Rebecca und zieht die Augenbrauen zusammen, während sie den Kaffeebecher an ihre Lippen führt.
«Ja, übers Wochenende», meint Liam prompt. «Die East Springs High School ist da manchmal etwas ... seltsam. Uns nervt es auch, aber die Eltern wollen möglichst wenig Schulausfall während der Woche. Deswegen fällt sowas dann halt auch in unser Wochenende.» Theatralisch rollt Liam die Augen, um seine Meinung dazu zu unterstreichen. Er lügt, ohne mit der Wimper zu zucken, und ich kann es kaum fassen, wie schnell er sich alles zusammenlegt.
«Und ... Du und Nicky ... seid ihr ...?», fragt Rebecca und schaut vielsagend zwischen uns hin und her. «Ihr wisst schon ...»
«Rebecca!», tadelt mein Dad sie knapp, wobei meine Mom ihm zwar kurz vor die Schulter haut, aber eifrig nickt, weil sie die Antwort ebenfalls wissen will.
«Wir sind nicht zusammen, nein», stelle ich sofort klar und meine Wangen glühen. Ich suche Liams Blick, aber er lässt sich nichts anmerken.
«Nicht?», fragt Rebecca gedehnt und zwinkert. «Das sah gerade anders aus, aber das geht uns ja auch nichts an.»
«Genau», beende ich das Thema.
«Wir mögen uns einfach», meint Liam. «Lieblingskollegen sozusagen.» Er zeigt wieder sein charmantes Lächeln und alle Mundwinkel am Tisch schießen ebenfalls nach oben. Man kann gar nicht anders. Sein Lachen ist ansteckend. Und Liam setzt dieses Lachen ganz gezielt ein. Er muss wissen, zu welcher Sorte es gehört, nämlich zu der, der man nicht widerstehen kann. Becks beobachtet ihn aufmerksam. Er hat sie schon an der Angel. Er ist nicht mal ansatzweise ihr Typ, das weiß ich, weil wir einen ganz unterschiedlichen Männergeschmack haben, aber seine charmante Art macht natürlich auch auf sie Eindruck.
«Bedient euch doch», meint meine Mom und deutet auf den Tisch, auf dem es aussieht wie auf einem Schlachtfeld. «Oder bestellt euch einfach, wenn ihr was anderes haben wollt. Wir schmeißen eine Runde.» Ihre Stimme ist höher als sonst und ich muss mich beherrschen, nicht laut zu lachen. Sie scheint nervöser zu sein als ich.
Liam nimmt sich aus Höflichkeit einen Pancake mit Blaubeeren, aber er lässt ihn unangerührt vor sich liegen. Anscheinend ist ihm der Appetit vergangen – im wahrsten Sinne des Wortes.
«Und du hast Sport studiert, Liam?», will Rebecca wissen, nachdem sie einen Schluck von ihrem Kaffee getrunken hat.
«Ja, Sport», entgegnet er mit fester Stimme. «Das ist genau mein Ding.» Ich kann gar nicht anders, als die Augen zu rollen, weil das genau die Worte sind, die ich damals zu ihm auf dem Parkplatz gesagt habe, als ich ihn noch für meinen Kollegen gehalten habe.
«Und wo hast du studiert?»
Wieder kommt seine Antwort ohne Zögern. «Yale.»
Stille am Tisch.
«Du hast in Yale studiert?», hakt Rebecca nochmal nach und ich kann es ihrer aufgeregten Stimme entnehmen, dass sie es kaum glauben kann, dass er an einer Eliteuniversität studiert hat – und jetzt an meiner Schule arbeitet.
«Ja», sagt Liam unbeeindruckt und zuckt mit den Schultern. «Familientradition sozusagen. Mein Dad wollte, dass ich nach Yale gehe. Mir wäre jede andere Uni auch recht gewesen. Muss ja nicht unbedingt elitär sein.» Liam ist echt ein guter Lügner und ich bin unsicher, ob mich das beeindrucken oder misstrauisch machen sollte. Ich weiß, dass sein Dad will, dass er in Princeton studiert, von Yale war nie die Rede.
«Hast du ein gutes Verhältnis zu deinem Dad?» Rebecca nickt interessiert und ihre Fragen kennen keine Grenzen, was Dreistigkeit angeht.
«Wir haben ein sehr gutes Verhältnis», lügt Liam weiterhin wie gedruckt. Er lässt sich von nichts aus der Ruhe bringen und scheint zu wissen, wie er antworten muss. «Schon immer und das wird auch immer so bleiben. Ich habe wirklich sehr viel Glück mit meiner Familie gehabt.»
Ich werfe ihm einen Seitenblick zu und er lächelt mich schließlich an. Er kann echt ziemlich manipulativ sein und wenn ich nicht schon seine andere Seite kennengelernt hätte, würde ich mich jetzt fragen, ob ich auf seine Masche auch schon reingefallen bin. Diese Masche, dass er genau weiß, an welchen Fäden er ziehen muss, damit die Puppen so tanzen, wie er es will.
«Bist du älter als Nicky?», will Rebecca weiter wissen.
Fragend blickt Liam mich an. Es ist zwar klar, dass ich älter bin als er, aber mit einem Mal fällt mir auf, dass wir noch nie über mein Alter gesprochen haben. Solch eine Kennenlernphase blieb bei uns selbstverständlich aus.
«Ja, genauso viel älter wie deine Männer es immer sind, Becks», entgegne ich ironisch und setze damit Rebeccas Neugier ein Ende. Stattdessen wende ich mich meinen Eltern zu und frage ein paar Dinge, um von Liam und mir abzulenken. Nach ungefähr einer halben Stunde, die sich wie zwölf Stunden anfühlte, nutzen Liam und ich die Zwischenfrage einer Kellnerin an unserem Tisch und brechen auf.
Kaum sind wir vor dem Lokal, stürmt Liam los. Kein Wort sagt er auf dem Rückweg zum Hotelparkhaus zu mir und ich glaube, er hasst mich jetzt doch für das Theater, durch das ich ihn zuvor geschickt habe.
«Liam!», rufe ich, aber er läuft stur geradeaus. Ich versuche, Schritt zu halten, aber Liam bewegt sich mit einem Mal so schnell, als würde er hier schon Jahre leben und am Rhythmus angepasst sein – ganz im Gegensatz zu vorhin, als ihn der Flow in New York nahezu erschlagen hat.
Als wir am Auto angekommen sind, entriegelt er die Türen und lässt sich mit einem lauten Seufzer in den Sitz fallen. Mit beiden Händen umfasst er das Lenkrad.
«Was ist denn los, Liam?», will ich wissen, als ich mich neben ihn setze und die Tür zuziehe.
«Scheiße, Nicky ...», murmelt er und klingt außer Atem.
«Was denn? Tut mir doch leid. Glaub mir, ich wusste auch nicht, dass meine Eltern da ausgerechnet heute frühstücken ...»
«Du hast mich entjungfert.» Sein Blick ist nach vorne gerichtet.
«Was?», frage ich eine Nummer zu harsch. Von was für einem Entjungfern sprechen wir hier?
Endlich löst sich sein fester Griff vom Lenkrad und er hebt hilflos beide Arme. Mit einer Hand macht er eine ausfahrende Bewegung und haut damit versehentlich vor die Fensterscheibe. «Na, dieses Eltern-Kennenlern-Ding. Das ist neu für mich.»
«Du hast noch nie die Eltern von einem Mädchen kennengelernt?»
«Nein», sagt er knapp. «Also, doch, mal so im Vorbeigehen, wenn ich in ihr Zimmer bin oder wieder raus ... Aber nicht so. So mit Fragen und Zusammensitzen ... Ich bin echt durch. Das ist ja Stress pur.» Liam fährt sich mit einer Hand durch die Haare und grinst mich endlich mal wieder an. Er startet den Wagen. «Schnell weg von hier. Sonst kommen deine Eltern noch auf die Idee, uns zum Dinner einzuladen. Dann überlebe ich den heutigen Tag definitiv nicht.» Liam dreht die Musik auf volle Lautstärke, nur um sie dann ein paar Sekunden später wieder runter zu drehen. Anscheinend ein typisches Verhalten, wenn er nervös ist, wie ich gerade feststelle, und mit einem Mal bekommt unsere erste Fahrt in seinem Auto zur Werkstatt eine andere Bedeutung. «Versteh mich nicht falsch, deine Familie ist sympathisch, aber es war eine absolute Stresssituation für mich. Noch mehr schaffe ich heute nicht davon. Das ist ja anstrengender als ein Football-Spiel.» Er seufzt. «Ich habe noch nicht mal daran gedacht, die Rechnung zu bezahlen. Macht ja einen richtig guten Eindruck. Ich wollte nur schnell weg.»
Und dann lachen wir für ein paar Sekunden und in diesem Moment ist die Welt in Ordnung.
Liam startet das Navi und wählt die Adresse meiner Frauenärztin aus, die noch von gestern hinterlegt ist.
Unser Lachen wird langsam weniger, als uns bewusst wird, dass wir es nicht mehr länger hinauszögern können.
Liam atmet einmal tief durch. Fragend sieht er mich an. «Bereit?»
«Bereit.»
*
Ich drücke den Knopf für die Tiefgarage und die Aufzugtüren zur Arztpraxis schließen sich nahezu lautlos. Mein Herz klopft, während der Fahrstuhl rasend schnell die Stockwerke im Ärztehaus zurücklegt und mich dann mit einem Ping ins Parkhaus entlässt, wo Liam seit mehr als zwei Stunden auf mich wartet.
Schon von Weitem sehe ich seinen schwarzen Cadillac. Liam hat mich gefragt, ob er mit zu meiner Frauenärztin kommen soll, aber ich habe ihn gebeten, unten im Auto zu warten. Warum auch immer. Es war eine spontane Entscheidung aus dem Bauch heraus.
Trotz der Entfernung sehe ich, wie Liam unruhig auf seinem Sitz herumrutscht. Auch wenn er vorhin nicht dabei war, weiß ich, dass seine Gedanken ununterbrochen um mich und das Ergebnis gekreist sind.
Ich öffne die Tür zu seinem Auto und er seufzt laut. Die Lippen sind zu einer dünnen Linie zusammengepresst und er wendet den Blick ab, fast so, als hätte er Angst, sich dem Ergebnis zu stellen und müsste sich noch einmal für ein paar Sekunden sammeln, um sich mental darauf vorzubereiten.
Die Tür knalle ich ins Schloss.
«Und?», fragt er. Obwohl es nur ein einziges Wort ist, merke ich, wie angespannt und nervös er ist. Liam klingt schon fast atemlos, aber ich verstehe ihn zu gut. Mir ging es genauso.
Unsere Blicke treffen sich.
«Nicht schwanger.»
«Oh mein Gott.» Er pustet angestaute Luft aus und vergräbt beide Hände in den Haaren, während er den Kopf an die Lehne drückt. «Du hast keine Ahnung, wie erleichtert ich bin.»
«Doch», sage ich und lache leise in mich hinein. Ich fühle mich befreit. So, als hätte man mir einen ganzen Rucksack voller Steine von den Schultern genommen, den ich in den letzten Tagen getragen habe. «Doch, glaub mir. Ich weiß, wie erleichtert du bist.»
Liam atmet noch einige Male tief durch, dann greift er nach meiner Hand. Seine Finger sind ungewohnt kalt. «Wir hätten es zwar irgendwie geschafft, aber, na ja ... So ist es schon unkomplizierter.»
«Ja, allerdings», sage ich und ziehe mit der freien Hand den Gurt heran.
«Und warum bekommst du deine Periode nicht?»
«Die Ärztin meinte, es liegt entweder am Stress oder weil ich die Pille vor einigen Monaten abgesetzt habe. Da kann die Periode zuerst noch regelmäßig kommen und danach auch mal ausbleiben.»
«Also, alles gut?», fragt er mich und lächelt.
«Alles gut.»
Liam zieht mich zu sich und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Dann startet er den Wagen und deutet auf das Display. «Such dir was aus für die Heimfahrt. Wir hören jedenfalls Musik. Laut.»
Ich wähle Russian Roulette aus, was Liam mit einem Schmunzeln kommentiert, wobei ich mir sicher bin, dass er die Band ebenfalls ausgewählt hätte. Die ersten Bassklänge dröhnen aus den Boxen, aber Liam dreht die Musik noch lauter und düst aus dem Parkhaus.
Auf der Heimfahrt herrscht viel Verkehr, aber das tut unserer guten Laune keinen Abbruch. Wir wählen abwechselnd die Musik aus, zu der wir lautstark mitsingen und lachen dann bei jedem Textfehler oder schiefen Ton, während unsere Hände die ganze Zeit zusammen auf der Mittelkonsole liegen. Bei der Hälfte des Weges machen wir einen Abstecher an einem Drive Through, um uns Eis zu kaufen, wobei Liam sich dazu noch Pommes bestellt, die er immer wieder in sein Softeis tunkt. Es tut gut, so unbefangen sein zu können. Man merkt uns beiden an, dass wir erleichtert sind, auch ohne, dass wir darüber sprechen.
***
35 Tage danach
Mittlerweile ist es schon dunkel, aber die Scheinwerfer beleuchten sowohl die Tribünen als auch die Laufbahn perfekt. An diesem Freitagabend werden meine typischen Wochenendpläne durchkreuzt, weil die Spendenmarathon-Nacht an der Schule stattfindet.
East Springs High School statt Duke’s.
Zumindest für die nächsten Stunden.
Zoey, Aaron, Gramps, Maya und ich sitzen auf der Tribüne des Sportplatzes und beobachten die anderen Lehrer und Schüler, die fleißig Runden für einen guten Zweck laufen – mitten im Winter. Am Rand der Laufbahn steht Jeremys Mutter, die das ganze Event organisiert hat, und unterhält sich mit unserer Direktorin Mrs. Graham.
Genau wie die Schüler haben auch die Lehrer die Sportkleidung der Schule an, auf dem das rot-schwarze Schulemblem zu sehen ist. Zoey und mir ist klar, dass wir uns an diesem Abend nicht drücken können und deswegen sind wir auch schon einige Runden gelaufen.
«Ich halte dieses Gejammer von dir nicht mehr aus, Gramps», beschwert sich Maya mit einem Lachen und stupst ihm vor die Schulter.
«Was ist denn los?», will Zoey wissen und greift in ihr Popcorn. Dieses Mal hat sie Karamellisiertes gekauft – sie lernt dazu, schließlich konnte sie beim American-Football-Spiel im letzten Jahr nicht aufhören, sich mein Popcorn reinzuschaufeln.
«Gramps heult schon wieder rum, dass es ihm vor der nächsten Heizkostenabrechnung graut», erklärt Maya und rollt die Augen.
«Warum das dann?» Zoey hat den Mund so voll, dass man sie kaum versteht.
«Weil in den letzten Jahren mein Nachbar seine Wohnung immer so aufgeheizt hat, dass ich meine gar nicht heizen musste.»
«Und jetzt? Was ist mit deinem Nachbarn?», frage ich Gramps und greife in Zoeys Popcorntüte, die sie mir stillschweigend entgegenhält.
«Der ist tot.»
«Oh», sage ich.
«Jepp. Da ist der Ofen eindeutig aus», sagt Maya trocken und steht auf. «Ich hole noch einen Nachschub an Getränken. Die Runde geht auf mich.» Dann drängelt sie sich durch die vollen Reihen ihren Weg.
Jeremys kleine Schwester trägt wieder das Trikot mit seiner American-Football-Nummer Sieben und strahlt über das ganze Gesicht, als Jeremy, Liam und Kane mit ihr einen Ball hin und her kicken.
Irgendwann nimmt Jeremy seine Schwester an die Hand und bahnt sich seinen Weg durch die Menge, vermutlich, um an den Süßigkeitenstand zu kommen. Liam und Kane hingegen schauen immer wieder hoch zu unserer Tribünenreihe.
Aaron, der neben mir sitzt, scheint das ebenfalls zu bemerken, denn er murmelt genervt vor sich hin: «Was hecken die beiden schon wieder aus? Es sollte verboten sein, dass die uns nach Feierabend noch kennen.»
Wie auf Kommando laufen Liam und Kane die Treppen zu unserer Reihe hoch und dann stehen sie schon bei uns.
«Mr. Fuller», sagt Liam mit seinem typischen Grinsen, das wie so oft an Arroganz grenzt. «Ich will ja nicht nerven ...»
«Dann tu’s nicht», unterbricht Aaron ihn ungerührt.
Liam lässt sich von seinem Kommentar nicht verunsichern, sondern sein Grinsen wird noch breiter. Es ist, als hätte er einen Schalter umgelegt. Dass er mir vor knapp einer Woche noch abends im Hotelzimmer so viel von seiner anderen, verletzlichen Seite zeigte, kann auch ich kaum glauben. «Wie wär’s mal wieder mit einem kleinen Duell zwischen uns, Mr. Fuller? Das letzte liegt ja schon verdammt lange zurück.» Er legt den Kopf schief. «Ich glaube, zuletzt sind wir bei unserem Jetski-Rennen gegeneinander angetreten. Und das war ja schon letztes Jahr – time for a revenge!»
Aaron holt tief Luft und atmet wieder aus. «Warum bist du eigentlich so penetrant?»
«Sorry, mein Dad hat mich schlecht erzogen», sagt Liam schlicht und verschränkt die Arme vor der Brust. «Also, wie sieht’s aus? Wir beide gegeneinander. Wer schafft mehr Runden?» Kurz hält er inne und wartet auf Aarons Reaktion. «Kommen Sie schon. Jede gelaufene Runde bringt Einnahmen für einen guten Zweck. Das können Sie nicht ablehnen. Oder haben Sie etwa kein Herz?»
Liams Kommentar entlockt Aaron einen tiefen Seufzer, aber ohne ein weiteres Wort einzuwenden, steht er auf. Aaron weiß, dass er aus der Nummer nicht rauskommt. «Alles klar. Meinetwegen. Mr. Nixon läuft mit.»
«Was?», fragt Gramps und verschluckt sich an seinem Getränk, woraufhin Kane sich das Lachen verkneift.
Liam nickt. «Super. Mr. Nixon kann gegen Jeremy laufen. Der macht bestimmt auch mit. Je mehr Runden, desto besser.»
Gramps nuschelt irgendetwas Unverständliches, als er sich durch unsere Reihe quetscht und zusammen mit Aaron und Liam die Stufen zur Laufbahn runtergeht. Jeremys Schwester tanzt währenddessen wie wild zu Sweet but Psycho von Ava Max, das aus den Musikboxen im Hintergrund läuft.
«Wo ist denn eigentlich Daniel?», frage ich Kane, der sich neben mich auf den Platz fallen lässt, wo zuvor noch Aaron saß. Eigentlich sind Liam, Jeremy, Kane und Daniel als Quartett unterwegs, aber letzteren habe ich heute noch nicht gesehen.
«Der kommt später mal vorbei, aber er kann nicht mitlaufen. Er hat sich seinen Fuß verstaucht.»
Ich biete Kane etwas von meinen Nachos an und er lässt sich nicht zweimal bitten, sondern bedient sich.
«Und was ist mit dir? Warum läufst du nicht mit?», will ich wissen.
«Oh, ich bin nicht gerade der Sportlichste», erklärt mir Kane schmunzelnd, während er den Nacho in die Käsesauce taucht. «Neben Liam und Jeremy kann ich nicht mithalten, aber ein paar Runden laufe ich auch.»
«Machst du keinen Sport?»
«Ich habe mal Tennis gespielt vor einigen Jahren», erklärt er mir mit vollem Mund, als er die Nachos kaut. «Und manchmal Golf, aber da verausgabe ich mich ja nicht. Ich mag eher digitales Zeug.»
Ich nehme mir ebenfalls ein paar Nachos. «Davon habe ich schon gehört. Du hast einen YouTube-Kanal.»
Aaron und Gramps stehen bereits in Position an der Laufbahn, während sich Liam zusammen mit Jeremy seinen Weg durch die Menge bahnt.
«Das haben Sie gehört?», fragt Kane und er klingt überrascht.
«Na klar», sage ich und lehne mich nach vorne, um meinen Pepsi-Becher zu suchen. «Ich habe meine Ohren überall.»
Kane lächelt mich an und zeigt mir seine schneeweißen Zähne. «Oh, Miss Hale, lassen Sie mich nachdenken. Ich weiß bestimmt auch was von Ihnen.» Nachdenklich legt er den Finger an den Mund und sein Grinsen wird noch breiter. «Ha! Ich weiß was!»
«Was denn?», frage ich belustigt und trinke einen Schluck Pepsi.
«Sie sind die Duke’s Gang. Sie gehen immer zu fünft ins Duke’s. Zusammen mit Miss Anderson, Miss López, Mr. Fuller und Mr. Nixon», zählt Kane an seinen Fingern ab. «Sie sitzen da fast jedes Wochenende. Bis in die frühen Morgenstunden.»
«Großartig», bringe ich ironisch hervor. «Das ist natürlich wichtig, dass du das weißt.» Vermutlich wäre es besser, wenn die Schüler denken würden, wir gehen jede Woche zu einer Weinprobe oder in Kunstmuseen – aber gut, so ist es eben.
Liam, Jeremy, Gramps und Aaron laufen mittlerweile ihre Runden und Kane packt seine Kamera aus, um das Ganze zu filmen.
«Wetten, Sie gehen heute wieder ins Duke’s, nachdem der Marathon vorbei ist?», fragt er mich mit einem Augenzwinkern, während er die Kamera in die Luft hält.
«Vielleicht», entgegne ich und zucke mit den Schultern. Kane scheint zu bemerken, dass ich mir das Grinsen verkneife, weil er mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hat.
Er lacht auf. «Passen Sie besser auf, dass dieses Wissen nicht bei Mrs. Graham landet. Mit diesem Wissen habe ich Sie in der Hand – außer Sie laden Mrs. Graham mal zu einer Runde ein. Wie wär’s?» Er lehnt sich zu mir und sagt mit gesenkter Stimme. «Wobei sie nicht gerade wie eine Stimmungskanone wirkt, oder?» Kane lacht noch lauter, aber er lehnt sich wieder zurück und scheint keine Antwort von mir zu erwarten.
Keine Antwort ist ja manchmal auch eine Antwort.
Gramps ist der erste, der aufgibt und den anderen andeutet, weiterzulaufen.
«Oh, Gramps, du bist echt so ein Opa», sagt Zoey zwischen ihren Popcorneinschüben.
«Sportlich bin ich ungefähr auf dem Level von Mr. Nixon», meint Kane amüsiert neben mir.
«Jeremy!», feuert Zoey ihn aus vollem Hals an und steht auf. «Go, Jeremy! Gooo!»
Er scheint ihre Zurufe zu hören, denn er blickt in unsere Richtung und winkt Zoey mit einem Lächeln kurz zu.
Kane legt sich zwei Finger in den Mund und pfeift so laut neben mir, dass mein Trommelfell zu platzen droht. «Mr. Fuller!» Dann grinst er mich an. «Ich feuere bestimmt nicht Liam an. Das müssen Sie dann wohl übernehmen, Miss Hale.»
Natürlich. Wie könnte es auch anders sein?
Es dauert zwar einige Runden, aber irgendwann muss sich Aaron geschlagen geben. Liam und Jeremy verlangsamen ihr Tempo daraufhin etwas, aber laufen weiter. Sie scheinen nicht mal ansatzweise aus der Puste zu sein.
Ich wette, Aaron steht kurz vor der Explosion ...
Kurz danach kommt er zu uns zurück. Seine Laune ist selbstverständlich auf den Nullpunkt gerutscht und bevor Zoey und ich uns das antun, verlassen wir die Ränge und laufen ebenfalls ein paar Runden, wobei wir schonungslos von Jeremy und Liam überholt werden – und zwar immer wieder.
Es ist bereits weit nach Mitternacht, als der Marathon für beendet erklärt wird und nach dem Abbau alle zu ihren Autos schlendern.
«Miss Hale!», höre ich Liams Stimme, während ich die Tür meines Mini Coopers öffne.
Unsicher sehe ich mich um, aber um uns herum ist so ein Gewusel, dass uns niemand Beachtung schenkt.
Als Liam vor mir steht, sagt er mit gesenkter Stimme. «Ich wollte dir nur Bescheid sagen ... Wundere dich nicht, wenn ich mich in den nächsten Tagen zurückziehen werde. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich.»
«Geht’s dir gut?» Irritiert lasse ich die Tür wieder ins Schloss fallen.
Liam lächelt schwach. «Ja, alles gut. Für mich war die letzte Zeit einfach psychisch stressig. Mach dir keine Sorgen.» Er legt sich den Zeige- und Mittelfinger an die Schläfe, um zu salutieren. Wie immer lässt er sich von außen nichts anmerken. «Ruf mich an, wenn was ist. Ich habe mein Handy immer bei mir.»
Noch einmal huscht sein typisches Lächeln auf sein Gesicht, dann mischt er sich wieder unter die Menge und hinterlässt nichts, das Aufmerksamkeit auf uns ziehen könnte.
***
40 Tage danach
Nachdem Liam zwei Tage in der Schule gefehlt hat, habe ich heute Nachmittag eine Notiz von ihm an meinem Auto gefunden. So klein und gut versteckt an meiner Windschutzscheibe, dass ich den Zettel selbst fast übersehen hätte.
Long Beach. Heute. Sieben Uhr.
Und genau dort an diesem Strand sitze ich jetzt. Es ist drei Minuten nach Sieben. Ich weiß nicht, ob es meine Neugier oder die Sehnsucht nach Liam ist, die mein Herz immer höher schlagen lässt. Mit meinen Schuhen fahre ich nachdenklich Muster in den Sand.
Es ist heute das erste Mal, dass wir uns bewusst in der Öffentlichkeit in der Nähe von East Springs treffen. Natürlich sind wir weit genug weg von unserem vertrauten Umfeld, dennoch bin ich mir über das klitzekleine Risiko bewusst, das hiermit verbunden ist, auch wenn die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering ist, dass so viele Meilen entfernt eine Person auftaucht, die wir beide kennen.
Vermutlich ist das der Grund, warum ich regelrecht zusammenzucke, als ich eine Bewegung wahrnehme und sich Kane neben mich auf die Bank fallen lässt.
«Kane», sage ich überrascht und setze mich aufrecht hin. Ich streiche über meinen dunkelblauen Mantel. «Was machst du denn hier?» Möglichst unauffällig werfe ich einen Blick über meine Schulter, aber Liam ist nirgendwo zu sehen. Ich kann mit Mühe einen erleichterten Seufzer unterdrücken. Wir sind so ziemlich die einzigen Menschen hier am Strand, was gut ist, denn wenn Kane zehn Minuten später gekommen wäre und mich mit Liam gesehen hätte, wäre die Sache möglicherweise ganz anders ausgegangen. Ich kann nur hoffen, dass Liam bereits aus der Entfernung erkennt, wer neben mir sitzt und schnell genug schaltet, aber das wird er. Natürlich wird er das. Liam ist genauso vorsichtig, wie ich es bin.
Kane seufzt tief neben mir und vergräbt die Hände in die Taschen seines Hoodies, während er vor uns aufs Meer sieht. «Er wird nicht kommen.»
«Wer?», bringe ich wie mechanisch hervor. Meine Atmung ist mit einem Mal unregelmäßig.
Kane schmunzelt leise vor sich hin, aber hat seinen Blick immer noch starr nach vorne gerichtet. «Wir wissen beide, wen ich meine und wovon ich rede. Liam tut mir schon fast ein bisschen leid, dass er das verpasst, denn in Ihrem Mantel und den Boots sehen Sie echt ganz süß aus. Nicht mein Geschmack, aber seiner offenbar schon.»
Ich bin kurz wie vor den Kopf gestoßen.
«Wovon redest du?», frage ich mit möglichst ruhiger Stimme, aber wenn Kane mich besser kennen würde, könnte er die aufsteigende Panik darin erkennen. Seine Anspielung lässt mein Herz in einem noch unruhigeren Takt schlagen und meine Stimme leicht schrill klingen.
Auf einmal lacht er so laut neben mir auf, dass ich wieder zusammenzucke. Es klingt unecht und ich weiß nicht, ob es an seinem Lachen oder an seiner eiskalten Stimme liegt, dass mein Körper mit Gänsehaut übersät ist.
«Sie setzen tatsächlich auf die Unschuldsnummer. Aber ich habe mir das schon gedacht, Miss Hale.» Kane steht auf und kramt eine Zigarettenschachtel aus seiner Hosentasche hervor. Dann steigt er neben mir auf die Bank und setzt sich auf die Lehne, die Füße auf der Sitzfläche abgestellt. Er sitzt mir viel zu nah und ich rutsche einige Zentimeter von ihm weg. Kane blickt auf mich herab und hebt fragend die Augenbrauen. «Wollen Sie auch eine?», bietet er mir an und hält die Schachtel hoch. Mit seinem Finger schnippt er gegen den Boden der Box und eine Zigarette springt mir entgegen, aber ich schüttle nur den Kopf und er zuckt gleichgültig mit den Schultern.
Mein Mund ist trocken und ich schiebe die Hände unter meine Oberschenkel, damit Kane nicht sieht, wie sie zittern. Könnte es sein, dass Kane von irgendwas anderem spricht oder weiß er wirklich Bescheid? In meinem Nacken zwischen meinen Haaren breitet sich eine unglaubliche Hitze aus. Nein, das darf jetzt nicht auch noch passieren.
Ganz ruhig. Keine Panik. Ich glaube, ich spinne mir hier was zusammen. So viel Pech kann ein Mensch nicht haben. Kane ist kein Mitwisser. Es muss ein Missverständnis sein, genau wie damals in Mrs. Grahams Büro, als ich dachte, sie will mich feuern. Kane muss über etwas anderes sprechen. Liam hat mir versichert, dass er über uns kein Wort verloren hat und ich glaube ihm. In den letzten Tagen habe ich so viele Blicke hinter seine Fassade werfen dürfen, die er immer so bemüht ist, aufrecht zu halten. Niemals würde er mich so ins Messer laufen lassen.
Ich schüttle einmal den Kopf, um mir selbst zu signalisieren, jetzt zu funktionieren, und sage mit betont gelassener Stimme: «Kane, ich weiß nicht, wovon du redest.» Auch wenn ich viel sicherer klinge, als ich mich fühle, fahre ich mit den Boots nervös durch den Sand. Meine Lippen fangen leicht an zu beben.
Scheiße, lass dir nichts anmerken, Nicky.
Ich wünschte, Liam wäre hier, auch wenn das armselig klingt.
Ich wünschte, ich hätte etwas von seiner abgebrühten und lässigen Art.
Ich wünschte, ich könnte es auch so überspielen, wie er es mir schon so oft gezeigt hat.
Aber er ist nicht hier. Ich bin hier alleine.
Kane schweigt und als ich vor Ungeduld fragend zu ihm aufblicke, macht sich ein müdes Lächeln auf seinem Gesicht breit, während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen schiebt. Nachdem er die Kippe angezündet hat, dreht er nachdenklich das Feuerzeug in seiner Hand. Dann bewegt er wie in Zeitlupe seinen Kopf zu mir. «Ich bin mir sehr sicher, dass Sie genau wissen, wovon ich rede.»
«Nein. Wirklich nicht», lüge ich.
«Sie vögeln nicht nur mit Liam, sondern sind sogar noch eine elendige Lügnerin», murmelt Kane und stößt genüsslich den Qualm aus. «Die Nachricht an Ihrem Auto war von mir, wie Sie sich jetzt sicherlich bereits gedacht haben.»
Er weiß es. Ich werde von meinem eigenen Schüler damit konfrontiert, der die Sache irgendwie rausgefunden hat. Woher weiß er davon?
Heilige Scheiße, Liam. Du hast doch wohl nicht ernsthaft deinen Jungs von uns erzählt oder was angedeutet ... Vielleicht als er letztens betrunken war …
Obwohl ich sitze und sich meine Hände um die Sitzfläche der Bank krallen, habe ich das Gefühl, mir wird schwindelig.
Kane weiß es. Und er muss es von Liam wissen, denn ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat. Ich weiß nur, dass die Story bei Kane gelandet ist und ich damit geliefert bin.
Ich beiße mir auf die Zunge, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Jedes Wort, das ich sage, könnte seine Theorie bestätigen. Und das ist das Letzte, was ich gerade machen will.
Eine ganze Weile schweigen wir.
Nur das Rauschen des Meeres ist zu hören, während die Möwen unruhig über uns kreisen.
Plötzlich steht Kane auf und klopft Sand von seiner Jeans. Seine Zigarette wirft er auf den Boden und fährt mit seinem Schuh einmal halbherzig drüber. «Lassen Sie uns ein Stück zusammen gehen, Miss Hale.» Er klingt völlig ruhig, als würden wir uns über irgendwas Belangloses unterhalten. Kane reicht mir die Hand, die ich natürlich ignoriere, aber ich sehe nur ausdruckslos zu ihm auf. Sein emotionsloser Blick lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. Mit einem Mal habe ich das Gefühl, mir steht ein Psychopath gegenüber, der zu allem fähig ist. Irgendetwas an ihm macht mir Angst und ich will ihn nicht unnötig reizen, also stehe ich schließlich doch auf. Dass ich vor einigen Tagen noch meine Nachos mit ihm geteilt habe und er mit mir auf der Tribüne beim Spendenmarathon Späße machte, kommt mir unendlich lange her vor.
Wortlos folge ich ihm und wir laufen an der Promenade an wenigen Menschen vorbei, die gut gelaunt lachen und sich angeregt unterhalten, während meine Welt Stück für Stück zusammenfällt. Zu gerne würde ich Liam zur Rede stellen. Ich fühle mich verraten, alleine gelassen und hintergangen. Dieses Gefühl der Einsamkeit ist wieder da und es ist das schlimmste Gefühl, das ich in meinem ganzen Leben je hatte. Ich habe gelitten, als Ben mir mein Herz entzweigerissen hat, aber da hatte ich meine Familie um mich herum. Aber jetzt ist wieder diese endlose Einsamkeit da, die mich innerlich zerfrisst, weil ich mit niemandem über die Sache mit Liam reden kann. In der letzten Zeit hat er mir diese Einsamkeit genommen, aber gerade bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich mich nicht doch in ihn getäuscht habe und etwas in ihm gesehen habe, was gar nicht wirklich da ist. Mein Kopf ist so voller Gedanken, dass ich nicht mehr klar denken kann.
Erst auf dem nahegelegenen Parkplatz hält Kane endlich an und dreht sich zu mir um. «Welch Ironie. Ein einsamer Parkplatz. Kommt Ihnen doch bekannt vor, oder? Nur nicht nostalgisch werden.»
Er weiß davon. Inklusive Details. Mir bleibt alles im Hals stecken. Falls in mir noch ein kleiner Hoffnungsschimmer existiert hat, dass Kane zwischen Liam und mir nur etwas vermutet, aber es selbst nicht genau weiß, ist diese Hoffnung nun vollständig zerstört.
«Ich habe keine Ahnung, was deine ganzen Anspielungen sollen», sage ich dennoch und verschränke die Arme vor der Brust. Obwohl ich meinen Mantel zugeknöpft habe und einen weichen XXL-Schal trage, ist mir eiskalt. Und trotzdem sind meine Hände feucht.
Kane seufzt tief, als würde ich das Einfachste der Welt nicht verstehen. Mit einem Mal klingt seine Stimme ungewöhnlich scharf und gereizt. «Miss Hale, Sie können gerne meine Geduld testen, aber heulen Sie am Ende nicht, wenn ich Sie Schachmatt setze.»
«Kane, hör zu ...»
Er unterbricht mich einfach. «Nein, Sie hören mir zu. Ich erkläre Ihnen genau einmal, wie das ab jetzt läuft. Ein einziges Mal, danach wiederhole ich es nicht mehr. Haben Sie das verstanden?» Sein Blick ist eisig und sein Tonfall so herrisch, dass ich weiß, dass jeder Protest sinnlos ist. «Ab jetzt spielen wir nach meinen Regeln. Ist das bei Ihnen angekommen?»
«Was soll das denn jetzt schon wieder bedeuten?»
«Das werden Sie noch früh genug erfahren. Wichtig ist, dass Sie erst mal die Spielregeln verstanden haben.»
«Spielregeln? Wovon redest du, Kane?»
«Es ist ganz einfach. Sie tun, was ich Ihnen sage, oder Sie gehen unter. Was meinen Sie wohl, was Mrs. Graham zu Ihrem kleinen Abenteuer sagen würde? Wollen Sie das mal testen?»
«Das ist Erpressung ...», bringe ich dann leise hervor. Hektisch streiche ich mir einige blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht und ich habe das Gefühl, meine Stirn ist voller Schweiß.
«Erpressung?», ruft er aufgebracht und schlägt seine Faust in die Luft. «Und was machen Sie? Herrgott, Sie treiben es mit einem Schüler und wollen sich jetzt ernsthaft als Heilige aufspielen? Das kann ja wohl alles nicht Ihr verdammter Ernst sein!»
Dazu fällt mir natürlich keine passende Antwort ein. Ich weiß selbst, was für ein Riesenfehler das mit Liam war und dass es nicht hätte passieren dürfen.
Kane legt den Kopf schief und grinst mich so siegessicher an, dass ich mich beherrschen muss, mich nicht zu vergessen und ihm eine zu verpassen. «Schachmatt, Miss Hale. Sie erinnern sich?»
«Das ist alles ein Missverständnis», versuche ich ihn noch einmal zu beschwichtigen, aber ich klinge selbst alles andere als überzeugt. Kane weiß es wirklich. Mir ist nur noch nicht klar, woher er das weiß. Und es bleibt nur eine Person übrig, die ihm das erzählt haben kann, denn ich habe den Mund gehalten. Zu niemandem habe ich ein Wort verloren.
«Lügen Sie mich nicht an, Miss Hale! Sie können alle anderen Leute vielleicht mit Ihrer scheinheiligen Art täuschen, aber nicht mich! Haben wir uns verstanden?», schmettert er mir entgegen. Als ich ihm nicht antworte, kommt er einen Schritt näher und geht leicht in die Hocke, um meinen Blick einzufangen. «Ob wir uns verstanden haben, Nicole?», schreit er mich an und seine Geduld scheint jeden Moment ihr Limit erreicht zu haben. Holy shit. Er wirkt wirklich wie ein Psychopath.
«Woher weißt du davon?», rutscht es mir jetzt doch heraus. Kane ist so selbstsicher, dass es schwachsinnig ist, die Sache noch länger abzustreiten. Er wusste ja sogar vom Parkplatz. Ich muss wissen, ob Liam mich tatsächlich nach alldem verraten hat. Es sieht fast so aus und das reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Wenn er es Kane erzählt hat, dann wissen es möglicherweise noch ganz andere Personen. Würde er mir das wirklich antun, wo er genau weiß, was das für Konsequenzen für mich hat? Würde er mich so ans Messer liefen?
Kane kann es nur von Liam wissen. Aaron hat mich immer vor ihm gewarnt. Dass man ihm nicht trauen kann und dass er sich nur für sich interessiert. Und gerade sieht es so aus, als würde Aaron recht behalten, auch wenn ich es nicht wahrhaben will. Ich habe so lange etwas anderes in Liam gesehen, vor allem in den letzten Wochen. Vielleicht bin ich mittlerweile so verzweifelt, dass ich unbedingt an diesem Gedanken festhalten will und nicht mehr klar sehen kann.
Kane zieht merklich die Augenbrauen zusammen. «Woher ich das weiß? Ist die Frage ernstgemeint? Natürlich von Liam!» Er hebt die Hände gen Himmel und sein Tonfall ist so von oben herab, als würde er mir das Offensichtlichste der Welt erklären. «Ich saß sicherlich nicht in dem verdammten Kofferraum, während er Sie im Auto gevögelt hat.» Er kommt einen Schritt auf mich zu und obwohl ich sofort zurücktrete, greift er grob nach meinem Oberarm und zieht mich zu sich. Misstrauisch beäugt er mich. «Was stellen Sie eigentlich für bescheuerte Fragen? Hat Liam Ihnen das Hirn rausgefickt?»
Ich entziehe ihm meinen Arm und stelle mich auf Zehenspitzen, um nicht so klein und verloren vor Kane zu stehen. «Pass mal auf, du redest ab jetzt wieder vernünftig mit mir! Ein bisschen mehr Respekt wäre mal angebracht!»
Kane legt nur den Kopf schief und lacht so abfällig auf, dass ich sofort ein Stückchen einknicke. «Respekt? Ich glaube eher, Sie haben Ihren Stolz auf dem Boden gefunden. Miss Hale, Sie haben hier auf gar nichts Anspruch und Ihre Position zum Einfordern ist äußerst schlecht. Haben Sie das immer noch nicht verstanden? Sie können sich glücklich schätzen, dass ich Ihnen nicht ins Gesicht spucke. Nichts anderes hätten Sie verdient. Sie sind ein widerlicher Mensch.»
Irgendetwas an meiner Äußerung scheint ihn provoziert zu haben, denn ich kann an jedem einzelnen seiner Worte hören, wie er unter Strom steht und die Aggressionen in ihm hochwallen. Er schmettert sie mir mit so einer Verachtung entgegen, dass mir auch allein der Tonfall deutlich macht, wie wenig er von mir hält.
Ich senke den Blick und starre auf meine Füße. Es gibt in diesem Moment nichts, was mir mehr egal ist, als meine Schuhe, und dennoch wünsche ich mir, dass ich ein anderes Paar angezogen hätte. Ein Paar, das mich nicht genauso klein erscheinen lässt, wie ich mich gerade vor Kane fühle.
Klein, machtlos und unbedeutend.
Ich habe das Gefühl, ich sinke mit jedem seiner Worte mehr in mir zusammen.
Eine ganze Weile beobachtet Kane mich wortlos, ehe er laut aufseufzt und sich die Hände in die Hosentaschen schiebt. «Ich kann manchmal trotzdem nicht anders, als Sie zu bemitleiden. Ich denke eigentlich, Sie sind gar nicht so doof. Sie haben halt diesen einen Fehler gemacht, der Ihnen möglicherweise das Genick brechen wird, aber es ist halt so, wie es schon in der Bibel steht: Der Geist ist willig, das Fleisch ist schwach. Oder?» Seine Stimme ist mit einem Mal etwas sanfter und ich kann gar nicht anders, als mich zu fragen, woher jetzt sein plötzlicher Sinneswandel kommt. Vielleicht ist da doch mehr Menschlichkeit in ihm, als ich bis zuvor noch gedacht habe, aber als ich in seine ausdruckslosen Augen schaue, ist da nichts Menschliches mehr. Wahrscheinlich ist es diese fast animalische Unberechenbarkeit, die mir Angst macht.
Dann dreht er sich einfach um und macht auf dem Absatz kehrt. Kane wirft mir einen Blick über seine Schulter zu, während er die letzten Meter auf eins der wenigen Autos auf diesem Parkplatz zugeht. Ein silberner Chevrolet Camaro. Irgendwo, ganz tief in meinen Erinnerungen, kann ich den Wagen als seinen zuordnen. Irgendwann, lange her, habe ich mal gesehen, wie er sich nach Schulschluss an das Auto gelehnt hat und mit Liam und Jeremy gesprochen hat. Alle drei grüßten mich freundlich, als ich an ihnen vorbeiging und wäre ich nicht so unter Schock, würde ich ungläubig den Kopf schütteln.
Kane wirft mir schon fast einen mitleidigen Blick zu. «Liam war heute nicht in der Schule. Aber wissen Sie auch, warum?», fragt er mich geradeheraus. «Sagen Sie schon. Wissen Sie, warum er heute nicht in der Schule war? Und wo er heute Nacht war?», wiederholt Kane eindringlicher, als ich ihm nicht antworte.
Wundere dich nicht, wenn ich mich in den nächsten Tagen zurückziehen werde ...
Ich muss unweigerlich an Liams letzte Worte denken, als wir uns am Freitag beim Spendenmarathon verabschiedet haben.
Ich schüttle den Kopf auf Kanes Frage und schiebe meine kalten Finger in die Manteltaschen. Sie sind mittlerweile so kalt, dass ich sie nicht mehr spüre. Ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen, aber ich bin so überfordert, dass mein Kopf wie ausgeschaltet ist. Keine aufbrausenden oder lähmenden Gedanken, da ist nichts. Einfach nur endlose Leere. Ich bin schon fast wie weggetreten und Kanes nächste Worte dringen so langsam zu mir durch, als würde mein Hirn wahnsinnig lange brauchen, um sie zu verarbeiten.
«Er war die ganzen letzten 24 Stunden bei Leah. Sie wissen schon, Leah Knight. Einen Jahrgang unter uns. Öfter mal wer anders, oder?» Ich weiß nicht, was sich für ein Ausdruck auf meinem Gesicht breitmacht, aber Kane legt den Kopf schief und grinst mich amüsiert an. «Können Sie mir das nicht glauben oder wollen Sie es nur nicht wahrhaben?» Kane kramt sein Handy aus der Hosentasche und hält es mir fragend unter die Nase. «Schauen Sie nach. Liam hat uns Bilder geschickt, wie die beiden die Aussicht aus einem Hotelzimmer genießen. Im Bett.» Kane verdreht theatralisch die Augen. «Der Morgen danach halt. Wollen Sie es sehen?»
Einen Moment bin ich versucht, ihm das Handy abzunehmen, aber Kane scheint es zu lange zu dauern, denn er lässt es wieder in seiner Hosentasche verschwinden. Und vielleicht ist das auch besser so, weil ich nicht weiß, ob ich den Anblick jetzt auch noch ertragen könnte. Allein die Vorstellung tut mir trotz allem schon weh genug.
«Wissen Sie, Miss Hale, ich meinte das ernst, als ich sagte, dass Sie mir leid tun. Ich glaube, Sie sind sich wirklich nicht darüber bewusst, auf wen Sie sich eingelassen haben. Sie sind weder die erste noch die letzte Person, die auf Liam hereinfällt, aber das macht Ihr Verhalten auch nicht besser.»
Vielleicht hat mich mein Gedanke doch nicht getäuscht, als Liam und ich zusammen am Tisch mit meinen Eltern und Rebecca saßen. Dass er manipulativ ist und genau weiß, wie er vorgehen muss, um seinen Willen zu bekommen.
Eine ganze Weile stehen wir uns nur schweigend gegenüber. Ich fühle mich wertlos unter Kanes abschätzigem Blick und bin so feige, dass ich ihn nicht länger als eine Sekunde ansehen kann. Stattdessen schaue ich immer wieder in die Dunkelheit hinter ihm.
Irgendwann schüttelt er ungläubig den Kopf. «Sie widern mich an, Miss Hale. Ganz ehrlich, Ihr ganzes Verhalten ist einfach nur ekelhaft. Seit ich davon weiß, frage ich mich nur eins: Wie können Sie eigentlich noch jeden Tag in den Spiegel schauen?»
Ich weiß, dass er mich mit den Worten treffen will, aber ich glaube, ihm ist gar nicht bewusst, wie sehr er das tut. Er weiß nicht, was seine Worte in mir auslösen. Ich glaube, ihm geht es eher um Macht. Er will, dass ich pariere und aufgebe. Aber seine Worte sind schlimmer als alles andere. Viel schlimmer als seine Erpressung. Denn das ist das, was die Leute denken werden, wenn das jemals rauskommen sollte. Dass es abartig und widerlich ist, dass ich mich in meinen Schüler verliebt habe. Das wird niemand verstehen können. Niemals.
Keiner. Weder meine Eltern, noch Rebecca, noch Zoey oder Aaron. Es wird niemals jemand verstehen und alle würden mich nur kopfschüttelnd anschauen und enttäuscht sein.
Es dauert eine ganze Weile, bis ich Kanes Worte sacken gelassen habe. Ich würde gern etwas erwidern und ihm eine passende Antwort präsentieren, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich habe Angst, dass meine Stimme bei meinen nächsten Worten bricht und er realisiert, wie sehr mich seine Worte aus der Bahn geworfen haben. Nein, diesen Triumph darf er nicht auch noch haben. Also schlucke ich einige Male heftig, um wenigstens den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Ich blinzle erneut und schaue zum Himmel, der sich immer mehr zusammenzieht. Mittlerweile wirkt er so unruhig, als würde ein Sturm drohen.
Das ist die Realität. Das denken die Leute.
Ein belustigtes Lächeln umspielt Kanes Lippen und er zieht die Augenbrauen spöttisch nach oben. «Sie kennen die Spielregel nun. Ab jetzt gebe ich den Takt an. Und das ist nicht verhandelbar. Was Sie draus machen, liegt ganz alleine bei Ihnen. Das alles bleibt selbstverständlich unter uns. Kein Wort zu Liam. Ich brauche Sie noch.» Die ersten Tropfen fallen vom Himmel und Kane streckt seine Hand aus, als würde er sie auffangen wollen. Dann reibt er ganz langsam seine Finger aneinander und die Tropfen laufen an seiner Haut herunter. «Es ist seltsam, Nicole. Manche Leute erschaffen ihren eigenen Sturm, und dann wundern sie sich, wenn es regnet.»
Mit diesen Worten steigt er in sein Auto und lässt mich auf dem dunklen Parkplatz zurück. Ich sollte erleichtert sein, dass er endlich weg ist, aber mein ganzer Körper ist so starr – entweder aus Angst oder Schock – dass ich noch viele Minuten im Regen stehe, ohne mich nur einen Zentimeter zu bewegen.
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Am übernächsten Tag ist Liam wieder in der Schule. Er verhält sich auffallend unauffällig während der gesamten Stunde bei mir. Liam sitzt einfach nur auf seinem Platz und blättert immer mal wieder in der Ausgabe von Pride and Prejudice von Jane Austen, die wir momentan im Kurs lesen. Von seinem Umfeld scheint er nicht viel mitzubekommen.
Eine hämische Stimme in mir fragt sich, ob er wohl ein schlechtes Gewissen hat, weil er das mit uns brühwarm an Kane weitergetragen hat, aber dann stoppe ich den Gedanken, um mich nicht weiter hineinzusteigern.
Liam hat nichts weitergegeben. Er hat mich nicht verraten. Nein, davon bin ich bereits heute überzeugt, nachdem ich meine Gedanken wenigstens halbwegs ordnen konnte. Kane weiß zwar über den Sex Bescheid, aber er weiß es nicht von Liam. Weder Liam noch ich haben mit irgendwem darüber gesprochen, also kann es nicht von einem von uns bei Kane gelandet sein.
Von daher bleibt nur eine Möglichkeit offen: Kane muss Liam und mich nach der Weihnachtsfeier auf dem Parkplatz gesehen haben und er nutzt dieses Wissen nun gezielt, um uns beide gegeneinander auszuspielen.
Und wenn ich sehe, wie bedrückt Liam auf seinem Platz sitzt, fühle ich mich in meiner Theorie bestätigt, dass ich ihm vertrauen kann. Eigentlich überspielt er alles immer gut, aber heute sehe ich ihm an, dass ihm irgendetwas zusetzt. Ihm geht es selbst nah, was in den letzten Tagen und Wochen passiert ist, und wenn er mir sagt, dass er mit niemandem darüber gesprochen hat, dann glaube ich ihm. Er hat mir keinen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln. Kane hat es auf andere Weise erfahren und er nutzt diesen Vorsprung, den er jetzt hat, um mich und Liam zu trennen.
Die ersten Schüler hetzen schon mit dem Stundengong aus dem Raum, nur Liam, Jeremy, Daniel und Kane sind nach einigen Minuten immer noch nicht weg.
«Geht ihr schon mal», sagt Liam zu seinen Freunden. Wenn man von Freunden sprechen kann. Insbesondere Kane scheint ja ein äußerst toller Freund zu sein. «Ich wollte noch was mit Miss Hale bereden.»
Jeremy und Daniel schenken seiner Aussage keine besondere Bedeutung, sondern unterhalten sich interessiert über ein Sportspiel am Wochenende und verlassen den Raum. Kane hingegen quittiert Liams Aussage mit einem vielsagenden Blick und er zieht bedeutungsvoll die Augenbrauen nach oben, als er an meinem Pult vorbeigeht und ebenfalls den Raum verlässt.
«Hey», begrüßt mich Liam mit einem schwachen Lächeln, als die Tür ins Schloss fällt. Vor dem Pult bleibt er stehen. «Wie geht’s dir?»
«Hervorragend», antworte ich sarkastisch. «Das Leben war nie besser. Und bei dir? Bist du wieder fit?»
Liam schüttelt kurz den Kopf, als müsste er sich auf das Gespräch konzentrieren. «Wie?»
«Du warst nicht da die letzten Tage.» Ich will ihm irgendwas entlocken, weil mir trotz allem immer noch Kanes Aussage im Kopf herumschwirrt. Hat Liam vielleicht tatsächlich eine Nacht mit Leah verbracht? Und kann ich ihm deswegen überhaupt einen Vorwurf machen? Unser Beziehungsstatus ist schließlich schwer zu definieren. Es ist kompliziert, trifft es wohl am besten. Und trotzdem würde mir sein Verhalten weh tun.
Er wollte doch damit aufhören ...
«Ja, ja ... Alles gut», entgegnet Liam und winkt ab. Einige Male blinzelt er und ich frage mich, ob das ein Anzeichen für Lügen ist. «Ich habe dir doch gesagt, ich ziehe mich wahrscheinlich ein paar Tage raus. Glaub mir mal, dass mich die letzte Zeit auch mitgenommen hat.»
Ich nicke einige Male und versuche nicht so entgeistert zu schauen. Ja, das kenne ich bereits von dir, Liam, denke ich verbittert. Unweigerlich muss ich an sein Verhalten denken, nachdem er von der Überfälligkeit erfahren hat. Da war er auch äußerst gut darin, abzutauchen.
Einmal atme ich tief durch. Ich werde gerade gemein zu ihm. Das ist mir selbst klar. Ich weiß, wie fürsorglich er war und wie er mir nicht von der Seite gerückt ist, obwohl er damals noch dachte, ich wäre möglicherweise von Aaron schwanger.
Liam seufzt und fährt sich mit einer Hand durch seine dunklen Haare. Er sieht nicht gut aus, übermüdet, und ich frage mich, wie viel er in den letzten Tagen geschlafen hat. Seine Augen sind gerötet und geschwollen. Auch die Haut unter seinen Augen sieht so wahnsinnig dünn aus, als würde sie jeden Moment reißen. «Ich habe ein Hotelzimmer in New York für uns reserviert. Dasselbe wie letztes Mal. Wir treffen uns dort übernächsten Samstag, in Ordnung? Hier in den Hamptons ist es immer zu riskant, uns zu treffen und zu reden.»
«Okay», stimme ich zu. Das kommt mir mehr als gelegen, weil ich Liam bis dahin auf Abstand halten und mir Gedanken zu Kane machen kann. Bis übernächsten Samstag kann ich mir überlegen, was ich Liam erzählen werde und wie wir zusammen mit dem Wissen, das Kane hat, umgehen werden.
«Alles klar.» Liam zwingt sich ein Lächeln ab. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm und ich frage mich, ob er ein schlechtes Gewissen hat wegen Leah. «Dann sehen wir uns bis dahin in der Schule.»
Liam wendet sich zum Gehen und ist schon fast an der Tür angelangt.
«Liam?», rufe ich ihn noch einmal.
«Ja?»
Kane weiß es. Er hat es irgendwie rausgefunden ...!
Am liebsten würde ich es ihm sofort erzählen, aber Kane ist so unberechenbar, dass ich es nicht riskieren will. Ich darf nichts Unüberlegtes lostreten, sondern muss ihn erstmal beobachten.
Liam war heute nicht in der Schule. Aber wissen Sie auch, warum? Sagen Sie schon. Wissen Sie, warum er heute nicht in der Schule war? Und wo er heute Nacht war?
«Wo warst du die letzten Tage?»
«Warum?», will Liam wissen und mit einem Mal klingt seine Stimme kalt und abweisend.
Ich zucke mit den Schultern und lehne mich zurück. «Interessiert mich halt.»
Eine ganze Weile sehen wir uns schweigend an. Obwohl Liam mir im Hotelzimmer gesagt hat, dass er damit aufhören will, würde ich nicht ausschließen, dass er sich weiterhin mit anderen Mädchen ablenkt. Es war so mit Amber. Und mit Sydney ... und vielleicht auch mit Leah.
Schließlich kommt Liam einen Schritt auf mich zu und seufzt tief. «Nicole, es waren doch deine Worte, dass wir sowas wie ein Team sind. Also musst du mir auch vertrauen. Es ist, wie ich es dir gesagt habe. Ich habe einfach Zeit für mich gebraucht.»
Das sind seine letzten Worte, ehe er sich wieder umdreht und aus dem Raum hastet. Vielleicht wollte Liam wirklich nur Abstand, aber seine Reaktion lässt mich mit keinem beruhigten Gefühl zurück. Vielleicht verheimlicht er mir doch etwas. Etwas, das ich nicht wissen soll oder darf und er gezielt von mir fernhält.
Ich hänge so in meinen eigenen Gedanken fest, dass ich vor Schreck zusammenzucke, als die Tür einige Zeit später wieder aufgerissen wird.
Vor mir steht Kane. Vermutlich hat er Liam vor der Tür genau abgepasst ...
«Was wollte Liam?», fragt Kane mit solch einer Selbstverständlichkeit, als wäre es sein gutes Recht, das wissen zu wollen.
«Verschwinde doch einfach, Kane», murmle ich und verschränke die Arme vor der Brust.
Er schmunzelt leise in sich hinein, als er den Raum betritt und die Tür hinter sich zuzieht. «Ganz schön bissig, Miss Hale.»
«Ich kann halt auch ganz anders.»
«Oh, ja», antwortet Kane unbeeindruckt und legt den Kopf schief. «Dass Sie nicht nur die liebe und nette Lehrerin sind, die englische Klassiker unterrichtet, ist uns beiden doch mittlerweile klar.» Eine Weile beobachte ich Kane, wie er sich vor meinem Pult aufbaut und auf mich mit zusammengekniffenen Augen herunterschaut. «Ich glaube, Ihnen ist noch gar nicht klar, was ich alles weiß. Das Ausmaß ist bei Ihnen noch nicht angekommen. Ja, ich weiß vom Sex auf dem Parkplatz. Aber das ist nicht alles.»
«Was meinst du?»
«Ich weiß so viel mehr, Miss Hale.»
«Wovon redest du?»
«Ich weiß alles», erklärt er mir knapp und geheimnisvoll zugleich.
Mit einem Mal fühle ich mich in die Enge getrieben. «Was soll das heißen ... alles?»
«Ach, Miss Hale», sagt Kane und seufzt tief. Ich hasse nichts mehr, als wenn er meinen Namen so betont. Von oben herab, immer mit diesem übertrieben theatralischen Seufzen, als wäre ich ein erbärmliches Etwas, das nur noch zu bemitleiden ist. Aber vermutlich denkt er das wirklich über mich.
Ich merke selbst, dass ich nicht mehr wirklich bei ihm bin, sondern meine Gedanken abdriften. Mein Gehirn läuft auf Hochtouren.
Was weiß Kane noch?
Ich weiß so viel mehr, Miss Hale. Ich weiß alles.
Liam Hunt, wer bist du bloß? Ich habe keine Ahnung. Nach all den Monaten habe ich keine Ahnung. Ich habe das Gefühl, ich bin immer noch keinen Schritt weiter bei ihm.
Kane beobachtet mich mit gerunzelter Stirn. Dann, nach einigen Sekunden, macht sich ein müdes Lächeln auf seinem Gesicht breit. «Oh, Gott, Miss Hale. Sie haben ernsthaft gedacht, dass ich Sie nur auf dem Parkplatz beobachtet habe, aber nicht mehr weiß, richtig?» Er schüttelt schmunzelnd den Kopf, als hätten wir ein wahnsinnig amüsantes Thema. «Nein, ich weiß jede Menge und zwar von Liam höchstpersönlich. Sie scheinen echt verzweifelt zu sein, wenn Sie immer noch versuchen, Ausreden und Erklärungen für sein Verhalten zu finden, um es zu rechtfertigen.»
Er blufft nur. Kane will mich verunsichern und meine Reaktion testen. Mit möglichst ausdruckslosem Gesicht starre ich ihn deswegen einfach nur an, ohne mit der Wimper zu zucken oder den Blick abzuwenden.
Kane räuspert sich und öffnet den Mund, dann schließt er ihn wieder, als würde er mit sich hadern und die richtigen Worte suchen. Schweratmend zieht er sich einen Stuhl ans Pult und setzt sich hin. Nun sind wir auf Augenhöhe und er beobachtet mich einige Sekunden stillschweigend. Bei seinen nächsten Worten ist seine Stimme gesenkt.
«Miss Hale, ich lege jetzt mal die Karten auf den Tisch, damit Sie nicht weiterhin so im Dunkeln irren. Irgendwie tun Sie mir leid. Liam hat Jeremy, Dan und mir von Ihnen erzählt. Wir wissen von allem Bescheid. Liam hat uns alles erzählt. Wir wissen, dass er bei Ihnen zu Hause war, Sie zusammen auf einem Jetski gefahren sind und dass er es fast während der Stufenfahrt im Aufzug drauf angelegt und Sie geküsst hätte, weil er gemerkt hat, dass Sie nicht abgeneigt wären. Und da hat er entschieden, zunächst einen Gang zurückzuschalten und beschlossen, Sie auf der Weihnachtsfeier in seinem Cadillac flachzulegen. So hat er es erzählt. Das war alles sein Plan, Miss Hale. Von Anfang an. Wir wussten alle Bescheid.»
Kane zählt die Punkte an seinen Fingern ab und bei jedem neuen Punkt fühlt es sich an, als würde jemand etwas in mein Herz rammen. Er lässt mich keine Sekunde aus den Augen und obwohl seine Stimme bei seinen nächsten Worten noch leiser ist, höre ich eine gewisse Genugtuung, weil er genau weiß, dass all dieses detaillierte Wissen Beweis genug ist. Weil es vertrauliche Dinge sind, die nie bei ihm hätten landen dürfen. Er lehnt sich zurück und hebt fragend die Hände, ohne mich aus den Augen zu lassen. «Was sagen Sie jetzt? Glauben Sie etwa immer noch, dass Liam auf Ihrer Seite steht? Sind Sie so naiv?»
Ich glaube nicht, dass er auf seine Frage noch eine ernsthafte Antwort erwartet. Stattdessen streiche ich mir mit beiden Händen durch die langen blonden Haare und blinzle einige Male, als ich an die Decke schaue. Mit Mühe versuche ich, meine lähmenden Gedanken zu vertreiben, aber es funktioniert nicht. Stattdessen werden sie immer lauter. Mir wird gerade etwas bewusst, auch wenn ich es nicht wahrhaben will.
Kane blufft nicht. Er weiß nicht nur vom Parkplatz, sondern sein Wissensvorsprung ist viel, viel größer. Es sind ganz andere Dinge bei ihm gelandet. Dinge, von denen nur Liam und ich wissen. Und weil ich mit niemandem darüber gesprochen habe, bleibt nur Liam, der es weitergetragen haben kann.
Wow. Was für eine ernüchternde und niederschmetternde Erkenntnis.
Die Person, für die ich mir eine Kugel eingefangen hätte, ist diejenige, die den Abzug drückt. Meine Existenz, mein ganzes Leben, alles, was ich mir in den letzten Jahren aufgebaut habe, habe ich für Liam riskiert und alles, was er macht, ist, mich so zu hintergehen.
Ich kann förmlich spüren, wie sich diese Enttäuschung in mein Herz bohrt und mir die Luft abschnürt.
Ich hätte mich von Liam fernhalten sollen, aber mir sind die Dinge immer mehr entglitten. Und vor allem hätte ich in dieser einen Nacht nicht die Kontrolle verlieren dürfen. In dieser einen Nacht, in der ich die Kontrolle am meisten gebraucht hätte. Um nicht auf einen Menschen reinzufallen, der mich immer wieder getäuscht hat und der mich bei erster Gelegenheit hintergeht. Ohne zu zögern. Und es immer wieder macht. Ohne zu zögern.
Und ich wusste, wie Liam ist. Ich wurde von Anfang an vor ihm gewarnt. Ich dachte nur die ganze Zeit, dass ich es besser wüsste und ich irgendetwas in ihm gesehen habe, was anscheinend nie da war. Aber ich war einfach nur blind und gerade fühle ich mich wie der dümmste Mensch auf der Welt. Ich bin wirklich eine riesengroße Idiotin.
Ich weiß nicht, wie lange Kane und ich uns einfach nur schweigend gegenübersitzen. Ich wünschte, er würde mich einfach alleine lassen, aber natürlich tut er das nicht. Das ist sein Ass im Ärmel. Sein Triumph. Natürlich lässt er sich meine Reaktion nicht entgehen, sondern genießt diesen letzten Schachzug.
Schachmatt.
Genau das meinte er damit.
Wenigstens hat er den Anstand, mich nicht länger zu beobachten, sondern hat den Blick gesenkt und starrt auf seine gefalteten Hände. Es ist schon fast so, als würde ich ihm leidtun. Aber das habe ich auch vor langer Zeit mal bei Liam gedacht und ich wurde getäuscht. So etwas wie ein Herz schlägt nicht in Kanes Brust, genauso wenig wie in Liams.
Sie sind beide abgefuckt. Nur auf ihre eigene Art.
Das ist ein krankes Spiel. Von beiden. Ich traue niemandem mehr. Das ist meine Lektion, die ich jetzt sehr schmerzhaft lerne.
Kane seufzt und klingt bei seinen nächsten Worten schon fast ein wenig melancholisch, während er immer noch meinen Blick meidet. «Was soll ich sagen? Es liegt nicht an Ihnen, Miss Hale. Wir reden hier halt von Liam Hunt. Diese Täuschung und Manipulation ... Er ist schon immer so gewesen und er wird auch immer so bleiben. Er ist gefährlich.» Dieses Mal hat seine Stimme nichts Provokantes. Sie ist schon fast mitfühlend.
Gefährlich.
Wie würden dich die Leute beschreiben?
Egoistisch. Selten uneigennützig. Gefährlich. Das typische Arschloch.
Ganz langsam setze ich alle Puzzleteile im Kopf zusammen.
Sie gewinnen vielleicht diese Schlacht, aber nicht den Krieg. Den gewinne ich. Denken Sie an meine Worte.
Die Standheizung läuft auch schon ...
Das ist nur ein Spiel, Nicky. Das ist es immer gewesen. Von Anfang an. Jetzt ist Game Over. Du hast verloren. Und das ist alles, was du wissen musst.
Du hast dich mit dem Falschen angelegt. Ich habe dich gewarnt. Erinnerst du dich an meine Worte? Du gewinnst vielleicht die Schlacht, aber ich gewinne den Krieg. Glaubst du mir jetzt? Und glaubst du mir jetzt auch, dass ich es schaffe, dich zum Weinen zu bringen?
Alles verschwimmt vor meinen Augen. Ich muss immer wieder an all die guten und schönen Momente mit Liam denken. Vor allem muss ich immer wieder daran denken, wie er zu mir war, als wir zusammen im Hotelzimmer in New York waren. Aber das nützt alles nichts. Er hat mich verraten. Ich muss mir einfach eingestehen, dass Liam ein Blender ist. Auf allen Ebenen. Dass er Leuten wahnsinnig gut etwas vorspielen und sie manipulieren kann, um seinen Willen zu bekommen. Und ich muss mir vor allem eingestehen, dass seine oft gezeigte Gleichgültigkeit nicht gespielt war, sondern ganz und gar echt.
Alle Fakten sprechen gegen ihn und dennoch kann ich nicht anders, als mich zu fragen, ob das alles vielleicht mal sein Plan war, aber er irgendwann angefangen hat, mich wirklich zu mögen. Aber das kann auch nicht sein, denn Kane weiß von so vielen Dingen und zu dem Zeitpunkt habe ich schon längst etwas in Liam gesehen, was ich für echt gehalten habe.
Ich lehne mich zurück und nicke einige Male. Hektisch blinzle ich, um meine Tränen loszuwerden, die rasend schnell in meine Augen steigen. In diesem Moment nehme ich mir vor, dass Kane mich niemals weinen sehen wird. Er sieht mich schon genug am Boden, diese Genugtuung wird er nicht auch noch bekommen.
Aber Kane scheint tatsächlich ein Mindestmaß an Empathie zu besitzen, so dass er merkt, wie sehr mich all das trifft, auch ohne, dass ich weine. Kurz zögert er, dann greift er nach meiner Hand. Am liebsten würde ich ihm eine verpassen, aber ich bin wie gelähmt. «Es tut mir leid, Nicole. Wirklich. Es tut mir leid, dass Sie auf ihn hereingefallen sind und jetzt in dieser Sache drin hängen. Aber es geht nicht anders. Ich brauche ein paar Dinge von Ihnen.»
Seine Finger sind ganz warm, während meine eiskalt sind, als wäre die Temperatur im Raum in den Minusbereich gesunken.
Vielleicht würden manche Leute sagen, ich sollte trotz allem wenigstens ein wenig dankbar sein, dass Kane mir so verdeutlicht, wie Liam wirklich ist. In seinen Augen sehe ich kurz etwas wie Menschlichkeit aufflackern, irgendetwas, das mir Verständnis und Mitgefühl zeigt. Dann aber denke ich an all die Sachen, die er bereits am Strand und auf dem Parkplatz zu mir gesagt hat. Da ist nichts Menschliches, sonst würde er so etwas gar nicht mit mir abziehen. Nein, Kane verfolgt seine eigenen Hintergedanken. Er ist unberechenbar. Genau wie die Menschen, die andere Menschen als Geisel nehmen, ihnen eine Waffe an den Kopf halten und ihnen gleichzeitig eine Entschuldigung ins Ohr heucheln, um das eigene Gewissen zu beruhigen. Genauso schätze ich Kane ein.
Ich entreiße ihm meine Hand und verschränke die Arme vor der Brust. «Was willst du von mir, Kane?»
Er runzelt die Stirn und scheint überrascht von meiner direkten Frage und auch über den abrupten Themenwechsel. Beschwichtigend hebt er die Hände. «Okay, Sie wollen keinen Smalltalk, sondern kommen direkt zum Geschäftlichen. Alles klar.»
Kane macht eine bedeutungsvolle Pause, aber auf einmal dauert mir alles zu lange. Ich will, dass er aus diesem Raum verschwindet und mich endlich in Ruhe lässt. Am liebsten wäre mir, wenn ich ihm nie wieder begegnen müsste. Aber den Leuten scheint es hier unglaublichen Spaß zu machen, irgendeine kranke Scheiße mit mir abzuziehen, obwohl ich ihnen nichts getan habe.
«Sag schon!», fordere ich ihn auf. «Was willst du von mir?»
«Ich will von Ihnen ein Empfehlungsschreiben für die Uni.»
«Wie bitte?» Zuerst denke ich, dass ich mich verhört habe, aber irgendwie passt diese Forderung sogar sehr gut zu ihm. Wahrscheinlich hätten seine Eltern auch andere Wege, ihm einen Platz an der Uni zu besorgen, aber es geht hier um sein Ego. Oder was weiß ich, was in seinem Kopf vorgeht. Es ist mir langsam auch absolut egal.
«Ich brauche eins und ich will, dass Sie mir das beste Empfehlungsschreiben aufsetzen, das man einem Schüler schreiben kann.»
«Kane ...», setze ich an und atme tief aus. Ich habe keine Ahnung, wie er sich das vorstellt. Er ist wahnsinnig schlecht in meinem Kurs und ich habe mich letztens während einer Konferenz erst gefragt, ob er den Kurs überhaupt bestehen wird.
«Nein, Miss Hale. Sie sind in einer äußerst schlechten Position, um mit mir zu verhandeln, falls Sie das immer noch nicht bemerkt haben. Lassen Sie sich lieber etwas verdammt Überzeugendes einfallen, wenn Sie nicht wollen, dass die Geschichte bei Mrs. Graham landet.» Er schmettert mir die Sätze regelrecht entgegen und sein Tonfall hat auch nun nichts Mitfühlendes mehr, was meine Vermutung bestätigt, dass er unberechenbar ist.
Ungläubig schüttle ich den Kopf. Das ist es. Darum geht es Kane. Es geht um Erpressung und um Macht. Er braucht mich dafür und jetzt hat er mich in der Hand.
«Okay, passen Sie auf, Miss Hale: Wir könnten darüber jetzt stundenlang diskutieren. Fakt ist aber: Entweder Sie liefern mir dieses Empfehlungsschreiben oder Ihr Geheimnis wird sehr bald keins mehr sein. Und Sie können sehr gerne meine Geduld testen oder darauf hoffen, dass ich bluffe, dass Mrs. Graham mir nicht glauben wird, dass Liam vielleicht doch auf Ihrer Seite ist, dass die Sterne gut für Sie stehen oder was weiß ich, aber ...» Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. Ein siegessicheres Lächeln, weil er weiß, dass er gewonnen hat. «Schachmatt, Miss Hale. Sie erinnern sich?»
Alles in mir sträubt sich und ich würde jedem Außenstehenden davon abraten, auf so eine Erpressung einzugehen. Aber was ist meine Alternative? Ich muss wieder an seinen Ausdruck denken, der in seinen Augen lag, als wir zusammen auf dem Parkplatz standen. Er ist definitiv zu allem fähig und ich habe Angst, dass es nicht nur leere Drohungen sind, sondern dass er seinen Worten Taten folgen lässt. All das, was ich mir in den letzten Jahren aufgebaut habe, liegt mit einem Mal in seinen Händen, und ich kann nicht blind auf Hoffnung setzen.
Hamptons gegen Brooklyn.
Elite gegen Mittelklasse.
Mal wieder.
Er schüchtert mich genauso ein, wie Liam es damals getan hat, und es ist sehr riskant, es darauf anzulegen, ob ich wirklich den Kürzeren ziehe. Denn möglicherweise tue ich das und dann ist alles weg. Meine Existenz, mein Studium, mein Job. Mein ganzes Leben. Sogar meine Freunde werde ich verlieren. Niemals wird das jemand verstehen.
Dann habe ich alles verloren.
«Dann ist ja alles klar, oder?» Kane wartet meine Antwort gar nicht mehr ab, sondern steht bereits auf. Er streicht sich einmal über seine Jeans, dann wirft er sich den Rucksack über die linke Schulter.
Ich darf mich auf nichts und niemanden mehr verlassen, das hat mir schon mit Liam fast das Genick gebrochen. Vielleicht ist es einfach am besten, wenn ich mitspiele, um Kanes Ärger nicht auf mich zu ziehen, denn er ist wahrscheinlich die letzte Person, mit der ich es mir gerade verscherzen sollte. Er will, dass ich einknicke und vielleicht sollte ich das einfach machen. Sein Ego wird dann gestreichelt oder er kann bei anderen prahlen oder was weiß ich.
Dann hat er, was er will ...
Und bis ich das erfüllt habe, gewinne ich ein bisschen Zeit zum Nachdenken.
«Bis wann?», frage ich monoton, als er schon die Hand am Türgriff hat.
Kane dreht sich zu mir um und zuckt unentschlossen mit den Schultern. «Sagen wir, in einer Woche?» Er lehnt sich an den Türrahmen und lächelt mich zufrieden an. «Sehen Sie, Miss Hale. Es ist doch gar nicht so schwer. Meine Spielregeln. Halten Sie sich dran und keiner wird verletzt. Es ist ganz einfach.»
Er steht noch einige Sekunden im Türrahmen und ich würde ihn am liebsten aus dem Raum werfen, aber ich schlucke meinen Ärger einfach runter. Daran gewöhne ich mich besser schon mal. Einfach mitspielen, nicht provozieren oder verärgern, dann ist es hoffentlich auch schnell vorbei.
***
50 Tage danach
Der Teppichboden dämpft meine Schritte, während ich den kleinen, blauen Handgepäckkoffer nahezu lautlos hinter mir herziehe. Es ist nicht mehr weit, bis ich die Suite am Ende des Gangs erreicht habe.
Ich konnte es kaum erwarten, dass endlich Samstagabend ist. Die ganzen letzten Tage habe ich mir immer wieder den Kopf darüber zerbrochen, wie Kane an sein Wissen gekommen ist. Immer wieder habe ich mich gefragt, ob Liam mich hintergangen hat. Und obwohl alles danach aussieht, kann ich nicht anders, als immer noch an der Hoffnung festzuhalten, dass Kane es auf anderem Wege erfahren hat. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich Liam vertrauen kann. Aber dafür weiß ich zu wenig, jedoch werde ich Liam gleich damit konfrontieren. Kanes Empfehlungsschreiben habe ich solange wie möglich hinausgezögert und es ihm erst gestern Nachmittag, kurz vor dem Wochenende, überreicht. Ich wollte ihm keine Möglichkeit mehr geben, mich mit einer weiteren Forderung im Klassenzimmer abzufangen. Denn solange ich nicht weiß, woher er seine Informationen hat, bewege ich mich auf zu dünnem Eis, um mich gegen ihn aufzulehnen.
Als ich vor dem Zimmer stehe, atme ich ein letztes Mal tief durch und versuche meine innere Zerrissenheit auszublenden. Ich will Liam möglichst neutral gegenübertreten, damit er mir nicht anmerkt, dass etwas nicht stimmt. Bevor ich Gewissheit habe, was genau hier los ist, darf ich mir nicht in die Karten schauen lassen. Das könnte fatale Folgen für mich haben.
Ich klopfe an dem Hotelzimmer und obwohl ich ein paar Minuten zu spät bin, öffnet Liam so schnell die Tür, als hätte er die ganze Zeit dahinter auf mich gewartet. Er lehnt sich mit seinem typischen Lächeln an die Tür und meine Zweifel ihm gegenüber sind schon fast wie weggezaubert.
Es ist wirklich nervig, was er mit mir macht und in mir auslöst.
«Nicky ...», sagt er und schließt mich in seine Arme.
«Hey.» Sein mittlerweile vertrauter Duft steigt mir in die Nase.
Liam deutet mir an, einzutreten, dann zieht er meinen Koffer ebenfalls ins Zimmer. Wieder bin ich in der riesigen Suite mit den bodentiefen Fenstern und auf dem Tisch stehen ein Pizzakarton in Familiengröße und zwei XXL-Pepsi-Becher.
Ich ziehe meine Jacke aus und setze mich auf das Sofa, auf dem wir schon letztes Mal zusammen gesessen haben. Es dauert nicht lange, bis sich Liam neben mich fallen lässt.
«Wie geht’s dir?», fragt er mich und öffnet den Pizzakarton. Sofort schlägt mir der Geruch von Käse entgegen.
«Nicht so gut», gebe ich zu und verziehe nachdenklich das Gesicht.
Liam hält in seiner Bewegung inne und dreht den Kopf zu mir. «Was ist passiert?»
«Ich schlafe schlecht. Seit Wochen», erzähle ich wahrheitsgemäß. Und trotzdem streue ich die Sätze bewusst, um Liam möglichst unauffällig auf das Thema zu führen, zu dem ich heute eine Antwort will und brauche, damit ich weiß, wo wir stehen.
Liam seufzt und lässt sich nach hinten fallen. Er greift nach meiner Hand und legt sie auf seinen Oberschenkel. Und ich lasse ihn einfach gewähren. Nicht nur, weil ich mir nichts anmerken lassen will, sondern weil sich seine Berührung auch schön anfühlt. «Du musst dir keine Sorgen machen.»
«Du hast also niemandem von uns erzählt?», frage ich prompt nach.
Das Herz pocht in meinem Brustkorb und ich traue mich nicht zu atmen, während ich auf Liams Antwort warte.
Wenn er es leugnet, weiß ich, dass er lügt. Alles andere ist unmöglich, denn weder bei mir zu Hause noch beim Jetskifahren kann uns jemand beobachtet haben, aber Kane wusste von diesen Dingen.
Liam weicht meinem Blick aus und mir ist klar, dass ich ihn mit dieser Frage habe – und ich weiß nicht ganz, ob ich Erleichterung oder nicht darüber verspüren soll.
«Nicky ...»
«Ja?» Ich lehne mich ein Stück zu ihm, um ihn anzusehen, aber er weigert sich, den Blick zu erwidern. «Ich habe dich vor wenigen Wochen auf der Brooklyn Bridge gefragt und da hast du mir eindeutig was anderes gesagt.»
«Was hast du mich da gefragt?»
«Ob du jemandem von uns erzählt hast.»
«Moment, Nicole.» Liam lässt meine Finger los und hebt beschwichtigend beide Hände. «Du hast gefragt, ob ich jemandem von dem Sex erzählt habe. Und das habe ich nicht. Keiner einzigen Person. Ehrlich nicht.»
Ich nicke einige Male. Meine erste Vermutung, dass Kane uns tatsächlich auf dem Parkplatz nach der Weihnachtsfeier beobachtet hat, könnte sich bestätigen.
Aber er wusste auch, dass Liam bei mir zu Hause war und dass wir zusammen auf einem Jetski gefahren sind ...
«Und sonst?», hake ich nach. «Hast du sonst mal mit irgendwem über uns gesprochen?»
Liam seufzt tief. Immer noch weicht er meinem Blick aus und natürlich weiß er, dass er jetzt mit dem Rücken zur Wand steht. «Ja, ich habe mal mit Jeremy über dich gesprochen. Nur mit ihm.»
Jeremy ...
Ich presse die Lippen zusammen und versuche mir nichts anmerken zu lassen. «Was hast du ihm erzählt?»
«Ist das wichtig?»
«Habe ich kein Recht darauf, es zu erfahren?»
Liam nimmt einen Schluck von seiner Pepsi. Mir ist klar, dass er nur Zeit schinden will, weil es ihm unangenehm ist, welche Entwicklung das Gespräch angenommen hat. «Ich habe ihm davon erzählt, dass ich bei dir zu Hause war, weil ich dich glauben gelassen habe, dass ich dein Kollege bin. Und dass wir auch zusammen auf den Klippen saßen und danach eine Runde auf meinem Jetski gedüst sind.»
«Das ist alles?», will ich wissen.
«Ja. Das ist alles.»
Wir wissen, dass er bei Ihnen zu Hause war, Sie zusammen auf einem Jetski waren und dass er es fast während der Stufenfahrt im Aufzug drauf angelegt und Sie geküsst hätte, weil er gemerkt hat, dass Sie nicht abgeneigt wären.
Warum erwähnt er den Aufzug nicht? Kane wusste doch davon. Hat Liam es vergessen, weil dort schlussendlich nichts zwischen uns passiert ist und er es deswegen nicht erwähnenswert findet? Oder verheimlicht er es mir gerade bewusst? Aber warum sollte er mir ausgerechnet das verheimlichen?
Am liebsten würde ich nachfragen, aber ich weiß nicht, wie ich das unauffällig machen soll, ohne dass er misstrauisch wird und selbst anfängt, Nachfragen zu stellen.
Liam hält inne und wirft mir einen zögernden Blick zu. «Es tut mir leid. Bist du sauer, dass ich darüber geredet habe?»
Ich schüttle den Kopf. «Ich kann das verstehen.» Und das meine ich wirklich so. Oft habe ich mir auch gewünscht, es jemandem erzählen zu können.
«Es tat gut, darüber zu reden, wenn ich ehrlich bin», bestätigt Liam meine Gedanken. «Und ich vertraue Jeremy. Ich würde ihm alles anvertrauen. Du kannst ihm auch vertrauen. Er weiß, wie wichtig du mir bist und würde daher nie was machen, was dir schadet.»
Aha ...
Keiner von uns verliert mehr ein Wort, aber in meinem Kopf arbeitet es dafür umso mehr. Eine ganze Weile beobachte ich Liam, wie er nachdenklich auf einen Punkt vor sich starrt und mich komplett ausgeblendet zu haben scheint.
Eigentlich gibt mir Liam schon wieder einen Grund, ihm zu misstrauen, weil Kane vom Aufzug wusste. Aber vielleicht hat Liam es wirklich nicht für erwähnenswert gehalten oder es schlichtweg vergessen. In diesem Moment entscheide ich mich dazu, meine Zweifel und meinen Argwohn über Bord zu werfen und stattdessen auf sein Wort zu setzen. Ich vertraue auf mein Bauchgefühl und glaube Liam, dass er abgesehen von Jeremy niemandem von uns erzählt hat.
Aber das bedeutet auch eins: Jeremy ist der Feind. Sein bester Freund hat ihn verraten. Das ist die einzige Möglichkeit, wie es bei Kane gelandet ist, denn mehr Mitwisser gibt es nicht.
Oje. Ich weiß nicht, ob Liam das überlebt oder ob ihn die Wahrheit über Jeremy nicht vollständig zerreißt.
«Du kannst Jeremy vertrauen, Nicky. Das ist mein Ernst. Wenn mal etwas sein sollte und ich bin nicht da, wende dich an Jeremy. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, sofort, und zwar ohne zu zögern. Und das würde ich nicht vielen Menschen», setzt Liam nochmal nach, aber ich kommentiere das nicht weiter. Stattdessen zieht sich mein Magen bei seinen Worten zusammen. Dann fragt Liam mich mit leiser Stimme: «Hast du nie mit irgendwem darüber geredet?»
«Nein.» Mit wem auch? Er ist eindeutig in der angenehmeren Position.
Liam nickt stumm. Er wirkt verlegen und greift nach einem Stück Pizza, das er schweigend isst.
Eine Weile hängen wir beide unseren Gedanken nach. Ich versuche, meine aufsteigende Wut zu kontrollieren und abebben zu lassen, damit ich möglichst rational bleibe.
Liam und Jeremy sind beste Freunde und unzertrennlich. Seit Jahren. Würde Jeremy seinen besten Freund so ans Messer liefern? Was hätte er davon? Steht womöglich etwas zwischen den beiden, von dem ich nichts weiß? Oder könnte es sein, dass Jeremy gar keine bösen Intentionen verfolgt hat? Hat er es vielleicht Kane erzählt, einfach, weil er Kane ebenfalls vertraut und niemals geahnt hat, was der mit diesem Wissen machen würde?
Wie auch immer man es dreht und wendet, Jeremy ist die Schwachstelle in dem Konstrukt. Er hat es weitergetragen. Er hält nicht dicht, denn er hätte es nicht weitererzählen dürfen. Niemals. Das Recht hätte er sich nie nehmen dürfen, denn Liam hat es ihm im Vertrauen erzählt.
Und trotzdem hat all das für mich etwas Gutes: Kane hat keinerlei Beweise für seine Behauptungen und wenn es hart auf hart kommt, hat er nichts als leere Worte. Denn ich weiß nun immerhin, dass Liam auf meiner Seite steht.
«Ist alles okay, Nicky?», fragt Liam mich mit gerunzelter Stirn und ich frage mich, was in den letzten Sekunden für ein Ausdruck auf meinem Gesicht lag.
Einen Moment zögere ich. Es liegt mir schon auf der Zunge, Liam von Kane zu erzählen, aber etwas hält mich davon ab.
Kanes Worte drängen sich in meine Gedanken.
Das alles bleibt selbstverständlich zwischen uns. Kein Wort zu Liam. Ich brauche Sie noch.
Vielleicht lassen sie mich zögern. Ich habe Angst, etwas loszutreten. Einmal ausgesprochen, kann ich die Worte nicht mehr zurücknehmen. Ich muss aufpassen, nicht Kanes ganzen Ärger auf mich zu ziehen. Vielleicht sollte ich erst seinen nächsten Schritt abwarten. Einweihen kann ich Liam jederzeit, aber ich bezweifle, dass er es bei seiner impulsiven Art schafft, sich vor Kane nichts anmerken zu lassen, wenn ich ihm davon erzählt habe.
Ich bewege mich hier auf einem Minenfeld und ich habe Angst, dass bei einem unüberlegten Schritt oder einer überhasteten Bewegung alles explodiert.
«Ja, alles gut», beruhige ich Liam daher und lächle ihn an.
Ich nehme mir ein Stück Pizza aus dem Karton, als mein Handy aufleuchtet und mir eine Nachricht von Rebecca anzeigt. Nachdem ich eine kurze Entschuldigung gemurmelt habe, lese ich die Nachricht.
Oje. Becks hat Liebeskummer. Pierre-Pascal hat sich von ihr getrennt und sie fragt mich, ob ich Zeit habe, mit ihr zu telefonieren.
Nachdenklich lasse ich mein Handy sinken, während mein Blick durch den Raum schweift. Als mir mein Koffer ins Auge fällt, ist mir eigentlich klar, was ich mache. Und obwohl ein Teil von mir gerne bei Liam bleiben würde, verspüre ich auch einen Funken Erleichterung, weil mir bewusst ist, dass ich mit diesem Zusammentreffen wieder eine Linie überschreite, die wir nicht mehr überqueren wollten.
«Ich muss los, Liam.» Das angebissene Pizzastück lege ich zurück und stehe auf. «Meine Schwester hat mir geschrieben ...»
Liam sieht mich verdutzt an, aber steht ebenfalls auf. «Ist was passiert?»
«Nein ... Ja ... Ihr Freund hat sich von ihr getrennt. Oder Ex. Du weißt schon.»
«Oh.» Besorgt legt er die Stirn in Falten. «Fährst du zu ihr?»
Ich nicke. «Ja. Sie war auch sofort für mich da, als ich meine letzte Trennung durchlebt habe.» Becks wird überrascht sein, dass ich vor ihrer Tür stehe, aber ich werde ihr erzählen, dass wir mit Freunden in Manhattan feiern gehen und im Hotel übernachten wollten. Deswegen auch der Koffer ...
«Verstehe ich», meint Liam. Kein Vorwurf, kein missbilligendes Augenbrauenzusammenziehen, weil er den ganzen Weg aus den Hamptons gefahren ist und die Suite gebucht hat. Er ist einfach nur verständnisvoll und in dem Moment schleicht er sich noch ein bisschen mehr in mein Herz. Es sagt unglaublich viel über ihn aus. Jetzt tut es mir schon leid, dass ich ihn in meinem Schock über Kanes Wissen misstraut und verdächtigt habe, dass er das von uns weitererzählt hat.
«Tut mir leid», entschuldige ich mich und ziehe schon meine Jacke an. «Du hast dir extra die Mühe gemacht und es war eine echt liebe Idee von dir ...»
Liam schüttelt den Kopf und kommt auf mich zu. «Alles gut. Mach dir keine Gedanken. Wir können es jederzeit wiederholen. Ich bin froh, dass wir uns wenigstens kurz gesehen haben.» Er umfasst mein Gesicht und ich sehe in seine grünen Augen. Dann stelle ich mich auf Zehenspitzen und lehne mich zu ihm, um ihn zu küssen. Seine Hand legt sich an meinen Hinterkopf und gleitet sanft vom Nacken an meinem Rücken entlang.
«Sag mir Bescheid, wenn wir uns wiedersehen können», flüstert Liam, als er seine Stirn an meine drückt.
«Mache ich.» Dann nehme ich meinen Koffer und Liam öffnet mir die Tür. Noch einmal winke ich, dann ziehe ich den Koffer wieder über den Teppich entlang, über den ich vorhin erst gelaufen bin.
Ich fahre noch beim Supermarkt vorbei und kaufe einen großen Becher Ben & Jerry’s Strawberry Cheesecake, aus dem Becks und ich gleich gemeinsam das Eis löffeln werden, und dann fahre ich zu ihrer Wohnung. Und für einen Abend bin ich nur Nicky, die ihre Schwester beim Herzschmerz tröstet und es hat etwas Schönes, sich mal wieder so normal zu fühlen.
***
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Am Dienstag sortiere ich in meinem Klassenzimmer während der Mittagspause einige Arbeitsblätter, die ich für meinen nächsten Kurs brauche. Irgendwann schaue ich eher beiläufig auf und zucke zusammen, als Kane schweigend im Türrahmen steht.
Seit wann beobachtet er mich schon? Er ist wirklich ein Psychopath.
Schwer zu erahnen, was er von mir will. Vielleicht sollte es mich wundern, dass er schon wieder hier ist und irgendetwas von mir erpressen will, aber ich bin nicht mal ansatzweise überrascht.
Ich hätte niemals auf seine Erpressung mit dem Empfehlungsschreiben eingehen sollen, weil es doch klar war, dass er seine Machtposition weiterhin ausspielt. Natürlich gibt er keine Ruhe, nur weil er eine Sache von mir bekommen hat. Auf seiner Agenda stehen sicherlich noch einige Dinge, zu denen ich ihm verhelfen könnte. Andererseits weiß ich auch noch, wie verzweifelt ich war, weil ich dachte, Liam hat mich verraten und ich habe in dem Moment keinen Ausweg gesehen. Ich musste Zeit schinden und in Ruhe mit Liam reden, um zu wissen, wem ich hier überhaupt noch trauen kann.
Wirklich vorwerfen kann ich es mir daher nicht.
Kane starrt mich immer noch an. Kein einziges Wort verliert er. Es ist wie eine tödliche Stille.
Er drückt sich vom Türrahmen ab und schließt die Tür hinter sich. Kane kommt auf mich zu und wirft mir währenddessen einen abschätzigen Blick zu.
Die Augenbrauen hat er wie so oft angehoben und es sieht so arrogant aus, dass ich mich nicht länger beherrschen kann und ihn ausbremse. «Was immer du willst, die Antwort lautet nein.»
«Bitte was?» Seine Stimme ist höher als gewöhnlich und ich bin mir sicher, er kann kaum fassen, was er da gerade hört.
«Die Antwort lautet nein», wiederhole ich geduldig, aber bestimmt. «Such dir wen anders für deine kranken Spiele. Ich bin raus.»
Kane scheint mich nicht weiter ernst zu nehmen, sondern kommt erst vor meinem Pult zum Stehen und blickt auf mich herab. «Ich will den Test sehen. Den, den wir übernächste Woche hier im Kurs schreiben. Ich will den Test und die Lösungen. Beides.»
«Nein.»
«Bis morgen nach der Schule.»
«Nein.»
Mit beiden Händen umfasst er das Pult. «Oh, Miss Hale. Sie lehnen sich jetzt aber ziemlich weit aus dem Fenster, dafür, dass Sie in der weitaus schlechteren Position sind. Warum plötzlich so viel Selbstsicherheit?»
«Ich habe dir ein Empfehlungsschreiben aufgesetzt, das ich nicht mal ansatzweise rechtfertigen kann. Das war schon schlimm genug, dass ich einmal auf deine Forderung eingegangen bin, Kane.»
«Und warum haben Sie es dann gemacht?»
So sehr lasse ich mir sicherlich nicht in die Karten schauen, daher umgehe ich seine Frage. «Du hast nichts gegen mich in der Hand, Kane. Gar nichts.»
«Woher der Sinneswandel? Letztes Mal, als wir beide uns unterhalten haben, waren Sie so panisch, dass jemand von der Sache erfährt.» Er blickt mich abwartend an, aber als ich nicht antworte, lacht er leise in sich hinein. Es klingt so unecht, dass sich alles in mir zusammenzieht. Mit der Hand reibt er über sein Kinn. «Interessant. Sie glauben also immer noch, dass Liam Sie ernsthaft mag und nicht gegen Sie aussagen würde.»
«Vielleicht.»
Kane lehnt sich ein Stück zu mir und bei seinen nächsten Worten zittert seine Stimme ganz leicht. «Und wie ist dann alles bei mir gelandet? Ja, Liam scheint sehr auf Ihrer Seite zu stehen. Oh, ja. Das ist eindeutig», spuckt er mir ironisch entgegen.
Natürlich wird er nicht müde, wieder sein Wissen über unsere Zusammentreffen zu betonen. Letztes Mal haben mich all diese Details verunsichert, aber jetzt weiß ich es besser.
Herausfordernd blicke ich in Kanes hellblaue Augen und sie wirken eisig. Wirklich so, als würde das Blau darin zu Eis gefrieren. «Ich weiß, dass Liam Jeremy davon erzählt hat. Nur Jeremy. Du denkst immer, du bist mir einen Schritt voraus, Kane, aber ich spiele das Spiel genauso gut wie du. Ich weiß davon. Ich weiß, dass Liam es dir nicht erzählt hat, also kannst du es nur von Jeremy haben.» Ich stehe auf und der Stuhl schabt über den Boden und hinterlässt ein quietschendes Geräusch. Endlich bin ich nicht mehr so klein vor Kane. «Ich weiß, dass du mir das nur gesagt hast, weil du wolltest, dass ich davon ausgehe, dass Liam mich hintergangen und verraten hat. Und ich muss dir sagen, Kane, dein Plan ging leider nicht ganz auf.»
Einige Sekunden starrt er mich schweigend an, als würde er realisieren, dass ich ihm die Zügel gerade aus den Händen reiße. Seine angespannten Gesichtszüge lassen erahnen, wie sehr ihm das widerstrebt. «Das muss ein hartes Los für Liam sein, wenn er erfährt, dass sein bester Freund Jeremy ihn so hintergangen hat.»
«Das ist ein anderes Thema.» Noch habe ich meine Gedanken zu Jeremy nicht geordnet. Immer noch weiß ich nicht, ob er Liam bewusst ins Messer laufen lassen hat oder er unterschätzt hat, was Kane mit diesen sensiblen Informationen macht.
«Warum haben Sie dann bis heute nicht mit Liam über die Sache hier gesprochen, wenn Sie ihm doch so vertrauen? So grenzenlos und unerschütterlich scheint Ihr Vertrauen in Liam dann wohl doch nicht zu sein.»
Seine Frage erwischt mich eiskalt.
«Vielleicht weiß er ja von allem und lässt es sich nur nicht anmerken», entgegne ich.
«Liam und nichts anmerken lassen? Das Pulverfass, das bei dem kleinsten Funken sofort explodiert?»
«Ich glaube, du kannst froh sein, wenn Liam dich nicht in der Luft zerfetzt, sobald er von dem kranken Scheiß erfährt, den du hier verzapfst.» Ich lehne mich nach vorne und kann gar nicht anders, als leise aufzulachen. «Was hast du jetzt noch in der Hand gegen mich, Kane? Jetzt, wo ich weiß, dass es nicht Liam war, der mich verraten hat, sondern dass du dir die Informationen über Jeremy beschaffen hast? Jetzt, wo ich weiß, dass Liam mich niemals absichtlich so ans Messer geliefert hat, wie du es mich glauben lassen wolltest?», provoziere ich ihn. Meine Stimme klingt ruhig, weil ich weiß, dass ich jetzt endlich am längeren Hebel sitze. «Was bleibt dir jetzt noch? Zwei lächerliche Aussagen von Jeremy und dir? Von zwei Schülern? Und du glaubst, Mrs. Graham lässt sich davon beeindrucken, wenn du sowas behauptest? Für wie überzeugend hältst du dich eigentlich? Wie naiv bist du? Das ist maßlose Selbstüberschätzung, aber das passt zu dir. Du denkst ja wahrscheinlich auch, dein Empfehlungsschreiben entspricht der Wahrheit und du hast es verdient.» Ich deute auf die Tür und mittlerweile bin ich emotional so aufgewühlt, dass meine Finger leicht zittern, aber Kane ist so auf mein Gesicht fokussiert, dass er es nicht zu bemerken scheint. «Und jetzt verlass mein Klassenzimmer. Und wage es nicht, außerhalb der Kurszeit je wieder einen Fuß hier reinzusetzen. Wir sind fertig miteinander.»
***
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Meine Finger umklammern den warmen Thermobecher und ich schlürfe einen Schluck von meinem Kaffee, als ich zu meinem Klassenraum gehe. Heute bin ich spät dran, weil Zoey mir im Lehrerzimmer lange und ausführlich von ihrem miserablen Date vom Vortag berichtet hat, und so komme ich erst kurz nach dem Gong an meinem Klassenraum an.
Englische Literatur steht auf dem Plan und seit der Stundenplanänderung letzte Woche liegen wir nun in der ersten Schiene. Das scheint noch mitten in der Nacht für meine Schüler zu sein, wenn ich in die verschlafenen Gesichter schaue.
«Guten Morgen», sage ich gutgelaunt. Die Mienen erhellen sich wenigstens ein bisschen.
«Morgen», murmeln einige ebenfalls als Begrüßung zwischen ihren Privatgesprächen.
Ich gehe an Kane vorbei, der wie immer zusammen mit Jeremy, Liam und Daniel steht, ohne die Gruppe eines Blickes zu würdigen. Seit unserem Gespräch vor einigen Tagen, in dem ich Kane zurechtgewiesen und aus meinem Raum geworfen habe, ist er still. Vielleicht hat er endlich eingesehen, dass sein Wissen von Liam und mir nicht ausreicht, um mich länger zu erpressen. Was auch immer es ist, ich bin mehr als froh über diese ungewöhnliche Ruhe.
Einer meiner Schüler, Rick, lehnt an der Wand und gähnt. Die Augen auf Halbmast, reibt er sich übers Gesicht. Er war heute Nacht eindeutig zu lange wach und wirkt nur körperlich anwesend.
«Was ist los, Rick? Zu viel Netflix geschaut gestern?», frage ich mit einem Zwinkern und suche an meinem Schlüsselbund den Chip für die Tür.
Ricks Gesichtsausdruck ändert sich und sein Interesse scheint geweckt zu sein. «Miss Hale, ich habe schon wieder eine neue Serie gefunden. Die müssen Sie schauen!»
«Welche denn?», will ich wissen und öffne die Tür, als ich endlich den Chip davor halte. Meine Hände streichen an der Wand über den Lichtschalter. Als ich ihn betätige und der Raum sich erhellt, bleibe ich abrupt stehen.
Rick sagt hinter mir etwas, aber mein Gehirn kann seine Worte nicht verarbeiten. Sie ziehen an mir vorbei. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, nicht zu hyperventilieren und mein Blick auf verschiedene Stellen im Klassenraum macht es nicht besser.
An der Wand hängen Fotos in Übergröße.
Fotos von Liam und mir.
Von der Weihnachtsfeier, während wir getanzt haben.
Unser Schnappschuss.
Und das Schlimmste ist, dass dort Fotos hängen aus dem Aufzug während der Stufenfahrt. Liam hat die Hände an meinem Gesicht und es muss der Moment unmittelbar davor sein, als er mich küssen wollte.
Überall hängen Fotos von uns beiden.
Was zur Hölle ist hier los?
Rückwärts gehe ich einen Schritt zurück, raus aus dem Klassenraum, und remple dabei eine Schülerin an.
Voller Wucht knalle ich die Tür zu.
Scheiße.
Hat es jemand von meinen Schülern gesehen?
Ich verenge die Augen zu Schlitzen und werfe einen Blick über meine Schulter auf die Schülerin, die ich angerempelt habe. Hat sie etwas bemerkt? Wenn, dann nur sie. Sie stand mir am nächsten. Der Rest ist zu weit weg und hat aus dieser Position keine Möglichkeit, mir über die Schulter zu schauen.
Aber die Schülerin hat immer noch aufgeschlagen ihr Buch in der Hand, in der anderen Hand einen Textmarker. Vermutlich hat sie die ganze Zeit ihre Nase ins Buch gesteckt. Sie sieht irritiert aus, aber nicht schockiert. Eher verwirrt, warum wir nicht in den Raum gehen.
Wie kommen all die Fotos in meinen Klassenraum? Es ist klar, dass sie von Kane kommen. Wie er an die Fotos von der Weihnachtsfeier gekommen ist, ist naheliegend, schließlich engagiert er sich für die Schülerzeitung und kümmert sich um die Fotografie. Aber wie ist er an die Fotos vom Aufzug gekommen?
Was ein Schachzug von ihm. Und zwar ohne eine Drohung laut auszusprechen. Ein richtiger Volltreffer. Sein Warnschuss hätte gewaltig nach hinten losgehen können. Nicht auszudenken, wie es geendet hätte, wenn ich meine Schüler zuerst in den Raum gelassen hätte. Oder, noch schlimmer, wenn ein Kollege den Raum bereits aufgeschlossen hätte, schließlich war ich zwei Minuten zu spät dran.
Aber das nimmt er gewissenlos in Kauf.
Kane ist skrupellos und auch wenn ich vielleicht immer noch an einen Funken Menschlichkeit in ihm gehofft habe, muss ich mir eingestehen, dass mit ihm nicht zu spaßen ist. Mein Gefühl am Long Beach hat mich nicht getäuscht, als ich dachte, mir steht ein Psychopath gegenüber.
Immer noch spüre ich die fragenden Blicke meiner Schüler auf meinem Rücken. Ich muss mich nicht mal umdrehen.
Keiner versteht, warum wir nicht in unseren Raum gehen. Es ist Unterricht, es hat längst geklingelt.
Ich muss improvisieren. Und zwar möglichst schnell.
Wir müssen woanders hin ausweichen.
Mir ist so speiübel, dass ich denke, ich muss mich jeden Moment übergeben. Auch meine Beine sind ganz weich, fast so, als würden sie gleich einknicken.
«Wir gehen heute in den Computerraum.» Immer noch würdige ich Kane keines Blickes. Meine Hände zittern, als ich meinen Thermobecher noch fester umklammere. «Wir machen heute eine Recherche zum Thema ... ähm ... Epochen der Englischen Literatur. Ein kleiner Exkurs in die Epochen», lache ich künstlich. «Das haben wir zwar schon im Unterricht besprochen, aber sowas schadet ja nie. In Kleingruppen erarbeitet ihr eine Präsentation mit einem Überblick», labere ich ohne Pause. «Überlegt euch schon mal, welche Epoche euch interessiert. Die Romantik? Das Viktorianische Zeitalter? Die Postmoderne? Was ist typisch für die Epoche und wie spiegelt sich das in den Büchern wider? Wir brauchen auch typische Vertreter und Werke, kennzeichnend für die jeweiligen Epochen.»
Die Schüler murmeln zustimmend und scheinen nicht abgeneigt von meiner Planänderung zu sein. Medieneinsatz kommt halt immer gut.
Nur Liam zieht argwöhnisch die Augenbrauen zusammen, aber dann verwickelt Jeremy ihn zum Glück in ein Gespräch. Die beiden drehen sich um und folgen den anderen Mitschülern, die bereits Richtung Computerraum steuern. Liam wirft noch einen misstrauischen Blick über seine Schulter, als würde irgendetwas in ihm zögern.
Er kennt mich schon zu gut, aber hat keine Möglichkeit, Fragen zu stellen. Dafür sind wir am falschen Ort.
Ich zwinge mich zu einer gleichmäßigen Atmung, aber ich merke, dass Panik in mir aufsteigt. Sie wird immer stärker und meine Gedanken überschlagen sich beinahe, je mehr mir bewusst wird, dass Kane nicht blufft. Das ist seine Retourkutsche für unser letztes Gespräch, als ich ihm gesagt habe, dass er nichts hat, worauf er seine Aussagen stützen kann. Ich muss aufpassen bei ihm. Kane hat sehr wohl stichhaltige Beweise – und wer weiß, was er noch alles hat. Zuvor bin ich immer davon ausgegangen, dass er lediglich mündliche Aussagen hat, auf die er sein Wissen stützt. Das verschlimmert meine Lage deutlich.
Die Bilder aus dem Aufzug sind während der Stufenfahrt entstanden. Ich weiß noch, wie ich zusammen mit Aaron in der Sauna saß und anschließend kurz in den Pool gegangen bin, um mich abzukühlen. Im Aufzug bin ich gerade einmal eine Etage hochgefahren, als er im Erdgeschoss stehen blieb. Jeremy, Kane und Daniel haben dort ein ganzes Stück entfernt in der Lobby gestanden, während Liam zu mir in den Fahrstuhl stieg. Ob sie mich ebenfalls gesehen haben, weiß ich nicht. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, den Schock zu verarbeiten, dass Liam plötzlich vor mir stand, während ich ein Handtuch um meinen Körper gewickelt hatte und mein nasses Haar auf den Boden tropfte.
Wieder denke ich an das Gespräch mit Liam im Hotel zurück, als er den Aufzug nicht erwähnt hat.
Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Wenn er vergessen hat, es mir gegenüber zu erwähnen, aber es dennoch Jeremy erzählt hat, dann ist es so bei Kane gelandet. Wieder ist sein bester Freund die Schwachstelle im Konstrukt.
Oder Liam hat Jeremy wirklich nicht erzählt, was im Aufzug passiert ist. Das bedeutet, dass Jeremy, Kane und Daniel gesehen haben, dass Liam zu mir in den Aufzug gestiegen ist.
Es spielt für den Moment jedoch keine Rolle. Denn auch, wenn ich nicht weiß, wie Kane an das Wissen darüber gelangt ist, ist eins klar: Er muss die Überwachungskamera gecheckt haben – wen auch immer er dafür bestochen haben muss oder wo er sich eingehackt hat. Und mit solchen Beweisen in der Hand wird er nicht einfach aufhören. Ich bin ihm erst wieder einen Schritt voraus, wenn ich ihm all das wegnehme.
Aber wie?
Ich gehe den Schülern hinterher. Unter seinem Arm hat Kane seine Laptoptasche geklemmt.
Das ist es! Da muss ich dran! Ich muss mir Zugang zu seinem Laptop beschaffen. Darauf sind mit Sicherheit die Beweise. Das Problem ist nur, dass er das Ding immer mit sich trägt, als wäre darauf sein Leben gesichert.
Kane lässt sich ein Stück zurückfallen. Unbeirrt geht er weiter, aber es ist kein Zufall, dass er jetzt fast gleichauf mit mir ist.
«Es könnte sein, dass ich heute in der Mittagspause vergesse, die Tür zu meinem Klassenraum abzuschließen», zische ich, als ich dicht hinter ihm bin. Er versteht sehr gut, was ich ihm damit sagen will. Dass ich nachgebe und er seinen Willen bekommt. Schon wieder. Es ist keine Dauerlösung, verschafft mir aber wertvolle Zeit und das ist es, was ich momentan am nötigsten habe.
«Wo sind die Testfragen?», fragt er mich leise mit einem Blick über die Schulter.
Meinen Blick richte ich starr nach vorne. Keiner der Schüler bekommt unsere Unterhaltung mit. Dafür ist es auf dem Flur zu unruhig durch Privatgespräche.
«Ich lege sie in die unterste Schublade meines Pults.»
Er sagt nichts weiter dazu, sondern beschleunigt seinen Schritt und schließt zu den anderen auf. Liam bemerkt ihn und sagt etwas, das ich akustisch nicht verstehe, dann wendet er sich wieder Jeremy zu. Liam geht ein ganzes Stück von Kane entfernt, als wüsste er, dass man ihm nicht trauen kann. Und ich würde ihm zu gerne sagen, wie recht er damit hat.
***
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«Die Nummer von Aria Stones‘ Mutter scheint veraltet zu sein», sage ich zu Mrs. Johnson, als ich im Sekretariat vor ihr stehe und mit einem kleinen Zettel wedle, auf dem ich vorhin die Nummer aus der Schülerakte abgeschrieben habe. «Die Nummer ist nicht mal vergeben.»
«Ich schaue mal im System.» Mrs. Johnsons Finger bewegen sich schnell über die Computertastatur, während sie tippt. «Hat Aria etwas angestellt, Schätzchen?»
«Nein. Ihre Mutter hat Fragen zu der Bewertung eines Essays.»
Mrs. Johnson schmunzelt, wahrscheinlich, weil sie sich Elterngespräche mit Mrs. Stone vorstellen kann. Sie nimmt mir den Zettel ab und vergleicht die Nummern. «Kleiner Zahlendreher. Die beiden letzten Ziffern sind vertauscht.» Sie korrigiert die Nummer, dann drückt sie mir den Zettel zurück in die Hand und strahlt mich an. Mrs. Johnson ist mir immer noch genauso sympathisch wie am ersten Tag.
Ich bedanke mich bei ihr und durchwühle einen Papierstapel, weil ich ein Formular suche. Mrs. Johnson erzählt wieder pausenlos von irgendeinem Sommerfest, das entweder schon passiert ist oder noch geplant wird, und obwohl ich sie gerne mag, kann ich mich nicht auf ihre Worte konzentrieren, weil ich dringend das Formular finden muss.
Als ich den Kopf hebe, um sie zu dem Formular etwas zu fragen, wird die Tür aufgerissen und Gramps steht vor uns.
«Können Sie mir helfen, Mrs. Johnson?», fragt Gramps und klingt außer Atem. Seine Haare sind genauso zerzaust wie sonst und sein Hemd hätte er auch mal mit mehr Liebe bügeln können – sofern er es überhaupt gebügelt hat. «Ich habe den Kopierer geschrottet. Ehrlich gesagt habe ich sogar zwei Kopierer geschrottet und nun habe ich ein schlechtes Gewissen.»
«Ach so?», fragt Mrs. Johnson belustigt. Man kann sie wirklich mit nichts aus der Ruhe bringen. «Muss etwa der Toner gewechselt werden?»
«Nein. Papierstau.»
«Einfach die Klappe öffnen und ...»
Gramps schüttelt vehement den Kopf. «Das habe ich schon probiert. Da hat der Kopierer zuerst Geräusche gemacht, aber jetzt spuckt er gar nichts mehr aus. Es ist so, als wäre er tot. Totalausfall.»
«In Ordnung.» Mrs. Johnson steht auf und ich will schon das Formular einpacken, das ich für das richtige halte, als sie mich fragt: «Brauchen Sie noch einen Moment? Dann müssen Sie nur solange hier bleiben, bis ich zurück bin, Miss Hale.»
«Was?», frage ich verdutzt.
«Sie müssen dann hier warten, bis ich zurück bin. Oder Sie gehen mit raus und ich schließe ab. Unbeaufsichtigt kann ich das Sekretariat nicht lassen.»
Es dauert einen Moment, bis die Worte und ihre Bedeutung Sinn ergeben.
Oh mein Gott. Ich könnte dich knutschen, Gramps Nixon, dass du mit deiner verpeilten Art den Kopierer halb geschrottet hast. Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir damit hilfst.
Passiert das gerade wirklich?
Ich kann mein Glück kaum fassen.
«Oh, ich bleibe hier», sage ich schnell und deute mit meinem Zeigefinger auf den Papierstapel. «Ich muss noch das richtige Formular finden und etwas in eine Akte heften. Das dauert noch. Bis dahin sind Sie dreimal zurück.»
Mrs. Johnson nickt verständnisvoll und geht lachend auf Gramps zu. «So, Mr. Nixon, dann schauen wir doch mal, ob wir da noch was retten können oder ob Sie die nächsten Monate nur hier arbeiten, um die Kopierer zu ersetzen ...»
Die beiden verlassen das Sekretariat und die Tür fällt ins Schloss.
Mrs. Johnson vertraut mir all das hier an und ich nutze es aus. Es ist ein Vertrauensbruch, man kann es nicht anders sagen. Mein schlechtes Gewissen meldet sich kurz, aber es geht nicht anders.
Das ist meine Chance.
Schnell, Nicky. Mach.
Ich habe keine Zeit, die Sache zu überdenken oder zu zögern. So eine Chance bekomme ich nie wieder. Mir bleiben maximal fünf Minuten. Vermutlich eher drei oder vier.
Ich schiebe die Formulare zurück in das Fach und springe regelrecht zu Mrs. Johnsons Computer. Wenn jetzt jemand reinkommt, bin ich sowas von geliefert. Ich werde die East Springs High School verlassen müssen, ohne überhaupt die Chance zu bekommen, mich erklären zu dürfen. Weil es keine plausible Erklärung gibt, warum ich hier alleine am Computer im Sekretariat bin, wo so viele gesammelte sensible Daten zu finden sind, mit denen ich überhaupt nichts zu tun habe und die mich wahrscheinlich nicht mal etwas angehen.
Aber es ist meine einzige Chance.
Meine Hände sind schon so feucht vor Aufregung, also streife ich sie einmal an meiner Hose ab, und nehme mir anschließend die Computermaus.
Holy shit, schon allein auf der Startseite sind so viele Ordner, dass ich keine Ahnung habe, wo ich anfangen soll. Einige Sekunden starre ich planlos auf den Bildschirm.
Tick tack ...
Irgendwo muss ich anfangen. Jede Sekunde, in der ich nichts mache, ist verschwendete Zeit.
Wahllos öffne ich einen Ordner.
Ich klicke mich durch alles Mögliche. Irgendwelche Protokolle und Telefonnummern und Adresslisten und Schlüsseleinteilungen – und dann finde ich endlich eine Datei mit dem Namen «Schließfächer». Ein Geräusch vor der Tür lässt mich zusammenzucken und meine Finger verharren für einen Moment in ihrer Position. Ich sollte handeln, viel schneller handeln, weil mir die Zeit davon läuft, aber ich bin wie erstarrt, und kann meinen Kopf nicht von der Tür abwenden. Das hämmernde Herz in meiner Brust beruhigt sich erst, nachdem einige Sekunden kein weiteres Geräusch mehr zu hören ist. Wieder hefte ich meinen Blick auf den Bildschirm und stöhne leise auf, als ich sehe, dass die Datei nicht mal nach Jahrgängen sortiert ist, sondern alle Namen und die dazugehörigen Schließfächerziffern ohne Ordnung dort aufgelistet sind. Ich stehe so unter Druck, dass ich nicht klar denken kann und tatsächlich zuerst anfange, die Liste nach Kanes Code abzusuchen, ehe mein Hirn endlich funktioniert und ich gezielt den Namen in der Suche eintippe.
Kane Fields.
8426.
In krakeliger Schrift schreibe ich die Ziffern auf den Zettel neben der Telefonnummer, und stopfe ihn in meine Hosentasche. Schnell schließe ich die Datei mit den Codes für die Schließfächer und stoße mit meinem Handrücken aus Versehen vor Hektik ein Glas um, das wenigstens schon leer war. Ich stelle es wieder auf und gehe dann zu den Schülerakten, um irgendetwas zu machen. Geistesgegenwärtig blättere ich durch irgendeine Akte, die ich zufällig genommen habe, und nach einigen Sekunden wird die Tür zum Sekretariat wieder geöffnet. Aus dem Augenwinkel erkenne ich bereits, dass es wieder Mrs. Johnson ist. Niemals waren das fünf Minuten und ich hatte großes Glück, so schnell die richtige Datei gefunden zu haben.
Ich tue so, als sei ich vertieft in einen Akteneintrag und lege nachdenklich die Stirn in Falten. Meine Finger sind zittrig und ich kralle mich an der Akte fest, in der Hoffnung, dass Mrs. Johnson so meine Nervosität nicht bemerkt. Immer wieder lese ich denselben Satz und nehme doch nicht wirklich auf, was da überhaupt steht. Wessen Akte lese ich hier eigentlich? Irgendwo taucht der Name Melissa Portman auf. Keine Ahnung, wer das ist.
Mrs. Johnson geht an mir vorbei und erzählt mir wie immer gutgelaunt etwas von Gramps‘ Tollpatschigkeit, während mir das Herz bis zum Hals schlägt. Der Stuhl quietscht, als sie sich an den Schreibtisch rollt, und ich habe Angst, dass sie etwas entdeckt, das mich verrät. Aber sie redet weiter vor sich hin und beginnt bereits an der Tastatur zu tippen. Ich weiß nicht, warum ich immer noch so nervös bin, wo ich jetzt die Nummer für den Spind herausgefunden und keine Spuren hinterlassen habe, aber ich muss hier raus. Meine Finger zittern sogar noch heftiger, als ich die Akte von Melissa Portman zurück in den Schrank packe.
Dann gehe ich Richtung Tür und winke Mrs. Johnson ein letztes Mal zu. Ich weiß nicht, ob sie mit ihrer Geschichte schon fertig ist, weil ich die meiste Zeit nicht zugehört habe, aber es ist mir auch egal. Ich muss hier jetzt raus. Noch ein letztes Lächeln vortäuschen, das kann ich mittlerweile. Es gibt kaum etwas, das ich noch besser beherrsche als dieses gefakte Lachen.
Ich ziehe die Tür viel heftiger ins Schloss als nötig.
Auf dem Flur ist es leise. Keine andere Person ist hier. Ich lehne mich an die geschlossene Tür und lasse meinen Kopf schwer atmend nach hinten fallen. Einige Sekunden stehe ich einfach nur da und versuche zu realisieren, was da gerade passiert ist und wozu ich mich habe hinreißen lassen.
Wie auch immer. Es ist geschafft.
Jedenfalls der erste Schritt.
Ich bin meinem Ziel ein ganzes Stück näher.
Auf wackeligen Beinen gehe ich ins Lehrerzimmer zurück. Nun muss ich noch herausfinden, wann die Seniors Sportunterricht haben, denn nur zu dieser Zeit wird Kane seinen Laptop im Spind lassen, weil er ihn in der Sporthalle nirgends einschließen kann.
Watch your back, Kane. Ich habe dich fast.
***
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Kane hat am nächsten Tag eine Doppelstunde Sport. Mir bleibt jedoch nur eine Stunde Zeit für alles, weil ich in der anderen Stunde selbst einen Kurs habe. So laufe ich nach meiner letzten Stunde, ein Literaturkurs in der neunten Klasse, hoch in die dritte Etage, um meinen riskanten Plan umzusetzen. Zum Glück weiß ich, wo Kanes Spind ist, und muss nicht erst noch danach suchen. Er befindet sich neben Jeremys Spind, der wiederum neben Liams ist, und da ich alle drei während der Pause oder vor Unterrichtsbeginn schon oft an der Stelle stehen gesehen habe, spare ich ein paar wertvolle Minuten, die ich sonst fürs Suchen gebraucht hätte. Immerhin eine Sache, die mir in die Hände spielt. Ich habe mir noch nicht einmal überlegt, ob ich den Laptop nur schnell durchsuche und danach wieder in Kanes Spind verstaue, damit er nichts bemerkt, oder ob ich den Laptop mitnehme und versuche, ihn irgendwo loszuwerden oder zu verstecken. Dafür habe ich gleich noch Zeit, mich zu entscheiden, sobald ich die Festplatte nach Dateien abgesucht habe, die mir das Genick brechen könnten.
Erstmal muss ich an seinen Laptop kommen, aber ich bin nah dran. Vorausgesetzt, Kane macht mir keinen Strich durch die Rechnung und nimmt seinen Laptop aus welchen Gründen auch immer mit in die Sporthalle. Aber so aufmerksam kann er gar nicht sein, weil er niemals damit rechnet, dass ich mich an seinem Spind zu schaffen mache.
«Wann hat es eigentlich damit angefangen, dass ich in letzter Zeit ständig Sachen mache, die mich meinen Kopf kosten könnten?», murmle ich leise vor mich hin, während ich die Zahlenkombination in Kanes Spind eingebe. Der Zettel mit der Nummer ist immer noch in meiner Hosentasche und obwohl ich gestern so unter Druck war, ist es so, als hätte sich die Kombination in meinem Gehirn eingebrannt – ich hätte sie gar nicht aufschreiben müssen.
8426.
Der Spind öffnet sich und ich kann gar nicht anders, als noch einen Blick über meine Schulter zu werfen, aber es ist still auf dem Flur. Nur aus einem Raum höre ich stumpf die Stimme von Gramps, der dort wahrscheinlich tausend geschichtliche Daten predigt.
Einmal atme ich noch tief durch, ehe ich im wahrsten Sinne in Kanes Zeug rumwühle. Sein beiger Pullover ist im Spind verstaut und ich ziehe ihn so grob aus dem Fach, dass ein Chemiebuch auf den Boden knallt und es laut im Flur hallt. Für einen Moment traue ich mich weder zu atmen noch mich zu bewegen, aus Angst, jemand könnte mich hören und nachschauen, was da draußen los ist. Aber es passiert nichts. Gar nichts. Es hat entweder keiner gehört oder es interessiert schlichtweg niemanden. Mein Herz hämmert in meiner Brust, aber auf dem Flur ist es wieder so ruhig, dass es schon fast gruselig ist.
Einen kleinen Seufzer kann ich nicht unterdrücken, als ich mich bücken will, um das Buch aufzuheben, aber dann fällt mir die dunkle Laptoptasche ins Auge, die unter einem anderen Buch verstaut ist.
Da ist er.
Mein Weg aus der Hölle.
Ohne zu zögern, nehme ich die Laptoptasche aus dem Spind. Mit meinen Fingern umkralle ich die Tasche, als hätte ich Angst, dass mir jemand dieses Ticket in die Freiheit wegnehmen könnte.
Ich habe seinen Laptop in der Hand.
Und ich kann es kaum glauben.
«Jetzt bin ich dir endlich einen Schritt voraus, du Idiot», flüstere ich mit einem kleinen Lächeln, als ich das Chemiebuch zusammen mit dem Pullover zurück in den Spind stopfe und dann schließe.
Ein Blick auf meine Handyuhr verrät mir, dass die Zeit rennt. Mir bleiben nur noch 35 Minuten, um seinen Laptop hochzufahren, komplett zu durchforsten und anschließend alle Spuren zu verwischen.
Es ist unlogisch, aber ich habe Angst, dass mich ein Kollege oder ein Schüler mit der Laptoptasche sieht und zuordnen kann, dass sie Kane gehört, also stopfe ich alles in meine Tasche und laufe zu meinem Klassenraum im zweiten Stock.
Ich schließe die Tür hinter mir ab, dann zerre ich Kanes Laptop aus meiner Tasche heraus und klappe ihn auf.
Der silberne Laptop ist innerhalb weniger Sekunden hochgefahren.
Es dauert jedoch nicht lange, bis meine anfängliche Euphorie einen ordentlichen Dämpfer bekommt.
Verdammt. Ein Passwort. Natürlich ist sein Laptop mit einem Passwort gesichert.
Shit. Daran habe ich gar nicht gedacht.
Ich überlege, was ich so über Kane weiß.
Und das ist nicht viel.
Sein Geburtstag ist der 31. Dezember. Das habe ich letztes Jahr mal mitbekommen, als er geprahlt hat, was für eine tolle Silvester- und Geburtstagsparty er schmeißen wird.
Die Zahlenkombination ist falsch.
Welche Sportart mag er? Was ist seine Lieblingsmannschaft? Ich meine, mich daran erinnern zu können, dass er mal ein T-Shirt der New York Knicks anhatte.
NewYorkKnicks.
Basketball.
Beides falsch.
Oh Gott. Ich habe keine Ahnung. Es könnte alles in Frage kommen. Ich tippe noch ein paar Dinge ein, ehe die Meldung erscheint, dass die Versuchseingabe für 10 Minuten gesperrt ist, weil ich fünfmal das falsche Passwort eingegeben habe.
Schwer atmend lehne ich mich nach hinten. Es wird nicht funktionieren. Niemals werde ich sein Passwort knacken können. Es gibt tausende Möglichkeiten, inklusive Zahlen und Sonderzeichen und was weiß ich.
Die Möglichkeit habe ich in meiner gestrigen Euphorie nicht bedacht, aber davon lasse ich mich nicht entmutigen und mir ist klar, wie mein nächster Schritt auszusehen hat. Es ist kriminell, was ich hier mache, aber es gibt nur eine Lösung. Kane darf den Laptop nie wieder zurückbekommen. Und niemand darf wissen, dass ich ihn habe.
Mir bleibt nur die Hoffnung, dass er von den Dateien keine Kopien hat und sie auch nicht anderswo gespeichert hat. Vielleicht bin ich Kane ausnahmsweise wirklich mal ein Stück voraus, weil er nicht damit gerechnet hat, dass ich mir Zugang zu seinem Spind verschaffe.
Ich klappe den Laptop zu und verstaue ihn in meiner Tasche. Dann nutze ich die verbliebenen Minuten, um das Schulgebäude zu verlassen. Auf dem Schulhof sind noch keine Schüler, weil die Stunde noch nicht geendet hat, so dass ich wenigstens unbemerkt zum Auto laufen kann. Ich weiß selbst nicht, wo ich hinfahren soll. Irgendwohin, wo ich den verdammten Laptop loswerden kann.
***
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Ich werfe einen Blick über meine Schulter. Dutzende Schüler strömen aus der Schule und tummeln sich in der Nähe des Eingangs, aber Kane ist weit und breit nicht zu sehen.
Ich habe Angst vor der Begegnung mit ihm. Schon seit ich gestern die Schule mit seinem Laptop in der Tasche verlassen habe, hatte ich Bauchweh beim Gedanken an unser nächstes Zusammentreffen. Er hat zwar keine Beweise, dass ich seinen Laptop weggenommen habe, aber es wird nicht lange dauern, bis ich seine Liste der verdächtigen Personen anführe. Ich bezweifle, dass noch jemand so ein Interesse an dem Ding hat wie ich. Natürlich ist mir klar, dass ich Kane früher oder später begegne. Schließlich unterrichte ich ihn, aber ich war noch nie so schnell im Lehrerzimmer in den Pausen wie am heutigen Tag, weil ich hoffe, es hinauszuzögern. Allein der Gedanke daran macht mich nervös. Mit dem Klingeln der letzten Unterrichtsstunde bin ich schon beinahe am Auto.
Und obwohl ich endlich seinen Laptop habe, weiß ich nicht genau, was ich damit machen soll. Ich könnte mit einem Hammer draufhauen und ihn danach im Hudson River loswerden, aber ich bin mittlerweile so paranoid, dass ich die Befürchtung habe, jemand findet den Laptop und stellt die Festplatte wieder her. Solange mir also nichts Besseres einfällt, bleibt Kanes Laptop zwischen meinem Zeug in einem meiner Koffer, den ich immer noch nicht ausgepackt habe.
Vielleicht sollte ich trotzdem schon mal mit einem Hammer draufhauen – andererseits denke ich, dass, wenn es aufs Schlimmste hinauslaufen sollte und Kane es doch noch Mrs. Graham meldet, ich wenigstens sagen könnte, dass er mich damit erpresst hat.
Wobei das nicht unbedingt mein Verhalten beschönigt ... Aber vielleicht haben die Geschworenen Mitleid ...
Als ich meinen Mini Cooper entriegle, kämpft Kane sich seinen Weg zwischen den parkenden Autos durch und steuert geradewegs auf mich zu.
Ich versuche, mich davon nicht einschüchtern zu lassen und öffne meine Autotür. Auch wenn ich bemüht bin, mich ruhig zu verhalten, steige ich schneller als gewöhnlich ins Auto und knalle die Tür zu. Ein Blick in den Rückspiegel verrät mir, dass Kane nur noch wenige Schritte entfernt ist. Ich starte den Wagen und würde am liebsten Vollgas geben und vom Parkplatz rauschen, aber dann steht Kane schon neben meinem Auto und klopft an der Scheibe.
Okay, jetzt bloß einen kühlen Kopf bewahren. Ich darf mir nicht mehr in die Karten schauen lassen, wo ich ihm endlich einen Schritt voraus bin.
Einmal atme ich tief durch, dann lasse ich betont lässig das Fenster runterfahren.
«Kane», stelle ich nüchtern fest und hebe fragend eine Augenbraue. «Wie kann ich dir helfen?»
«Guter Zug, Miss Hale», sagt er mit gesenkter Stimme, ohne auf meine Frage einzugehen. Er lehnt sich ein Stück zu mir nach unten. «Das muss ich Ihnen lassen. Aber Sie haben damit leider eine gewaltige Grenze überschritten. Das ist Ihr Todesurteil.»
Eine ganze Weile mustere ich ihn. Kane hat nichts mehr in der Hand. Ich sehe es an seiner Reaktion. Sein Gesicht ist ganz rot und er würde niemals so die Fassung verlieren, wenn er etwas in der Hinterhand hätte. Ich kann kaum glauben, dass das Glück so auf meiner Seite ist. Tief in mir regt sich ein Gefühl der Erleichterung. Erst ganz leise, weil ich der Situation selbst nicht traue, aber je länger ich Kanes angespannte Gesichtszüge sehe, desto lauter wird es. «Du bist wütend, weil du einsiehst, dass ich dir einen Schritt voraus war. Du hast nämlich keine Kopien von den Fotos.»
Kane presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. Er lehnt sich noch ein Stück näher zu mir und seine Fäuste sind so fest angespannt, dass die Knöchel schon weiß hervortreten. Ich glaube, er weiß gar nicht, wohin mit all seiner Wut. Seine nächsten Worte spuckt er mir regelrecht entgegen. «Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so abgebrüht sind und sich Zugang zu meinem Laptop beschaffen. Wie immer Sie es gemacht haben, es war raffiniert.» Kane sieht mich abwartend an, als würde er auf irgendeine Information hoffen, aber ich schweige weiterhin. «Raus mit der Sprache.» Seine Stimme zittert vor Wut und allmählich klingt er reichlich ungeduldig. «Wie haben Sie es geschafft, meinen Laptop zu bekommen? Mit wem mussten Sie dafür Sex haben?»
«Das Spiel ist vorbei, Kane.» Und dann gebe ich ohne Rücksicht auf ihn einfach Gas. Er hebt die Arme und geht so schnell einen Schritt zurück, dass er fast das Gleichgewicht verliert und nach hinten stolpert. Ich beschleunige meinen Wagen und fahre viel schneller als erlaubt. Langsam lässt Kane die Arme sinken und auch wenn er im Rückspiegel immer kleiner wird, entgeht mir nicht, dass sein ganzer Körper unter Strom steht, während er meinem Auto hinterherblickt.
***
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Ich halte es nicht aus. Seit der gestrigen Konfrontation mit Kane habe ich Angst, dass er sich den Laptop wieder zurückholen will. Weil ich ihn so schwer einschätzen kann, halte ich alles für möglich. Vermutlich ist ihm dafür jedes Mittel recht.
Die Sache stresst mich mittlerweile so, dass ich kaum mehr einen Kopf für andere Dinge habe. Zoey scheint das schon bemerkt zu haben, denn sie kam in der Mittagspause zu meinem Klassenraum und fragte mich, ob alles in Ordnung sei. Ich weiß nicht, ob sie mir meine Antwort abgekauft hat. Die Tatsache, dass ich mich am Wochenende bei unserem nächsten Treffen im Duke’s ausgeklinkt habe, macht es sicherlich nicht glaubhafter. Ich muss aufpassen, dass niemand anfängt, sich Sorgen um mich zu machen.
Deswegen werde ich jetzt erstmal den Laptop los …
Sobald ich zu Hause bin, nehme ich ihn aus meinem Koffer und packe ihn in einen Karton, zusammen mit ein paar anderen Gegenständen, die ich nicht brauche, und verstaue anschließend alles in meinem Mini Cooper. Dann setze ich mich hinters Lenkrad und starte den Wagen.
Ich muss zu meinen Eltern. Mitten in der Woche zur Rush Hour setze ich mich ins Auto und fahre aus den Hamptons nach Brooklyn. Und das alles nur, um den verdammten Laptop loszuwerden. Mir ist klar, dass ich ewig lange im Stau stehen werde, aber das ist mir egal. Bei meinen Eltern kann ich den Laptop perfekt verstecken. Dort ist er vor Kane sicher, bei mir hingegen nicht. Und ich möchte nicht riskieren, es noch einen Tag länger hinauszuzögern.
Meine Mom schaut nicht schlecht, als ich unangekündigt vor ihrer Tür stehe.
«Nicole!» Ihre Mundwinkel schießen sofort nach oben, als sie mich sieht und mich in ihre Arme schließt. «Was machst du denn hier?»
Ja, gute Frage. Ich hätte mir während der ellenlangen Anfahrt mal eine wasserdichte Erklärung für meinen spontanen Besuch einfallen lassen können. Schließlich saß ich die letzten Stunden im Auto ...
«Ich ... ähm ...», stammle ich unbeholfen. «Ich wollte euch mal besuchen kommen. Und außerdem habe ich am Wochenende meine Wohnung aufgeräumt und ein paar Sachen brauche ich einfach nicht.» Ich löse mich aus der Umarmung und deute auf den Karton, der neben mir auf dem Boden steht. «Kann ich das vielleicht bei euch zwischenlagern? Im Keller oder im Büro?»
«Ja, sicher», nickt meine Mom und deutet mir an, reinzukommen. «Rebecca ist auch da. Sie ist mit Dad im Wohnzimmer. Du kommst gerade pünktlich zum Essen. Es gibt Fajitas. Willst du etwas mitessen?»
«Eigentlich nicht.»
«Setz dich ruhig schon hin. Ich bringe alles rüber», meint meine Mom und verschwindet wieder in der Küche.
Wo genau war der Sinn ihrer Frage? Ich kann gar nicht anders, als schmunzelnd meine Kiste auf dem Boden im Flur abzustellen, während nebenan das Geschirr klirrt. Meine Jacke hänge ich an die Garderobe und gehe danach ins Wohnzimmer, wo sich Rebecca über den Tisch lehnt und Dad etwas auf ihrem Handy zeigt.
«Ja, was denkst du denn? Das sind über 60.000 Quadratmeter ...», höre ich sie nuscheln.
«Hey», sage ich lächelnd, als ich mich an den Türrahmen lehne. Beide schauen vom Display auf.
«Nicky ...» Rebeccas Miene erhellt sich augenblicklich. Sie legt das Handy auf den Tisch und springt regelrecht auf. «Ich wusste gar nicht, dass du kommen willst.» Sie läuft auf mich zu und umarmt mich überschwänglich.
«War eher spontan», sage ich wahrheitsgemäß, während ich Becks an mich drücke. Auch mein Dad schaut mich überrascht über seine Brillengläser hinweg an. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Es ist einfach immer schön, wieder zu Hause zu sein. Ein ganz normaler Tag in Brooklyn, weit weg von meinem täglichen Wahnsinn, den ich in den Hamptons erlebe. «Und was machst du hier, Becks?»
«Ach.» Sie winkt ab. «Ich habe Dad eine Statistik gezeigt, die bestätigt, dass im Louvre mehr als 35.000 Werke ausgestellt sind. Das konnte er gar nicht glauben.»
«Kann ich da auch was ausstellen?», fragt mein Dad an Rebecca gerichtet, während er mich zur Begrüßung ebenfalls umarmt und laut lacht.
Becks kommentiert das nur belustigt mit einem Augenrollen. Sie hat die Trennung von Pierre-Pascal schon längst überwunden. So ist eben Rebecca. Kurz hält sie inne, dann hebt sie bedeutungsvoll die Augenbrauen und fragt geradewegs: «Bist du alleine hier?»
«Ja.» Mir ist klar, dass sie auf Liam anspielt, der sich wahrscheinlich seit unserem gemeinsamen Frühstück in ihr Hirn gebrannt hat.
«Was ist mit Liam?» Rebecca hat kein Erbarmen. Wie immer fragt sie das, was in ihrem Kopf herumgeistert, egal, wie schonungslos es ist.
«Der ist in den Hamptons.»
«Wir würden ihn gerne wiedersehen», erklärt mir Rebecca bedeutungsvoll.
Och ... Ich bin mir da nicht mehr so sicher, wenn sie die ganze Wahrheit über ihn wissen würden.
«Wie gesagt, wir sind nur Lieblingskollegen.»
«Kollegen», wiederholt Rebecca gedehnt. «Klar.» Und dann findet zum Glück etwas anderes ihre Aufmerksamkeit und sie deutet auf die Kiste im Flur. «Was ist denn da im Karton?»
«Ein paar Sachen, die ich nicht gebrauchen kann», entgegne ich schwammig. «Und irgendwie stören die mich in meiner Wohnung, weil die ständig überall rumstehen.»
«Kann ich verstehen.» Rebecca nickt verständnisvoll. «Du hast ja keinen Keller oder Dachboden, wo du die Sachen verstauen könntest.»
«Genau», stimme ich ihr sofort zu und bin erleichtert, dass niemand nachhakt oder meine Erklärung zu dünn findet. Aber es kann auch keiner ahnen, dass ich darin einen Laptop verstecke, den ich meinem Schüler weggenommen habe und nun versuche, alle Spuren für diese Straftat zu beseitigen. «Also, was gibt’s Neues bei Familie Hale in Brooklyn?»
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Die Tür zu meinem Klassenraum wird aufgerissen und Kane kommt geradewegs auf mein Pult zu. Auf seinem Gesicht ist keinerlei Regung zu erkennen und wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich plötzlich nervös werde. Es ist wieder dieses Unberechenbare, das Nichtkalkulierbare bei ihm, was ihn so schwer einschätzbar sein lässt. Was immer er vorhat, in meinem Bauch macht sich kein gutes Gefühl breit.
Ich stelle mich ebenfalls hin, damit ich nicht so klein vor ihm wirke. Dann bleibt er stehen.
«Was willst du?», frage ich im möglichst scharfen Tonfall, um mir meine aufkeimende Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.
Er sieht mich einfach nur an und irgendetwas an seinem Blick macht mich nervös und lässt mein Herz in einem unruhigen Takt schlagen. Warum sagt er nichts? Die Stille zwischen uns scheint mich regelrecht zu erdrücken. Dann, ganz allmählich, zucken Kanes Mundwinkel und ein belustigtes Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht. Langsam greift er in seine Jackentasche und überreicht mir dann einen Stick.
«Das Spiel ist erst vorbei, wenn ich es sage», erklärt er mir mit gesenkter Stimme.
«Was ist das?», frage ich, als ich auf den Stick in seiner Hand starre und mich kaum traue, zu atmen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich seine Antwort überhaupt hören will, aber er lässt sich sowieso zu keiner hinreißen. Das braucht er auch nicht. Er muss es nicht laut aussprechen, denn ich ahne es bereits so.
Er hat doch Kopien von all den Dateien, die auf seinem Laptop waren. Und jetzt genießt er wieder seinen Triumph, weil er mir zeigen kann, dass er mich immer noch in der Hand hat. Nach all den gestörten Forderungen der vergangenen Wochen hat er mich immer noch in der Hand. Und ich komme mir unglaublich naiv vor, für einen kurzen Moment gehofft zu haben, dass ich ihm endlich einen Schritt voraus bin …
Kane schnalzt ungeduldig mit der Zunge und legt den Stick nicht gerade sanft auf meinem Pult ab, als ich mich nach einigen Sekunden immer noch nicht gerührt habe.
Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und verlässt meinen Klassenraum. Zurück bleibt nur der Stick, ein so kleines unbedeutendes Teil, von dem aber so viel für mich abhängt. Ich wünsche mir schon fast, dass Kane die Tür ins Schloss knallt, damit das Hallen diese beängstigende Stille um mich herum unterbrechen würde.
Aber er schließt die Tür nahezu lautlos und trotzdem wird die Stille um mich herum immer lauter.
Aus meiner Tasche zerre ich meinen Laptop und klappe ihn auf. Noch bevor er richtig hochgefahren ist, schiebe ich den Stick in den USB-Anschluss. Ich erwarte eigentlich, dass dort ein Ordner voller Fotos ist. Von all den Aufnahmen, die er auch bei mir im Klassenraum verteilt hat, aber es kommt anders.
Auf dem Stick findet sich nur eine Datei.
Ein Video.
Ich vermute, dass es das Video aus dem Aufzug ist, zu dem Kane sich Zugang verschafft hat.
Meine Finger zittern, als ich das die Datei öffne und ich habe das Gefühl, meine Nervosität lässt nicht mehr genug Luft in meine Lungen.
Und dann kommt es nochmal anders als erwartet.
Es ist nicht die Aufnahme aus dem Aufzug. Stattdessen zeigt sie Liams schwarzen Cadillac. Einige Sekunden passiert gar nichts, dann öffnet sich die Autotür und ich stürme aus Liams Auto. Es ist der Tag der Weihnachtsfeier, eine Aufnahme vom Parkplatz. Kane zoomt an mich heran. Meine Haare sind ein Durcheinander, die Schminke auf meinem Gesicht ist verschmiert und ich sehe genauso fertig aus, wie ich in diesem Moment auch war. Ein Auslöser an diese Erinnerung reicht und ich fühle mich schlagartig in die Nacht zurückversetzt.
Ein Geräusch ist zu hören. Kane zoomt wieder zurück und seine Kamera fängt so Liam ein, der jetzt ebenfalls aus dem Auto steigt. Nur in seiner Jeans, sein Oberkörper ist frei.
«Verdammte Scheiße», murmle ich, während ich das Video weiter ansehe.
In der Aufnahme lasse ich mich zu Boden sinken und Liam legt seine Arme um mich. Ich erinnere mich noch zu gut daran, wie hilflos und machtlos ich mich in dem Moment gefühlt habe. Es dauert nicht lange, ehe ich mich wieder aus Liams Umarmung löse und aufspringe. Es ist surreal, das alles von außen zu beobachten. Als er neben mir steht, hole ich aus und verpasse ihm eine Ohrfeige, die noch erbärmlicher aussieht, als ich sie in Erinnerung habe. Er sagt irgendetwas, das man nicht versteht, und ich schreie ihn nur an.
«Reden? Was gibt es da noch zu bereden? Dank dir ist das die schlimmste Nacht meines Lebens!»
Ich klinge völlig hysterisch und ich kann mich noch vage daran erinnern, dass ich das in meiner Wut gesagt habe.
Vom Rest versteht man nur Wortfetzen.
Albtraum ... Du hast alles ruiniert ... Ich wünschte, ich hätte dich niemals kennengelernt.
Liam und ich starren uns an und dann sagt er etwas, das die Aufnahme von Kane wieder nicht einfängt, weil er zu weit weg dafür ist, aber es spielt keine Rolle. Das Video zeigt genug.
Ich klappe den Laptop voller Wucht zu und durchwühle meine Tasche nach einer Liste mit den Handynummern der Schüler, die wir für den Ausflug nach New York im November zusammengestellt haben.
Mein Handyakku ist fast leer, aber ich hoffe, dass es noch für den Anruf reicht. Ich tippe Kanes Nummer ein und ich mache mir nicht mal mehr die Mühe, meine Nummer zu unterdrücken.
Es ist egal. Es ist alles vollkommen egal. Das Einzige, was ich verstanden habe, ist, dass Kane mich immer noch in der Hand hat.
Und dass er keine Ruhe geben wird.
Obwohl ich auf einem Stuhl sitze, fühlt es sich so an, als würde ich Stück für Stück zu Boden sinken, während mir bewusst wird, was hier wieder passiert.
Es klingelt einmal, dann geht Kane bereits an sein Handy.
«Nicole.» Keine Ahnung, woher er weiß, dass ich es bin. Entweder hat er meine Nummer eingespeichert oder er hat meinen Anruf erwartet.
Er atmet schwer, sagt aber nichts weiter.
«Was soll das?»
«Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass Sie sich nicht so sicher fühlen sollen, Miss Hale. Es waren Ihre Worte, dass Sie mir einen Schritt voraus sind. Aber das sind Sie nicht. Keinen einzigen Schritt.»
«Was soll das?», frage ich ihn und meine Stimme zittert vor Wut. «Was soll dieser kranke Scheiß?»
Er lacht. Irgendwie klingt sein Lachen unnatürlich laut, aber vielleicht liegt es auch an mir. Mein Herz schlägt wie verrückt in meiner Brust und gleichzeitig wird mir schwindelig. Es ist, als hätte ich nicht mehr die vollständige Kontrolle über meinen Körper und auch meine Finger krampfen sich unnatürlich um mein Handy.
«Wissen Sie, Miss Hale», beginnt Kane. «Es war echt ein witziger Zufall. Ich musste an dem Abend der Weihnachtsfeier nur einmal zum Auto. Ein einziges Mal. Und das nur, weil ich meine Powerbank fürs Handy im Auto liegen gelassen hatte.» Kane schweigt für einige Sekunden am anderen Ende der Leitung, ehe er fortfährt. «Dummerweise konnte ich nicht filmen, wie Sie zusammen vor seinem Auto geknutscht haben, weil ich ja an Ihnen vorbei zu meinem Auto musste und mein Akku leer war. Aber sobald Sie in seinem Auto verschwunden waren, habe ich die Powerbank zum Aufladen geholt und musste nur darauf warten, bis Sie endlich fertig waren.»
«Was willst du dieses Mal haben?», frage ich geradewegs. Er hatte schon ein Empfehlungsschreiben auch die Prüfungsfragen hat er im Voraus gesehen. Eigentlich müsste doch alles auf seiner Liste abgearbeitet sein. Mehr Vorteile kann ihm das Wissen nicht mehr einbringen.
«Nichts mehr, Miss Hale», antwortet Kane nüchtern.
«Was?»
«Gar nichts mehr. Das Spiel ist vorbei.»
Draußen auf dem Flur rufen zwei Schüler sich etwas gegenseitig zu, aber meine Welt scheint stillzustehen.
Was soll das hier werden? Ein Friedensangebot? Einfach so? Nachdem er so wütend war, dass ich mir Zugang zu seinem Laptop beschafft habe und mir mit der Aufnahme auf seinem Stick mehr als deutlich gezeigt hat, dass er mich immer noch in der Hand hat ... nach all dem lässt er das Thema jetzt ruhen?
Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.
«Jetzt legst du einfach die Waffen nieder?», will ich wissen und ich klinge genauso misstrauisch, wie ich ihm gegenüber bin.
Kane lacht laut auf. Es klingt tief und kehlig. «Miss Hale, ich habe lediglich gesagt, dass das Spiel vorbei ist. Nicht, dass ich aufgebe, und ich habe Ihnen erst recht keinen Frieden angeboten.»
«Wovon redest du?» Ich stehe auf und der Stuhl schabt über den Boden. «Was willst du noch?»
Kane atmet tief aus, als wäre ich schwer von Begriff bei seinen mysteriösen Sätzen. «Ich rede davon, dass ein zweiter Stick bei Mrs. Graham im Büro liegt.»
Meine Beine werden weich. Nur mit Mühe kann ich aufrecht stehen bleiben.
Mein Herzschlag wird nun schneller und spürbarer.
«Nein.» Das ist alles, was ich hervorbringe. Ich sollte flüchten oder ihn anschreien oder irgendetwas tun. Aber ich bin wie gelähmt. Ich weiß nicht mal, ob ich in diesem Moment noch atme. Nach einigen Sekunden lasse ich mich ganz allmählich auf meinen Stuhl sinken, weil ich die Beherrschung über meine Beine verliere. Mit einer Hand umklammere ich immer noch fest mein Handy und mit der anderen mein Pult, weil ich das Gefühl habe, alles um mich herum dreht sich.
«Doch ... Wahrscheinlich sieht sie sich das Video gerade an.» Kane sagt noch etwas, aber ich verstehe ihn eine ganze Weile nicht, weil mein rechtes Ohr piept. Vielleicht liegt es auch daran, dass mein Herz so laut schlägt. Seine nächsten Worte dringen langsam zu mir durch, aber es dauert eine ganze Weile, bis mein Gehirn die Information ansatzweise verarbeiten kann. «Wir waren fast fertig miteinander, Nicole. Bis du dich nicht mehr an die Spielregeln gehalten hast. Und meinen Laptop zu klauen, geht definitiv gegen die Spielregeln. Dann ...»
Er sagt noch irgendwas, aber ich lasse das Handy sinken. Kane spricht immer noch was ins Telefon, aber ich verstehe kein Wort mehr.
Ich sitze einfach nur stumm auf meinem Stuhl. Unfähig, mich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen.
Schließlich gibt mein Akku sich geschlagen und mein Handy schaltet sich aus.
Und ich sitze weiterhin nur da, ohne mich einen Zentimeter zu bewegen.
Ich rede davon, dass ein zweiter Stick bei Mrs. Graham im Büro liegt ...
Das war’s.
So endet es also.
Langsam lehne ich mich nach hinten und versuche, mich irgendwie auf die nächsten Minuten vorzubereiten. Die Ungewissheit, was passiert und vor allem wann, lässt meinen Magen rebellieren.
Wahrscheinlich sieht sie sich das Video gerade an ...
Wie viel Zeit bleibt mir? Wie lange dauert es, bis Mrs. Graham den ersten Schock überwunden hat und mich in ihr Büro ausruft?
Fünf Minuten? Zehn? Eine halbe Stunde?
Ruft sie sofort die Polizei?
Kommt das in die Medien? Es sind ständig Lehrerinnen in den Medien, die etwas mit ihrem Schüler gehabt haben.
Erfahren es meine Eltern so? Erfahren sie es so, dass sie zusammen mit meinem Schüler am Tisch in Brooklyn saßen und sich mit ihm das Frühstück geteilt haben? Ich hätte ehrlich zu ihnen sein sollen, schon vor sehr langer Zeit. Es auf anderem Wege zu erfahren, macht es noch viel schlimmer, als es ohnehin schon ist. Aber ich war zu feige.
Das Spiel ist vorbei, Miss Hale.
Kann ich noch irgendetwas tun, um das Ruder herumzureißen?
Ich muss mich konzentrieren und versuchen, alles möglichst rational zu überdenken. Aber in mir steigt eine solche Panik auf, dass ich noch nicht mal mehr meine eigene Anschrift weiß. Ich könnte die einfachsten Fragen nicht beantworten. Es ist wie ein Blackout. In mir steigt nur eine innere Unruhe auf, die jeden klaren Gedanken sofort verjagt.
Ich muss mich zusammenreißen.
Denk nach, Nicole. Denk nach!
Ich schließe die Augen und atme einige Male tief in den Bauch. Es dauert alles viel zu lange. Etliche wichtige Sekunden verstreichen, die vielleicht nochmal alles entscheiden könnten, aber ich schaffe es kaum, mich zu beruhigen.
Keep calm ... breathe ...
Immer wieder zwinge ich mich selbst zu einer möglichst ruhigen Atmung, während ich versuche, die Gedanken, die auf mich einprasseln, zu sortieren.
Atmen ... Einfach nur atmen ...
Es dauert eine ganze Weile, bis ich innerlich ein Stück ruhiger werde und wenigstens ansatzweise klar denken kann.
Mir fällt nur eine Möglichkeit ein. Nur eine einzige, und vielleicht habe ich auch schon zu viel Zeit verschwendet, aber ich muss es herausfinden.
Ich springe von meinem Stuhl auf, nehme mir meinen Schlüssel und dann laufe ich zum Sekretariat, durch das ich in Mrs. Grahams Büro komme.
Als ich die Tür zum Sekretariat aufreiße, blickt Mrs. Johnson verwundert auf. Sie hört auf, ihren Kaffee umzurühren und widmet mir ihre Aufmerksamkeit. «Miss Hale, kann ich Ihnen helfen?»
Ich bin völlig außer Atem und schüttle hilflos den Kopf.
Einmal blicke ich zu Mrs. Grahams Büro. Die Tür ist offen, aber ich müsste um die Ecke schauen, um herauszufinden, ob sie an ihrem Schreibtisch sitzt.
«Mrs. Graham ist nicht da», teilt mir Mrs. Johnson mit, als wüsste sie, worauf ich hinauswill. «Wollen Sie etwas mit ihr besprechen?»
«Nein, ich ...», stammle ich.
«Sie müsste jeden Moment wiederkommen. Kann ich Ihnen helfen, Miss Hale?» Mrs. Johnson zieht fragend die Stirn kraus und irgendwas an ihrem Blick wirkt besorgt.
Hoffentlich ist Mrs. Graham nicht auf dem Weg zu meinem Klassenraum, um mich eigenhändig herauszuzerren ...
«Danke», sage ich leise. «Es ist alles gut. Ich komme später wieder.»
Ich verlasse das Sekretariat und bleibe einige Sekunden vor der Tür stehen.
Wieder steigt Panik in mir auf, wieder zwinge ich mich zu einer ruhigen Atmung und klaren Gedanken.
Kane hat von einem zweiten Stick gesprochen. Falls Mrs. Graham das Video noch nicht gesehen haben sollte, dann muss ich die Aufnahme vor ihr in die Hände bekommen.
Das ist meine einzige Chance.
Das bedeutet, ich muss in Mrs. Grahams Büro, um den Stick zu bekommen. Und mir bleibt nicht viel Zeit. Mrs. Graham wird jeden Moment wieder zurückkommen.
Liam. Ich müsste Liam irgendwie erreichen. Aber wo hat er gerade Unterricht? Oder hat er eine Freistunde? Ich weiß es nicht. Und mein Akku ist leer ...
Ich fühle mich so verdammt alleine und überfordert, dass ich mich am liebsten einfach auf den Boden setzen und heulen würde.
Zusammenreißen, Nicky!
Ich werfe einen Blick an die Uhr an der Wand und mir kommt es so vor, als würde sich der Sekundenzeiger immer schneller bewegen.
Was soll ich machen?
Wie komme ich in das Büro?
Liegt da überhaupt der Stick?
Wie komme ich an Mrs. Johnson vorbei?
Fällt mir irgendeine plausible Ausrede ein, warum sie mich alleine in Mrs. Grahams Büro lassen kann?
Ich stehe so unter Druck und Panik nimmt rasend schnell meinen Körper ein, dass ich wieder keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Schnell stoße ich mich von der Tür weg und gehe unruhig vor dem Sekretariat auf und ab, als würde das helfen, mir etwas einfallen zu lassen. Mein Gehirn ist wie ausgeschaltet. Ich fühle mich benebelt und streiche mir immer wieder nervös meine Haare aus dem Gesicht. Ich bin schon fast wie weggetreten.
Wieder ist es so, als könnten meine Lungen nicht mehr atmen und ich gehe wie geistesgegenwärtig zum gekippten Fenster, in der Hoffnung, mich mit mehr Luft besser konzentrieren zu können.
Draußen steht Jeremy, zusammen mit seiner Freundin Sasha. Er lacht über irgendetwas, das sie sagt, dann stellt sie sich auf Zehenspitzen und drückt ihm einen Kuss auf den Mund.
Ich muss an Liams Worte denken.
Du kannst Jeremy vertrauen, Nicky. Das ist mein Ernst. Wenn mal irgendwas sein sollte und ich bin nicht da, wende dich an Jeremy. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, sofort, und zwar ohne zu zögern. Und das würde ich nicht vielen Menschen.
Ich weiß nicht, ob es wirklich Zufall ist, dass mir Liams Worte in diesem Moment durch den Kopf gehen, aber mir fehlt die Zeit, um alles gedanklich durchzuspielen. Irgendetwas muss ich machen und zwar sofort.
Jetzt ist ohnehin alles egal. Ich muss alles auf eine Karte setzen, denn ich bin sowieso erledigt, wenn Mrs. Graham den Stick in die Finger bekommt.
Ich versuche das Fenster vollständig zu öffnen, aber es ist durch ein Sicherheitsschloss blockiert. An meinem Schlüsselbund gehe ich ein paar verschiedene Schlüssel durch, die ich von der Schule für alle möglichen Dinge bekommen habe, obwohl wir hier größtenteils mit Chips arbeiten. Erst der vorletzte Schlüssel passt, aber dann zerre ich das Fenster auf.
«Jeremy!», rufe ich ihn laut. Ich weiß nicht, ob er mich hört, weil er sich zwar umschaut, aber nicht in meine Richtung blickt.
«Jeremy!» Ich pfeife mit den Fingern.
Er neigt seinen Kopf nach oben und wirft mir einen irritierten Blick zu, als er sieht, wie ich mich aus dem Fenster lehne. Ich hoffe wenigstens, dass ich nicht so gestresst und panisch aussehe, wie ich mich fühle, aber wahrscheinlich sehe ich genauso aus.
Jeremy starrt mich an und an seinem fragenden Blick kann ich erkennen, dass er sich nicht mal sicher ist, ob ich seinen Namen gerufen habe.
«Kannst du hochkommen?», frage ich ihn.
«Was?» Jeremy sieht aus, als würde er denken, ich habe den Verstand verloren. Trotzdem löst er bereits seine Finger aus Sashas Hand, die mittlerweile auch schon zu mir nach oben schaut.
«Ja», entgegne ich möglichst selbstsicher, auch wenn die Antwort nicht zu seiner Frage passt. «Geht das?», hake ich weiterhin dreist nach. Ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei denke oder was ich ihm gleich sagen will. Ich denke nur an Liams Worte, dass ich ihm vertrauen kann. Und darauf setze ich jetzt, weil mir schlichtweg eine Alternative fehlt.
Jeremy sagt nichts weiter, sondern nickt stumm. Sasha fragt ihn etwas, aber Jeremy zuckt nur ratlos mit den Schultern und dann geht er mit zügigen Schritten zur Eingangstür. Sasha blickt noch einmal hoch zu mir, ehe sie eine andere Richtung einschlägt.
Es dauert nicht lange, bis Jeremy die Treppen hochgelaufen kommt.
«Wo brennt’s?» Er versucht, gut gelaunt zu klingen, aber mir entgeht sein skeptischer Unterton nicht. Natürlich findet er es schräg, dass ich ihn vom Pausenhof zu mir gerufen habe – während ich mich aus einem Fenster gelehnt habe.
«Jeremy, du musst mir helfen», komme ich direkt zum Problem. «Uns bleibt nicht viel Zeit.»
«Okay», sagt er gedehnt und schiebt sich beide Hände in die Hosentasche. Falls er es komisch findet, dass ich ihn um Hilfe bitte, lässt er sich jedenfalls nichts anmerken. Stattdessen räuspert er sich und fragt im ernsten Tonfall: «Was ist los?»
«Bitte stell keine Rückfragen.» Ich kann kaum fassen, dass ich ihn um so etwas bitte, aber es zeigt, wie verzweifelt ich bin. Ich habe keine Zeit, mir etwas anderes zu überlegen und selbst wenn ich sie hätte, würde mir wahrscheinlich sowieso nichts Besseres einfallen. Was eine Ironie, dass ich gerade Liams besten Freund frage, wo er vermutlich so viel losgetreten hat. Aber egal. Das spielt jetzt keine Rolle. Er hat vielleicht sein Wissen über Liam und mich an Kane weitererzählt, aber ich muss darauf setzen, dass er keine bösen Absichten dabei hatte. Ich hoffe, dass es unüberlegt war und Jeremy nie wollte, dass Kane das Wissen so gegen mich verwendet.
«Okay. Keine Rückfragen», willigt Jeremy ein.
«Du musst Mrs. Johnson ablenken. Ich muss in Mrs. Grahams Büro und was ... entwenden.»
«Was?»
«Keine Rückfragen, verdammt!», herrsche ich ihn an. Es rutscht mir in meiner angespannten Stimmung so raus, aber sobald ich es ausgesprochen habe, realisiere ich, was ich hier von ihm verlange und dass er das freiwillig macht. Ich atme tief durch und streiche mir eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht, ehe ich mit kleinlauter Stimme zurückrudere. «Entschuldigung.»
Er runzelt die Stirn und nickt stumm. Manchmal würde ich mir wünschen, Jeremy wäre nicht so scheu und wortkarg. Ich finde ihn sehr schwer einzuschätzen, weil er sich nicht in die Karten schauen lässt. «Lassen Sie mich einen Moment nachdenken.» Er spricht mit einer unglaublichen Ruhe, meinen Fauxpas eben scheint er schon vergessen zu haben. «Wie dringend ist es?»
«Sehr dringend.»
«Wie viel Zeit bleibt uns?» Er spricht von uns. Vielleicht kann ich ihm wirklich vertrauen.
«Nicht viel.» Mein Lächeln verschwindet mit den Worten sofort wieder.
«Okay.» Jeremy nickt einige Male und kaut nachdenklich auf der Unterlippe. Ich kann schon fast hören, wie es in seinem Kopf arbeitet. «Das Sekretariat muss leer sein?»
«Ja.»
«Wie lange brauchen Sie denn, um was auch immer zu ... entwenden?»
«Eine Minute. Vielleicht zwei.»
Jeremy sagt kein Wort. Er hat nur die Stirn in Falten gelegt und auch ohne ein weiteres Wort zu sagen, weiß ich, dass er nachdenkt. Ich kann gar nicht anders, als immer wieder einen Blick über meine Schulter zu werfen, um nach Mrs. Graham Ausschau zu halten.
«Okay.»
«Okay?», wiederhole ich ungläubig.
«Feuer oder Wasser?», will er wissen.
«Wie bitte?»
Er lächelt schwach und ich kann kaum fassen, dass er in diesem Moment etwas lustig finden könnte. «Keine Rückfragen. Das gilt auch für Sie. Also, Feuer oder Wasser?»
«Jeremy ...» Unweigerlich fühle ich mich bei dieser Art von Frage an das Speeddating mit Liam am ersten Abend bei mir in der Küche zurückversetzt. Jeremy scheint einen seltsamen Sinn für Humor zu haben und irgendwie finde ich die Anspielung gerade unpassend.
«Machen Sie mit. Es gehört zum Plan.»
Resigniert lasse ich die Schultern sinken und meine Antwort klingt eher wie eine Frage: «Feuer.»
«Alles klar.» Er zieht mich ein Stück zur Seite und umfasst fest meine Schultern, ehe er mich eindringlich ansieht. «Sie warten hier.»
Und damit dreht er sich um und fängt an zu laufen. Er reißt die Tür zum nächsten Flur auf.
«Jeremy!», rufe ich ihm nach, aber meine Stimme klingt schwach. Ich setze einen Schritt nach vorne, ehe ich doch wieder innehalte und die Arme sinken lasse. «Wohin ...?»
Die Tür fällt ins Schloss.
Wunderbar. Wie lange genau soll ich hier warten? Und was hat er vor? Und kann ich ihm wirklich vertrauen?
Ein paar Sekunden stehe ich regungslos vor dem Sekretariat.
Erst das Ertönen einer Sirene lässt mich zusammenzucken. Der Ton ist schrill und laut.
Bevor ich verstehe, was hier passiert, reißt Jeremy die Tür mit Schwung nach hinten und läuft auf mich zu.
Ich muss keine einzige Frage stellen, um zu wissen, wer für den Feueralarm verantwortlich ist.
«Was zur Hölle ...?», frage ich, aber er duldet keine Proteste. Stattdessen nimmt Jeremy mein Handgelenk und drückt die Tür zum WC auf.
Dann stehen wir zu zweit im Bereich der Damentoilette, während die Sirene unaufhörlich klingelt und vor der Tür einige aufgeregte Stimmen zu hören sind.
Es ist wie im Film.
«Ich evakuiere für Sie die ganze Schule, Miss Hale. Ich hoffe, das war es Ihnen wert.» Ein belustigtes Lächeln umspielt Jeremys Mundwinkel und er klingt immer noch gelassen.
«Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll», stammle ich und streiche mir durch meine Haare. «Danke.» Das ist alles, was ich hervorbringe. Und man darf auch nicht genauer darüber nachdenken, dass ich mich bei einem Schüler dafür bedanke, dass er meinetwegen den Feueralarm ausgelöst hat, damit ich etwas aus dem Büro meiner Chefin klauen kann.
Aber ich bin viel zu verzweifelt, um das zu hinterfragen. Meine Hände sind eiskalt vor Aufregung und ich kann nur darauf hoffen, dass Mrs. Johnson uns nicht einen Strich durch die Rechnung macht, indem sie das Sekretariat abschließt.
«Soweit ich weiß, dürfen Türen im Brandfall nicht abgeschlossen werden. Damit die Feuerwehr rein kann», erklärt mir Jeremy, als könnte er meine Gedanken lesen.
Das schrille Klingeln der Sirene ist auch hier genauso laut wie vor der Tür.
«Du bist echt clever. Muss ich zugeben.»
Er grinst schief. «Das bedeutet, Sie haben gleich freie Bahn im Sekretariat.»
«Was wäre denn Wasser gewesen?»
Jeremy zuckt mit den Schultern und sieht sich um. «Ich hätte irgendwo ein Rohr rausgezogen. Vielleicht vom Waschbecken, und dann alles unter Wasser gesetzt. Dann hätten wir darauf gehofft, dass Mrs. Johnson bei meinem höchst panischen Auftritt vergisst, das Sekretariat abzuschließen.»
Als wir keine Stimmen mehr draußen hören, öffnet Jeremy vorsichtig die Tür. Er schaut sich kurz in beide Richtungen um, dann deutet er mir an, rauszukommen. «Beeilen Sie sich. Uns bleibt nicht viel Zeit, bis die Feuerwehr anrücken wird.»
Ich nicke und laufe ins Sekretariat, während Jeremy vor der Tür stehen bleibt und sich abwechselnd in beide Richtungen umschaut. Ich verspüre Dankbarkeit, dass er tatsächlich noch bei mir bleibt und draußen aufpasst, obwohl das alles weit mehr ist als das, was er tun müsste.
Schnurstracks gehe ich an Mrs. Johnsons leerem Arbeitsplatz vorbei, direkt in Mrs. Grahams Büro. Mir fällt wieder die silberne Wackelkatze auf, die ihre rechte Pfote unaufhörlich hoch und runter bewegt. Ihr Blick ist immer noch vorwurfsvoll, genau wie an dem Tag, als ich in Mrs. Grahams Büro zitiert wurde, weil sie wollte, dass ich ein Gespräch mit Mr. Hunt führen soll.
Auf ihrem Schreibtisch liegt jede Menge ungeöffnete Post. Ich gehe ein paar Briefe durch, dann halte ich einen braunen Umschlag in der Hand. In krakeliger Schrift ist dort die Adresse der East Spring Highschool drauf geschrieben, mit dem Zusatz an Mrs. Graham persönlich. Ich drehe den Umschlag um. Es ist kein Absender angegeben, aber ich kann bereits den Stick ertasten.
Es ist genau der Umschlag, den ich gesucht habe.
Raus hier. Sofort.
Ich laufe zurück zu Jeremy und obwohl ich weiß, dass die Zeit rennt, realisiere ich allmählich, dass ich den Stick in meinen Händen halte. Es fällt so eine Last von mir ab, dass ich gar nicht anders kann, als mich völlig erschöpft an die Wand zu lehnen und den Kopf nach hinten fallen zu lassen.
Die Sirene ertönt immer noch um uns herum, aber ansonsten scheint keine Menschenseele mehr in der Schule zu sein.
«Ich danke dir, Jeremy», sage ich und klinge atemlos. Fest umklammere ich den Umschlag und drücke ihn an meine Brust. «Ich danke dir.»
Kane kann Mrs. Graham den Stick jederzeit wieder zuspielen, aber so verschafft es mir Zeit und gibt mir die Möglichkeit, auf seine nächste Forderung einzugehen. Und schlussendlich ist es genau das, was er will.
«Verraten Sie mir, was da drin ist?» Jeremy deutet auf den Umschlag und zieht fragend die Augenbrauen hoch.
«Meine Kündigung», lüge ich. Nach allem, was er in den letzten Minuten für mich gemacht hat, lüge ich ihm auch noch ins Gesicht.
«Verstehe.» Er nickt einige Male und legt nachdenklich die Stirn in Falten. Eine ganze Weile beobachtet er mich, ehe er zaghaft fragt: «Und Sie wollen die Kündigung wieder zurückziehen?»
«Ja.» Ich räuspere mich und sehe in seine dunklen Augen. «Und ich wollte nicht, dass Mrs. Graham erfährt, dass ich mir diesen Schritt überlegt habe.»
Er nickt wieder nur.
«Kannst du das nachvollziehen?», will ich wissen. Natürlich ist meine Frage nur ein Vorwand, um zu überprüfen, ob Jeremy mir meine Ausrede abkauft.
«Ja», sagt er schlicht. «Das würde keinen guten Eindruck machen. Sie würden vielleicht sprunghaft wirken.»
«Genau. Ich wäre dir dankbar, wenn du das für dich behalten könntest.»
«Selbstverständlich.»
Kurz zögere ich, dann sehe ich Jeremy unvermittelt an. Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals wieder in so einem Moment erwische. Aufmerksam beobachte ich seine Reaktion bei meinen nächsten Worten. «Jeremy, ich weiß, dass Liam dir von uns erzählt hat.»
Jeremy senkt den Blick. «Das geht mich nichts an. Das ist eine Sache zwischen Ihnen und Liam.»
Na, der sieht das ja echt entspannt ...
«Ich möchte dich dazu trotzdem eine Sache fragen.»
Irritiert sieht er mich an. «Was denn?»
«Hast du es jemandem verraten?»
«Nein», sagt Jeremy sofort und mit fester Stimme. «Das würde ich auch niemals. Liam weiß das, ansonsten hätte er es mir nie anvertraut.»
Seine Augen blicken mich aufrichtig an, seine Worte kommen mit so einer Selbstverständlichkeit und Überzeugung, dass er mir keinen Grund zum Zweifeln gibt. Aber die Fakten sprechen eindeutig gegen Jeremy.
Oder könnte es Kane noch irgendwoher sonst wissen? Liam, Jeremy und ich sind die einzigen drei Personen, die die Details kennen. Wie ist Kane daran gekommen, wenn alle geschwiegen haben?
Mir fehlt ein Puzzleteil. Irgendetwas übersehe ich.
Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe und Jeremy beobachtet mich, ohne ein Wort zu sagen – und das, obwohl der Lärm um uns gefühlt immer lauter wird und wir längst aus dem Gebäude sein müssten.
«Wann hat Liam es dir erzählt?»
«Letztes Jahr. Wir haben nur ein einziges Mal darüber gesprochen, Miss Hale.»
«Wann genau?»
«Letztes Jahr auf der Stufenfahrt», erklärt mir Jeremy mit einem Seufzen. Es ist ihm eindeutig unangenehm, darüber zu reden. Vermutlich hat er das Gefühl, zu viel zu verraten. «Nachdem Sie die Nachtkontrolle bei uns im Zimmer gemacht haben.»
«Geht das genauer?», wage ich zu fragen.
Jeremy weicht meinem Blick aus und starrt stattdessen auf seine Adidas Sneaker. «Nachdem Sie weg waren, habe ich Liam zur Rede gestellt. Ich hatte es schon länger vermutet, schon nachdem wir zu zweit das Gespräch mit Ihnen in der Schule hatten. Wegen unserer Fehlzeiten und so. Niemals habe ich es angesprochen, aber ich habe es immer gemerkt. Aber an dem Abend bei der Stufenfahrt war irgendwie was anders.» Hilflos lässt er die Schultern sinken und sieht mich entschuldigend an. «Ich habe Liam zur Rede gestellt. Und ihm war klar, dass ich eine Antwort wollte. Also hat er es mir erzählt, aber nur, weil er weiß, dass ich das Wissen niemals gegen ihn oder Sie verwenden würde.»
Nachdenklich nicke ich und versuche die Puzzleteile in meinem Kopf zusammenzusetzen. Liam hat Jeremy nur ein einziges Mal davon erzählt. Nur an diesem einen Abend. Und wenn keiner von beiden es Kane erzählt hat, dann muss er es selbst rausgefunden haben.
Ganz allmählich kämpft sich eine Erinnerung in mein Gedächtnis.
Und mit einem Mal weiß ich es. Meine Gedanken überschlagen sich beinahe.
Das Fenster im Zimmer von Liam und Jeremy.
Es war offen.
Ich habe es bildlich vor Augen, wie Jeremy das Fenster geöffnet hat, nachdem ich mich darüber beschwert habe, dass es im Zimmer nach Alkohol riecht.
Hätte ich mal meinen Mund gehalten ...
Ich habe mir mein eigenes Grab geschaufelt.
Daher hat es Kane. Er hat sich das Zimmer nebenan mit Daniel geteilt. Kane hat die beiden belauscht.
Er war es von Anfang an. Und ich habe die ganze Zeit Jeremy vermutet und ihn beschuldigt, dass er Liam kein loyaler Freund ist und ihn hintergangen hat. Aber es war nie Jeremy. Es ist immer Kane gewesen.
«Wir müssen raus hier, Miss Hale», holt mich Jeremy zurück in die Realität.
«Du hast recht.» Ich stecke den Umschlag unter mein Oberteil, dann folge ich Jeremy, der bereits zu den Treppen läuft.
«Wir müssen uns unauffällig unter die Menge mischen. Lassen Sie uns den Ausgang bei den Naturwissenschaftsräumen nehmen.»
Ein schlechtes Gewissen macht sich in mir breit. Ich würde mich am liebsten bei ihm entschuldigen, auch wenn er von meinen Gedanken nichts weiß.
Wir laufen runter ins Erdgeschoss und draußen stehen bereits jede Menge Schüler. Vermutlich sind wir die letzten beiden, die das Schulgebäude verlassen, aber es scheint keiner zu bemerken. Es ist zum Glück so ein Gewusel vor der Schule, dass es überhaupt nicht auffällt, dass wir uns von hinten in die Menge schleichen. Alle sind viel zu sehr damit beschäftigt, die Feuerwehr vor dem Haupteingang zu beobachten. Mrs. Graham gestikuliert wild mit den Armen und schreit ein paar Schüler an, während Gramps unweit entfernt davon seelenruhig seinen Kaffee schlürft und auf seinem Smartphone tippt, ohne mal zu schauen, was um ihn herum so passiert. Die Hektik könnte auch mich stressen, aber als ich unter meinem Pullover den Umschlag ertaste, beruhigt sich mein pochendes Herz ein wenig.
Schlag abgewehrt. Jedenfalls vorerst.
***
84 Tage danach
Freitagnacht laufe ich die letzten Meter zu meiner Wohnung und obwohl ich die vergangenen Stunden nur in meinen hohen Schuhen auf unserem Stammplatz im Duke’s gesessen habe, spüre ich meine Füße kaum noch. Heute konnte ich mich von unserem wöchentlichen Treffen in unserer Lieblingsbar nicht nochmal herausziehen, ohne Misstrauen zu erwecken. Also verbrachte ich den Abend mit Zoey, Maya, Gramps und Aaron. Ehrlich gesagt tat es auch mal wieder gut, ein paar Stunden abgelenkt zu sein und nicht an meine ganzen Probleme zu denken.
In meiner Tasche suche ich nach dem Haustürschlüssel und die Stille um mich herum wird nur durch das Gekrame unterbrochen.
Als ich den Schlüssel endlich gefunden habe und ins Schloss einführe, lässt mich jedoch eine Stimme zusammenzucken.
«Guter Zug, Miss Hale», sagt Kane und tritt mit verschränkten Armen aus der Dunkelheit hervor.
Mit offenem Mund starre ich ihn an, während mein Herz wie wild pocht. Was macht er vor meiner Haustür mitten in der Nacht? Ich stehe so unter Schock, dass ich kein Wort sagen kann. Mit einem Mal fühle ich mich nüchtern und ich wünschte, ich hätte vorhin im Duke’s jede von Gramps‘ Runden mitgenommen. Mein Atem beschleunigt sich und in meinem Brustkorb macht sich ein bedrohliches Engegefühl breit. Kane übertritt hiermit eine weitere Grenze. Dass er mich nicht mehr nur im Klassenraum abfängt, sondern auch schon die Dreistigkeit besitzt, bei mir zu Hause aufzutauchen, zeigt mir deutlich, dass er keine Skrupel hat. Aber dass er sogar nachts in der Dunkelheit auf mich wartet, hat mehr als psychopathische Züge.
«Was machst du hier?», bringe ich irgendwie hervor und mein Atem klingt abgehakt. Mein Herz schlägt immer noch unkontrolliert im Brustkorb. Kane muss die Frage nicht beantworten. Ich kenne die Antwort auch selbst. Er will ein Statement setzen. Und das tut er. Ganz klar und unmissverständlich. Kane macht mir hiermit deutlich, dass er vor nichts zurückschreckt und noch zu ganz anderen Dingen fähig ist. Es ist schon fast symbolisch – ich habe eine Grenze mit dem Laptop überschritten und nun will Kane nachziehen.
«Was ich hier mache? Ich wollte mich mit Ihnen unterhalten», erklärt er mir mit ruhiger Stimme, die in der Stille um uns herum bedrohlich und unheimlich zugleich klingt. Er kommt einen Schritt auf mich zu. «Ich muss ehrlich sagen, ich habe Ihnen das gar nicht zugetraut, dass Sie so tough sind. Aber irgendwoher ziehen Sie sich echt immer eine neue Idee. Erst mein Laptop, dann die Evakuierung. Nicht schlecht. Das muss ich neidlos und fair anerkennen.»
Kane wird nicht aufhören und ich frage mich, wie lange ich bei seinem Spiel noch mitziehen kann. Ein lautes und tiefes Seufzen entfährt mir. Es klingt verzweifelt. Und auch ergeben. «Du hast doch alles bekommen, was du wolltest. Was habe ich dir eigentlich getan?»
Er lacht abfällig auf und etwas daran löst ein beklemmendes Gefühl in mir aus. «Oh, Miss Hale, es geht nicht um Sie. Es dreht sich nicht immer alles nur um Sie.»
Fragend hebe ich die Hände. «Was soll das dann?»
Kane legt den Kopf schief und eine dunkle Strähne fällt ihm ins Gesicht. «Sie verstehen es echt nicht, oder?»
«Nein. Was denn?»
«Das hier geht nicht gegen Sie, sondern gegen Liam. Sie haben sich einfach die falsche Seite ausgesucht. Sie hatten ja die Wahl.»
«Warum gegen Liam? Ihr seid doch befreundet.»
Er zuckt gleichgültig mit den Schultern. «Halte dir deine Freunde nah, aber deine Feinde noch näher.»
Einige Momente beobachte ich ihn argwöhnisch. Jemand aus Liams engstem Kreis hintergeht ihn – Kane, der zwar nicht sein bester Freund wie Jeremy ist, aber immerhin noch mit Daniel zusammen den engsten Kontakt zu Liam hat. Aber vielleicht waren sie sich auch nie wirklich nah, sondern verbringen einfach nur Zeit miteinander, um Spaß zu haben.
Partys, Jetski, Sportmatches.
Vielleicht gibt es sonst nichts Tieferes, was sie verbindet.
«Was hat er dir getan?», will ich wissen. «Warum trägst du so viel Hass in dir?»
«Das geht Sie nichts an!»
Sein Tonfall ist schroff, aber ich lasse mich davon nicht beirren. «Verrätst du es mir trotzdem?»
«Warum interessiert Sie das?», fragt Kane mich und seine Stimme überschlägt sich beinahe. Er wirkt schon fast nervös und er geht einen Schritt von mir weg. «Es spielt keine Rolle!»
«Doch, es spielt eine Rolle», widerspreche ich ihm. «Weil ich offenbar etwas ganz anderes in Liam sehe als du. Und ich möchte wissen, was du mir hier vorenthältst. Was er mir vorenthält. Was zeigt er mir nicht?» Am liebsten würde ich Kane provozieren, aber die Strategie wende ich erst an, wenn er mir nichts preisgeben wird. «Also, woher kommt all deine Wut?»
Nach langem Schweigen gibt er sich mit einem Seufzen geschlagen. «Es geht um meine Schwester.»
«Du hast eine Schwester?», frage ich irritiert. «Ist sie bei uns auf der Schule?»
«Nein, mittlerweile geht sie auf ein Mädcheninternat in England. Weit weg von hier. Weit, weit weg ...» Er bricht den Blickkontakt mit mir ab und starrt stattdessen in eine andere Richtung.
«Ich verstehe nicht ganz, Kane», sage ich schließlich, als er immer noch schweigt. Fragend suche ich seinen Blick. «Was hat Liam mit deiner Schwester zu tun?»
Aber Kane geht gar nicht auf meine Frage ein. Bei seinen nächsten Worten spricht er so schnell, dass ich ihn kaum verstehe. «Die Story soll Liam Ihnen mal erzählen. Da kommt er nicht gut bei weg. Natürlich will er das vor Ihnen verbergen. Wahrscheinlich heult er immer nur darüber, wie unfair sein Dad ist und wie sehr er seine Mom vermisst und wie furchtbar es war, ohne sie aufzuwachsen. Habe ich recht?»
«Kane ...», stammle ich unbeholfen. Ich erinnere mich noch zu gut, wie genervt Liam von mir war, als ich zusammen mit seinem Dad bei ihm zu Hause saß und wie sehr es ihn aufgewühlt hat, dass ich das Bild seiner Mom in den Händen hielt. Ich weiß nicht, ob er sich mir gegenüber so auf den Klippen ein paar Tage später geöffnet hätte, wenn es nicht zuvor diesen Auslöser gegeben hätte. Ganz sicher hat er mir das Thema nicht freiwillig präsentiert.
«Antworten Sie mir!», herrscht Kane mich an und ich weiß sofort, dass er keine Ruhe geben wird, ehe ich ihm antworte. «Sie wissen von seinem Dad und seiner Mom, oder?»
«Ja. Also ich weiß jedenfalls, dass ...», versuche ich mich zu erklären, aber Kane unterbricht mich prompt.
«Ja, ja. Natürlich wissen Sie davon.» Er schnauft verächtlich. «Ein wahnsinniges hartes Schicksal, so einen erfolgreichen Dad zu haben.»
Ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht zurechtzuweisen. Da ich aber wissen will, woher Kanes Abneigung kommt und was Liam mit seiner Schwester zu tun hat, erscheint es mir am schlausten, den Mund zu halten und Liam möglichst wenig zu verteidigen.
Ich muss irgendwie versuchen, die Fäden zusammenzukriegen ...
Kane ballt die Hände zu Fäusten und kommt wieder einen Schritt auf mich zu. Konzentriert schaut er auf seine Handballen und die Fingernägel bohren sich in die Handflächen, als könnte er seine Wut so kontrollieren.
«War er zu deiner Schwester so wie zu den anderen Mädchen?», frage ich Kane leise, als er nach einer Weile immer noch kein weiteres Wort verliert. Nicht nur Aaron hat mir erzählt, dass Liam schon oft Mädchen zum Weinen gebracht hat, als er sie mal wieder abservierte. Auch muss ich an Amber denken, die bittere Tränen bei mir im Unterricht geweint hat – nachdem er sie offensichtlich vor dem American-Football-Spiel abservierte.
«Er hat Grace das Herz rausgerissen und dann auch noch drauf herumgetrampelt. Ja, das ist Liam. Der tolle Liam Hunt.» Kane spuckt mir die Worte fast entgegen und sein Tonfall ist so abwertend, dass ich schockiert bin, wie viel Verachtung er für Liam verspürt, obwohl er eigentlich mit ihm befreundet zu sein schien.
«Waren sie zusammen?», stochere ich weiter in der Wunde herum.
Gleich habe ich ihn soweit ... Noch ein bisschen pushen ...
«Zusammen?», wiederholt Kane gedehnt. Ein fassungsloser Ausdruck tritt auf sein Gesicht. «Nein, dafür war Grace ihm nie gut genug. Er wusste, dass sie Gefühle für ihn hat. Er wusste genau, dass Grace auf ihn steht und hat sie trotzdem für ein bisschen Spaß ausgenutzt. Auf einer Party, in irgendeinem Zimmer hat er meine Schwester entjungfert, während unten weiterhin Musik dröhnte und seine Freunde sich betrunken haben.» Seine Augen sind zu Schlitzen verengt und auch seine Kiefermuskeln sind angespannt zusammengepresst. «Und als wäre das noch nicht genug – dann nimmt er sich auf der gleichen Party noch ein anderes Mädchen. Vor den Augen meiner Schwester! Gleich danach! Wie kann man einem Menschen so wehtun? Wie kann man jemanden bewusst so verletzen? Sie hat ihm nichts getan. Nichts! Sie war einfach nur verliebt in ihn! Und er hat es ausgenutzt! Was ist das für ein Mensch?»
Ich weiß nicht, ob Kane darauf wirklich eine Antwort von mir erwartet, aber ich versuche mit meiner nächsten Frage dennoch auszuweichen: «Wie lange ist das her?»
«Ungefähr ein Jahr», erklärt er mir knapp. «Sie hat mich damals angefleht, nie ein Wort zu Liam zu sagen, weil sie sich so geschämt hat. Seitdem tue ich so, als wüsste ich von nichts, aber ich habe immer gedacht, irgendwann wird Liam mir was liefern. Ich muss nur aufmerksam sein. Und das war ich.» Kane bringt ein spöttisches Lachen hervor. «Grace fühlte sich so benutzt von ihm und wollte ihm nie wieder unter die Augen treten. Sie hat keinen Fuß mehr in die Schule gesetzt und ist sofort abgehauen. Mitten im Schuljahr.»
«Es tut mir wirklich leid für Grace», sage ich und meine es aufrichtig. Ich empfinde Mitgefühl für seine Schwester. Keiner hat es verdient, so behandelt zu werden, und obwohl mein Herz an Liam hängt, finde ich keine plausible Erklärung, die sein Verhalten rechtfertigt oder gar entschuldigt. Er hat sich einfach mies ihr gegenüber verhalten. Ende.
«Danke, Miss Hale. Ich wünschte, Liam hätte sich mal dazu herabgelassen, sich bei meiner Schwester oder mir zu entschuldigen.» Kane atmet tief aus und die Furche zwischen seinen Augenbrauen entspannt sich ein wenig. Seine Stimme ist plötzlich ungewohnt sanft. «Einmal möchte ich, dass ihm auch wehgetan wird. Er soll wenigstens ansatzweise den Schmerz erleben, den Grace durch ihn erlitten hat. Und natürlich auch für alle anderen Mädchen, denen er nacheinander wehtut und das Herz bricht. So wie er es auch mit Amber gemacht hat. Nein, nicht nur Grace musste er verletzen, sondern auch noch Amber.»
Hier scheint Eifersucht im Spiel zu sein. Das wird mir jetzt bewusst, als ich einen sehnsüchtigen Ausdruck in Kanes Augen erkenne, während er über Amber spricht. Sie gefällt ihm und er konnte es wahrscheinlich nie wirklich verkraften, dass sie immer hinter Liam statt ihm her war.
Kane räuspert sich und holt mich damit aus meinen Gedanken. «Nein, auch ein Liam Hunt muss mal einstecken und nicht immer nur austeilen können. Er wird das schon verkraften. Als toller Quarterback wird er schon irgendwo Trost finden.»
Nicht nur Eifersucht scheint eine Rolle zu spielen, sondern Kane ist auch von Neid zerfressen, über Liams sportliche Erfolge und die Tatsache, dass er bei den Mädchen beliebt ist. Und in diesem Moment empfinde ich fast einen Funken Mitgefühl für Kane, weil Liam nicht nur seine Schwester so verletzt hat, sondern weil er auch darunter zu leiden scheint, in Liams Schatten zu stehen. Und trotzdem gibt es ihm kein Recht, so mit mir umzugehen oder Liam genauso verletzen zu wollen. Er versucht, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.
«Sie sind sein wunder Punkt, Miss Hale, und glauben Sie mir, er hat selten einen, weil er abgebrüht ist. Er mag Sie anscheinend. Aber irgendwann wird er auch das Interesse an Ihnen verlieren. Liam ist wie ein Raubtier – er spielt mit seiner Beute, bis sie sich ergibt oder blutend vor ihm liegt und um Gnade bettelt. Dann gibt er ihr entweder den Todesstoß oder lässt sie qualvoll sterben. Es kümmert ihn nicht, was danach mit der Beute passiert. Und weil es immer nur eine kurze Zeit dauert, bis diese Phase erreicht ist, muss ich mich mit Ihnen beeilen und darf keine Zeit verlieren.»
Ich beobachte Kane einige Zeit, während ich seine Worte sacken lassen. Seine Augen wirken kalt, ganz ohne Furcht oder Skrupel. Damals, als wir zusammen am Strand standen, hatte ich für einen Moment das Gefühl, dass da so etwas wie Menschlichkeit in seinen Augen aufflackerte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Aber da ist definitiv nichts Menschliches an ihm.
«Ich werde ihn zu Fall bringen», erklärt Kane mir schlicht. «Entweder Sie helfen mir dabei oder ich zwinge Sie dazu. Sie haben also nicht wirklich eine Wahl. Aber ich habe die leider auch nicht, weil Sie die Einzige sind, mit der ich Liam treffen kann.»
Kane ist wirklich unberechenbar und seine nächsten Schritte nicht kalkulierbar. Ich dachte eigentlich, er hätte alles von mir, was er haben kann, nachdem ich ihm das Empfehlungsschreiben aufgesetzt und die Testfragen vorab gegeben habe. Aber ich habe mich getäuscht. Das waren nur zwei Vorteile, die er sich aus der Sache mit seinem Wissen um Liam und mich ziehen konnte. Es waren Vorteile auf persönlicher Ebene, die er sich nicht entgehen lassen wollte aufgrund meiner Position als seine Lehrerin. Aber sein eigentliches Interesse scheint darin zu liegen, Liam mit irgendetwas zu treffen. Darum geht es ihm vermutlich sogar von Anfang an. Das ist mir allerdings erst gerade bewusst geworden, als er so abfällig über Liam gesprochen hat. Ich bin immer noch perplex über das Ausmaß seiner Abneigung Liam gegenüber.
Und trotzdem habe ich keine Ahnung, was genau er von mir fordern könnte, um Liam zu verletzen, und was Kane vor allem auch nachprüfen kann.
«Und was soll ich dieses Mal machen?», verkürze ich das Spiel und verschränke die Arme vor der Brust. Welche gestörte Idee wuselt dieses Mal in seinem Kopf herum?
«Mit Fuller rummachen», entgegnet er ungerührt.
«Wie bitte?»
«Ja. Vor Liams Augen. Samstagabend. Sie kommen doch gerade wieder aus dem Duke’s. Wir kommen nächste Woche dahin. Gegen 11 Uhr. Und ich will, dass Sie dann vor seinen Augen Mr. Fuller küssen.»
Im ersten Moment bin ich wie weggetreten. «Was?»
«Wie was?»
Mit offenem Mund starre ich ihn an. «Das kannst du nicht ernst meinen.»
«Das ist sogar mein voller Ernst, Miss Hale», sagt er mit sicherer Stimme und zieht die Augenbrauen nach oben. «Jetzt schauen Sie doch nicht so entgeistert. Sie müssen ihn doch nur einmal richtig küssen, sagen wir 10 Sekunden. Dann haut Liam sowieso ab. Also, alles klar für Samstag?» Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus und seine Kaltblütigkeit macht mir Angst. Er genießt das alles regelrecht. Wie es mir dabei geht oder dass Aaron dafür ausgenutzt wird, scheint ihn nicht zu interessieren.
Kane sagt noch etwas, aber ich höre ihm nicht mehr zu. Mein Gehirn nimmt seine Worte nicht mehr richtig auf. Es ist fast so, als würden meine Beine nachgeben. Ein Schwindelgefühl übermannt mich und ich lehne mich an meine Tür, um Halt zu finden. Mit leeren Augen starre ich zum Himmel und irgendwo in der Ferne zieht sich bereits ein Gewitter zusammen, was nichts Gutes verspricht.
«Miss Hale?»
Langsam löse ich meinen Blick vom Himmel und sehe stattdessen zu Kane, der schon einige Meter von meiner Wohnung weg ist und mich anscheinend endlich in Ruhe lassen will. Ich räuspere mich und versuche den Kloß in meinem Hals loszuwerden.
«Was ist?» Auch wenn ich mir Mühe gebe, meine Stimme kräftiger und sicherer klingen zu lassen, als ich mich fühle, funktioniert es nicht.
«Warum so nachdenklich?», fragt Kane.
Als würde ihn ernsthaft mein Wohlbefinden interessieren ... Ich seufze tief und es klingt müde. Erschöpft und resigniert irgendwie. «Das Spiel geht also weiter?»
Er lächelt mich schwach an. «Es war nie vorbei, Nicole.»
***
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Äußerlich ist alles wie immer: Zoey, Maya, Gramps, Aaron und ich sitzen auf unserem Stammplatz im Duke’s. Zoey und ich trinken verschiedene Disney-Cocktails und im Hintergrund laufen wie so oft die 90er, während Gramps sich immer mal wieder beschwert, dass ihm Imagine Dragons lieber wären, obwohl er sowieso jedes Lied falsch mitsingt. Spätestens bei MMMBop von Hanson habe ich normalerweise immer gute Laune, egal, was zuvor passiert ist, aber heute reicht noch nicht mal mein Lieblingshit, um die Stimmung zu heben. Heute ist etwas anders. Das wird mir nicht erst klar, als Liam, Jeremy, Kane und Daniel unsere Lieblingsbar betreten. Es passiert nicht zum ersten Mal, dass wir uns hier begegnen, aber natürlich weiß ich jetzt schon, dass der Abend nicht so enden wird wie sonst, sondern mit einem großen Knall.
Die Vier nicken uns einmal kurz zu, dann setzen sie sich an einen Tisch in der Nähe. Ich habe genau beobachtet, wie Liam, Jeremy und Daniel eigentlich in die andere Ecke ziehen wollte, aber Kane sie an den Tisch gewinkt hat.
Klar. Erste Reihe. Unsere Wege kreuzen sich hier heute nicht zufällig. Kane ist hier für seine Aaron-Show. Und ich spiele die Hauptrolle.
Seufzend rühre ich mit dem Strohhalm meinen Cinderella-Cocktail um, der aus Wodka, Vanillesirup und Maracujasaft besteht. Die Kellnerin bringt uns eine Runde Shots, die offenbar Gramps bestellt hat, dann wendet sie sich den anderen Vieren zu.
Einige Zeit vergeht und ich bin schwer damit beschäftigt, den Tisch neben uns auszublenden. Gramps erzählt irgendeine Story, über die die anderen lachen, aber ich höre nicht mal zu. Mittlerweile sind wir alle schon angetrunken und die Musik dröhnt auch immer lauter aus den Boxen. Die 90er sind vorbei und jetzt läuft Thunder von Imagine Dragons, wozu Gramps sicherlich wieder jemanden bestochen hat.
Kane holt sein Smartphone hervor und sein hämisches Grinsen verrät mir, dass er mir jetzt irgendeinen Mist schreiben wird. Es ist so abgebrüht, dass er mir eine Nachricht tippt, obwohl er gegenüber von Liam sitzt. Ich wünschte, er würde genauer hinsehen. Die Wahrheit liegt genau vor ihm. Vielleicht müsste er nur die Augen öffnen und noch ein bisschen aufmerksamer durchs Leben gehen.
Möglicherweise erwarte ich aber in meiner Verzweiflung auch zu viel von ihm.
Ich werfe Liam einen entschuldigenden Blick zu, aber er kann ihn offenbar nicht deuten. Vielleicht ist er auch zu sehr damit beschäftigt, die Stirn so nachdenklich zu runzeln, weil ich schon wieder einen Shot nachkippe.
Mir ist kotzübel. Nicht nur vom Alkohol, sondern auch wenn ich daran denke, wie Liam gleich schauen wird, wenn ich Aaron küssen werde. Mein Magen ist nur noch ein einziger zusammengekrampfter Klumpen. Ich weiß, wie weh ich Liam gleich tun werde. Die Frage ist nur, wie er reagieren wird.
Wie erwartet leuchtet mein Handy auf.
Showdown, Miss Hale. Sie kennen den Deal – 10 Sekunden mindestens. Kommen Sie nicht auf die Idee, mich mit irgendeiner Scheiße abspeisen zu wollen.
Langsam hebe ich meinen Blick und Kane grinst mich an, während Liam mit Jeremy redet, der seine Pommes in den Ketchup taucht. Ich frage mich, wie Kane so lachen kann, wo er genau weiß, was er mir damit antut. Ich glaube nicht, dass ich jemals einem herzloseren Menschen begegnet bin als ihm.
Es ist so unfair. Allen gegenüber. Für Liam, weil ich ihm jetzt etwas in sein Herz ramme, ganz bewusst. Für Aaron, weil ich weiß, dass ich ihm mit dem Kuss Hoffnungen mache, obwohl das mit uns niemals eine Zukunft hat. Und, ja, ich empfinde auch jede Menge Mitleid für mich – hat schließlich sonst keiner. Es tut mir für mich selbst leid, dass ich in diese beschissene Situation gekommen bin und dass ich mich so erniedrigen lassen und jemanden küssen muss, den ich gar nicht küssen will. Es ist demütigend.
Eine ganze Weile beobachte ich Aaron neben mir, der sich zu Maya lehnt und ihr etwas erzählt. Ich weiß nicht, ob es besser ist, dass ich ihn kenne. Ich glaube, ich würde lieber Aaron küssen als einen Fremden. Zum Beispiel den Typen, der hinter mir sitzt und ständig irgendeinen Mist grölt. Aaron ist mir vertraut, aber ehrlich gesagt ist das trotzdem eine Wahl zwischen Not und Elend. Ich will ihn nicht küssen. Fertig.
Liam sieht immer wieder kurz zu mir rüber, aber ich ertrage es nicht mehr. Stattdessen starre ich nur noch auf mein Wodkaglas und kippe den Inhalt runter.
Kane schickt mir noch eine Nachricht.
Worauf warten Sie? Testen Sie nicht meine Geduld!
Einmal atme ich tief durch und streiche nachdenklich über mein Smartphone.
Es ist so weit. Ich kann es nicht länger hinauszögern. Alles in mir sträubt sich, gleichzeitig ist mir klar, dass ich keine Wahl habe. Von daher ist es auch sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen. Die Dinge sind so, wie sie sind.
Es soll einfach schnell vorbei sein.
Ich weiß nicht, ob es am Alkohol liegt oder daran, dass mich der Gedanke lähmt, was ich jetzt machen muss, aber ich bin schon fast wie weggetreten. Es ist so, als würde mein Körper handeln, aber mein Herz nicht. Und genau so ist es auch.
Einen letzten Zug Alkohol schlucke ich herunter, danach lehne ich mich einfach zu Aaron. Ich zögere, weil ich nicht weiß, wie ich ihn berühren soll. Es ist ungewohnt und fremd. Meine Finger neigen seinen Kopf zur Seite und dann küsse ich ihn. Er ist überrascht, aber es dauert nicht lange, ehe er mich näher an sich heranzieht und den Kuss erwidert.
Eine Sekunde.
Mir steigt sein Duft in die Nase. Leider ist es auch noch der, der mich jedes Mal an eine Orangenplantage erinnert.
Zwei Sekunden.
Seine Hand berührt meinen Hinterkopf und ich kann nur daran denken, dass er damit aufhören soll.
Drei Sekunden.
Liam macht das oft, wenn er mich küsst und es soll niemand sonst machen. Seine Finger streichen beim Küssen oft über meinen Nacken, ehe er meinen Hinterkopf berührt und mich so sanft ein Stück näher zu sich heranzieht.
Vier Sekunden.
Es fühlt sich an, als würde ich Aaron schon eine Stunde küssen, aber ich glaube, es ist vielleicht gerade mal Halbzeit, also gebe ich auf. Es ist fast so, als könnte ich spüren, wie mein eigener Wille gebrochen wird. Es ist ein furchtbares Gefühl. Wirklich demütigend.
Fünf Sekunden.
Aarons andere Hand spüre ich an meinem Steißbein und er zieht mich regelrecht auf seinen Schoß.
Damit soll er auch aufhören, verdammte Scheiße!
Sechs Sekunden.
Aaron küsst ganz anders als Liam. Nicht so zärtlich, dafür hungrig, als hätte er schon lange darauf gewartet, dass es dazu kommt. Das ist zwar völlig irrelevant, aber ich denke an irgendetwas, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was ich hier gerade mache. Und mit wem.
Sieben Sekunden.
Wieso hört Aaron nicht auf? Ich will einfach nur, dass es vorbei ist.
Acht Sekunden.
Aber als Aarons Hand auch noch an meinem Hintern ist, weiß ich, dass er nicht vorhat, aufzuhören.
Dafür mache ich es aber prompt. Das reicht jetzt, und zwar auf allen Ebenen. Ich drücke ihm vor die Brust und senke den Blick.
«Wow, das war unerwartet», flüstert er in mein Ohr. Seine Arme schließen sich enger um meine Taille, ehe er mich wieder zu sich heranzieht.
Ich fühle mich schrecklich. Aus so vielen Gründen.
Sofort muss ich hier weg und auch ohne mich umzudrehen, weiß ich, dass Liam mich beobachtet. Es ist fast so, als könnte ich seine Blicke in meinem Rücken spüren. Ich bin dankbar, dass ich ihn gerade nicht anschauen muss, weil ich zu feige dafür bin. Trotzdem schließe ich für einen Moment die Augen und in mir macht sich die klitzekleine Hoffnung breit, dass er plötzlich wutentbrannt neben uns am Tisch steht und in seiner impulsiven Art jede Vorsicht vergisst. Dann wäre zwar alles andere ruiniert, weil jeder am Tisch Bescheid wüsste, aber Kanes Psychospielchen hätten ein Ende. Ich muss echt wahnsinnig verzweifelt sein, dass ich mir das wünsche.
Aber ich höre Liam nicht, sondern nur Aarons Stimme, die immer noch was in mein Ohr flüstert, während ich weiterhin seinen Blick meide und nicht mal zuhöre. Ich will auch nicht wissen, wie Zoey, Maya oder Gramps schauen. Am liebsten würde ich mich vor der ganzen Welt verkriechen.
Als ich aufstehen will, zieht Aaron mich zurück auf seinen Schoß.
«Gib mir noch zwei Minuten», keucht er schon fast und ich spüre die Härte unter dem Stoff der Hose.
Heilige Scheiße. Das wird alles immer schlimmer.
Ich schüttle nur den Kopf und stehe wieder auf. Das ist jetzt im wahrsten Sinne des Wortes sein Problem und das Gute ist, dass er mir dadurch sicherlich nicht folgen kann oder wird.
Meine Beine sind wackelig, als ich vor Aaron stehe.
Aber ich stehe noch.
Nach all dem Mist stehe ich noch auf beiden Beinen.
Und in diesem Moment schwöre ich mir etwas: Kane mag vielleicht meinen Willen brechen, aber er wird nicht mich brechen. So viel Macht wird er nie bekommen. Auch Liam wird er mir nicht wegnehmen. Wir werden das wieder hinbekommen. Und irgendwann, wenn wir irgendwo unser Happy End bekommen haben, ganz weit weg von hier, und das, was heute passiert ist, keine Rolle mehr spielt, werde ich ihm von Kane erzählen. Und er wird es verstehen. Dann wird er mich endlich verstehen.
Ein letztes Mal lehne ich mich nach vorne, um Zoeys Glas zu nehmen, weil meins bereits leer ist, dann verlasse ich den Tisch und steuere die Toiletten an.
Ich glaube, ich muss mich übergeben.
Ich bin so wütend, weil Kane mich durch diese Situation schickt, dass ich nicht anders kann, als den Mittelfinger in die Luft zu heben, während ich alles hinter mir lasse.
Hoffentlich fühlt sich der skrupellose Bastard angesprochen.
Mit voller Wucht stoße ich gegen die Tür, die daraufhin offen schwingt. Mir ist so schwindelig, dass ich mich erstmal am Waschbecken festhalten muss, um nicht umzukippen. Mit zittrigen Fingern stelle ich das Glas ab und ziehe mich mit letzter Kraft auf die Ablage des Waschbeckens, weil es nicht ganz so erbärmlich aussieht, als wenn ich auf dem Boden einer öffentlichen Toilette sitze. Meine Hose ist durch die Wassertropfen sofort feucht und es ist einfach nur widerlich, aber es ist mir egal. Ich atme schwer, als ich den Kopf nach hinten fallen lasse.
Die Tür wird aufgerissen und Liam steht vor mir.
«Das hast du jetzt gerade nicht ernsthaft gemacht, oder?», will er wissen. Ich wünschte, er würde mich anschreien. Aber er klingt nicht sauer, sondern enttäuscht und verletzt. Er lässt die Tür ins Schloss fallen und kommt einen Schritt auf mich zu.
«Es tut mir leid», murmle ich und schließe die Augen, um ihn nicht anzusehen. «Es tut mir so unendlich leid, Liam.» Die schlimmste Floskel auf der ganzen Welt. Die Worte klingen so unbedeutend und flach, aber ich weiß nicht, ob ich sie jemals ernster gemeint habe als gerade.
«Es tut dir leid?», wiederholt Liam fassungslos. «Ist das alles, was dir zu dem Thema einfällt?» Seine Stimme ist ruhig, aber ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er seine Wut unterdrückt oder ob er nicht so laut sprechen will, weil wir auf einer öffentlichen Toilette sind.
Um uns herum ist es ganz still. Nur die dröhnende Musik aus der Bar kann man hören.
Ich blinzle einige Male, und als ich seine grünen Augen sehe, die ihren Glanz verloren haben und nur noch traurig aussehen, muss ich schwer schlucken. Der Ausdruck in seinen Augen ist für mich kaum zu ertragen.
Das ist alles mein Verschulden.
«Und was sollte das mit dem Mittelfinger?» Liam hebt fragend die Hände. «War das auch für mich?»
Ich streiche mir durch meine Haare und zucke mit den Schultern. Seine Augen sind auf mich fixiert und ich drohe, unter seinem Blick zu verbrennen. «Nein, war es nicht.»
«Was sollte das dann?»
Ich habe den Blick gesenkt und kaue mir auf meiner Unterlippe herum. Als ich ihm weiterhin nicht antworte, schnauft er verständnislos.
«Liam, du musst gehen ...», sage ich mit leiser Stimme und nehme mir das Glas. Keine Ahnung, was überhaupt drin ist. Einige Male lasse ich es in meiner Hand kreisen und beobachte den Inhalt, um Liam nicht länger ansehen zu müssen. «Wenn uns hier jemand sieht ...»
«Was dann?», faucht er mich an und kann seine Wut nicht länger verbergen. «Dann sieht man, dass sich ein Schüler um seine Lehrerin kümmert, die eindeutig zu viel getrunken hat.»
Ich weiß nicht, ob er es wirklich ernst meint, dass es ihm egal ist. Vielleicht ist er auch so sauer, dass ihn mögliche Konsequenzen schlichtweg egal sind. Mittlerweile kenne ich seine impulsive Art, wenn er verärgert ist. Und gerade ist er sehr verärgert. Ich erkenne es an seinen angespannten Schultern und auch die Tatsache, dass er mir direkt auf die Toilette hinterhergestürmt ist, sagt viel aus. Er nimmt es bewusst in Kauf, dass wir zusammen gesehen werden, weil er seine Emotionen nicht kontrollieren kann. So ist Liam. Mit seinen unüberlegten Handlungen bin ich bereits vertraut.
Mein Kopf arbeitet nur langsam. Es dauert wahnsinnig lange, bis ich Liams Worte vollkommen verstehe und sie einen Sinn ergeben. Und es dauert noch viel länger, bis ich einen grammatikalisch korrekten Satz formulieren kann.
Wir müssen hier raus. Oder wenigstens einer von uns. Man darf uns nicht zusammen sehen. Vor allem nicht nachdem ich heute Nacht solch ein Opfer gebracht und Liam so verletzt habe. Das darf nicht umsonst gewesen sein, denn sonst gewinnt Kane doppelt.
Ich lasse mich vom Waschbecken rutschen und als ich Boden unter den Füßen spüre, ist mir sofort schwindelig. Fast verliere ich das Gleichgewicht, aber Liam greift nach meinem Oberarm.
Ich will das Glas ansetzen, jedoch ist Liam schneller. Grob entreißt er es mir und kippt den Inhalt ins Waschbecken. «Ich glaube, du hast genug. Scheiße, du bist sowas von betrunken, Nicky.» Er lässt Wasser ins Glas laufen und reicht es mir, ohne mich eine Sekunde loszulassen. «Für dich ist eher ein Schluck Wasser angebracht. Trink das.»
«Ich weiß. Ich habe zu viel getrunken. Deswegen ist es dazu gekommen», sage ich mit leiser Stimme und nehme ihm das Glas ab. «Ich wusste nicht, was ich mache.»
Liam presst die Lippen zusammen, aber er sagt nichts weiter. Seine Augen sehen glasig aus. Er ist enttäuscht und ich bin dafür verantwortlich. Dann wird sein Griff um meinen Arm lockerer, ehe er mich ganz loslässt. «Du wusstest, dass ich es sehe. Du wusstest es, Nicole. Ich saß direkt gegenüber. Du hast gesehen, dass ich dich die ganze Zeit beobachtet habe, weil ich es kaum schaffe, meine Augen von dir zu lösen!»
Er dreht sich um und geht schweratmend in den kleinen Gang zu den Toilettenkabinen, während ich mich ans Waschbecken lehne. Es ist fast so, als könnte Liam nicht länger in meiner Nähe sein und ich verstehe ihn. Ich weiß noch zu gut, wie ich mich gefühlt habe, als er nach den Weihnachtsferien Sydney geküsst hat, wie er sie an seinen Cadillac gedrückt hat und ich mich ersetzt gefühlt habe. Nur ist die Bindung zwischen Liam und mir seitdem viel enger geworden. Also, ja, er hat jeden Grund, enttäuscht zu sein. Oder verletzt oder wütend oder einfach alles zusammen.
Ich weiß nicht, was ich zu meiner Verteidigung sagen soll, weil ich ihm keine Erklärung liefern kann. Jedenfalls keine, die er verstehen oder nachvollziehen könnte. Mit Sicherheit würde er es besser verstehen, wenn er die Wahrheit kennen würde, aber es ist mühsam, sich darüber Gedanken zu machen, weil er sie nicht erfahren darf. Jedenfalls nicht jetzt. «Meinst du, du kannst mir verzeihen? Irgendwann?»
Er sieht mich an, ohne ein einziges Wort zu verlieren, und die Sekunden kommen mir endlos lange vor.
Wieso antwortet er mir nicht?
Die Tür schwingt auf und Zoey steht vor mir. Kurz bin ich wie gelähmt, aber dann drücke ich mich vom Waschbecken ab.
«Nicky», sagt sie und runzelt die Stirn. Sie bleibt im Rahmen stehen und hat somit keine Sicht auf Liam, der im Gang steht. «Was ist los?»
Ich gehe auf sie zu, ehe sie noch auf die Idee kommt, den Raum zu betreten. «Ich muss nach Hause, Zoey. Mir geht es nicht gut.»
Sie nickt einige Male und streicht mir über den Rücken. «Du siehst total fertig aus. Deine Augen sind rotunterlaufen und ...»
Zoey sagt noch irgendetwas, aber ich werfe einen letzten Blick über die Schulter. Liam kommt aus dem Gang hervor und sieht mir nur schweigend nach. Ich versuche in seinem Blick etwas zu erkennen, eine Antwort auf die Frage, ob er mir verzeihen kann.
Aber da ist nichts. Sein Blick ist leer.
Er bleibt mir eine Antwort schuldig.
Zoey zieht mich hinter sich her, während wir uns unseren Weg durch die herumstehenden Menschen kämpfen. Am Tisch angekommen, binde ich mir meinen Schal um und ziehe meine Jacke an. Immer noch halte ich meinen Blick gesenkt, obwohl ich aus dem Augenwinkel erkenne, dass Aaron mich anstarrt.
Plötzlich greift er nach meiner Hand.
«Nicky, ist alles okay?», fragt er mich.
«Nein. Mir ist schlecht. Ich glaube, ich muss mich übergeben.» Ich tue so, als müsste ich würgen und sofort lässt Aaron meine Finger los. «Sorry. Ich will nach Hause.»
Nachdem ich noch eine Verabschiedung gemurmelt habe, verlasse ich die Bar, während ich bereits das Handy am Ohr habe, um mir ein Taxi zu bestellen.
***
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Schweratmend lehne ich zu Hause an meiner Küchentheke und lege den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken. Ich muss mich an der Theke festhalten, weil ich das Gefühl habe, alles dreht sich und ich verliere das Gleichgewicht. Mir ist so schlecht, als wäre ich mindestens fünf Runden zu viel Achterbahn gefahren.
Während ich mir meinen Weg zum Apothekenschrank bahne, in dem hoffentlich noch eine Kopfschmerztablette auf ihren Einsatz wartet, wird an meiner Tür geklopft.
Erst zaghaft, dann mit mehr Nachdruck und mir wird klar, dass ich die Person nicht die ganze Nacht ignorieren kann, wenn ich es mir nicht ewig mit meinen Nachbarn verscherzen will.
Mit einem genervten Stöhnen gehe ich zur Tür. Mir ist klar, dass es Aaron ist. Er hat mich schon dreimal auf meinem Handy angerufen, aber ich habe es ignoriert. Ich kann gar nicht anders, als mit den Augen zu rollen. Seine Hartnäckigkeit kann ich nach dem heutigen Abend nicht gebrauchen. Ich will ihn nicht mehr sehen, denn es reicht schon, dass alles an mir nach ihm riecht. Jedenfalls habe ich das Gefühl, an allem haftet dieses furchtbare Orangenplantagenparfüm, das ich wahrscheinlich für immer mit ihm und dieser Nacht in Verbindung bringen werde.
Ich öffne die Tür einen Spalt und schrecke zusammen, als Liam vor mir steht. Ehe ich reagieren kann, stellt er schon seinen Fuß zwischen Tür und Rahmen, dann schiebt er mich in die Wohnung. Mit voller Wucht tritt er die Tür ins Schloss und ich weiß auch ohne ein Wort, dass er mächtig sauer ist. Seine Schultern sind angespannt und die Kiefermuskeln zucken.
«Willst du mich eigentlich verarschen, Nicole?», herrscht er mich an. Seine Stimme zittert sogar leicht, als müsste er seine Wut unterdrücken, um nicht gleich völlig auszurasten.
«Liam ...», stammle ich unbeholfen.
«Was hast du dir nur dabei gedacht? Hast du dir überhaupt etwas dabei gedacht, verdammte Scheiße?», faucht er mich an und seine Faust ballt sich um den Türknauf. «Ich kann es echt immer noch nicht fassen ... Warum gerade Aaron? Ausgerechnet der?»
«Es tut mir leid.» Meine Stimme klingt genauso klein wie ich mich fühle und immer wieder muss ich den Augenkontakt abbrechen, weil ich den Schmerz auf seinem Gesicht nicht ertrage.
«Bist du in ihn verliebt?»
«Oh Gott, nein.»
«Wieso küsst du ihn dann?»
Ich atme laut aus und verschränke die Arme vor der Brust. «Du hast Sydney auch geküsst.»
«Ja. Und das war scheiße, aber lenk nicht ab. Wir reden jetzt von dir. Umso schlimmer, dass du weißt, wie es sich anfühlt und es trotzdem machst.»
Er redet mich mit diesen paar Sätzen an die Wand ...
«Ich war betrunken. Ich wusste nicht, was ich mache.»
«Erzähl mir nicht so eine Scheiße!», schreit er und schlägt mit der flachen Hand vor die Wand. «Fällt dir keine bessere Ausrede ein?» Er klingt unfassbar wütend und das trifft mich. Aber um den Schmerz zu dämmen, rufe ich mir immer wieder in Erinnerung, dass er jeden Grund dazu hat und ich mich genauso fühlen würde.
«Du siehst doch, dass ich immer noch betrunken bin. Die Dinge sind irgendwie außer Kontrolle geraten.»
Er drückt mich an die Wand und ich will meine Hände auf seine Brust legen, aber er umfasst innerhalb einer Sekunde meine Handgelenke und drückt sie nach unten. «Alkohol? Das ist deine Ausrede? Ist das auch deine Entschuldigung für den Sex mit mir nach der Weihnachtsfeier? Da warst du nämlich trotz Alkohol sehr zurechnungsfähig und wusstest genau, was da passiert.» Seine Stimme ist leise. Ich weiß nicht, wo seine ganze Wut plötzlich hin ist, aber er klingt wieder nur noch verletzt und enttäuscht.
«Das ist nicht fair von dir», bringe ich hervor und blinzle meine Tränen weg, aber meine Stimme verrät mich. Sie kommt abgehackt. «Du weißt genau, dass das zwischen uns etwas ganz anderes war und immer noch ist. Vergleich das, was wir haben, nicht mit Aaron und mir.»
Über sein Gesicht huschen so viele verschiedene Emotionen, dass ich mir vorstellen kann, was er gerade durchmacht. Liam ist enttäuscht und sauer. Und vor allem ist er verletzt, was das Schlimmste ist. Es zerreißt mein Herz, zu wissen, dass ich für diesen Schmerz verantwortlich bin.
Heftig atmend steht Liam mir gegenüber. Sein Gesicht ist nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt und mir steigt sein vertrauter Duft in die Nase, mit dem ich so viele schöne Momente verbinde.
Mit einer Hand stützt er sich an der Wand ab und sein Bizeps wölbt sich sichtbar.
«Hat er dich genauso geküsst wie ich?», will Liam schließlich wissen. Er hat die Augen geschlossen, als könnte er die Antwort kaum ertragen.
Am liebsten würde ich laut lachend den Kopf in den Nacken legen. Nein, keiner küsst mich so wie Liam. Nach der Weihnachtsfeier, als er mich an seinen Cadillac gedrückt hat. Auf der Brooklyn Bridge oder bei unserer anschließenden Verabschiedung. Oder im Hotel. Ich kann mich an jeden einzelnen Kuss erinnern, weil jeder Kuss eine solche Intensität in sich trägt, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe.
«Ich weiß nicht», sage ich ganz langsam und ein müdes Lächeln umspielt meine Lippen. «Dafür müsstest du mich nochmal küssen. Ist schon so lange her, dass ich mich daran nicht mehr erinnern kann.» Ich bin dermaßen betrunken, dass ich es für eine wahnsinnig gute Idee halte, Liam zu provozieren. Dabei kann ich ihm ansehen, wie scheißsauer er auf mich ist. Er öffnet seine Augen, die nur noch zu Schlitzen verengt sind, und eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen Brauen. Keine Ahnung, ob ihn meine Äußerung vollständig ausrasten lässt oder er doch einknickt.
«Denkst du ernsthaft, ich will dich heute noch küssen? Bin ich deine zweite Wahl oder was?»
Herausfordernd sehe ich ihn an. «Wen habe ich denn sitzengelassen? Aaron. Und vor wem stehe ich jetzt und hoffe, dass er mich küsst, weil ich es unbedingt will? Liam, das bist du. Du bist meine erste Wahl. Die erste und einzige. Das bist du schon sehr lange. Ich weiß, das klingt nach dem heutigen Abend bescheuert, aber Aaron ... Er bedeutet mir nichts. Jedenfalls nichts im Gegensatz zu dir. Es war ein Fehler. Ich habe die Kontrolle über die Dinge verloren. Hörst du mir denn nicht zu?»
Liam schluckt und ich merke, wie er mit sich ringt. Ich wünsche mir, dass sein Widerstand bricht, aber seine Augen verraten mir nichts. Tief atme ich aus und sehe direkt in Liams grüne Augen, ohne zu blinzeln oder den Blick abzuwenden. Er soll mir ansehen, wie ehrlich ich es meine und ich betone jedes Wort mit besonderem Nachdruck. «Ich würde immer dich wählen. Jeden verdammten Tag, gegen jede Vernunft und trotz aller Widerstände. Ich würde alles wieder genauso machen, auch wenn es völlig unlogisch ist.» Ich weiß nicht, ob es am Alkohol liegt, aber mit einem Mal habe ich das Bedürfnis, ihm mitzuteilen, wie viel er mir bedeutet, weil sein Blick so leer ist, als habe er das vergessen. «Das mit uns ist nicht logisch. Es ist ...»
Ich komme nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn Liam lockert den Griff um meine Handgelenke. Innerhalb einer Sekunde hebt er mich mit einer unglaublichen Leichtigkeit ein Stück an. Mein Becken drückt er gegen die Wand und ich schlinge meine Beine um seine Hüften. Dann küsst er mich, ungeduldig und rau, und ich fühle, wie viel Wut er in sich trägt.
Sein Körper ist nah an meinem und ich spüre diese unendliche Hitze zwischen uns. Liams warmer Atem streicht sanft über meine Halsbeuge. Hastig knöpfe ich sein Hemd auf, weil ich nicht länger warten kann, Liam zu spüren und am liebsten würde ich mich schon an seinem Gürtel zu schaffen machen. Ihm scheint es nicht anders zu gehen, denn er reißt meine Bluse regelrecht auf, während er immer noch die empfindlichsten Stellen auf meinem Hals küsst.
Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er damit alles in mir durcheinander wirbelt und mein Körper einen Adrenalinstoß bekommt, aber ich halte es nicht länger aus.
«Stop», murmle ich.
Sofort hält er in seiner Bewegung inne und blickt mich verwirrt an. «Was ist los?»
Schwer atmend lege ich den Kopf an die Wand. «Mir ist schlecht. Ich glaube, ich muss kotzen.» Zugegebenermaßen, mein Timing war schon mal besser.
«Scheiße, ist das dein Ernst?» Behutsam und vorsichtig setzt er mich zurück auf den Boden. Er klingt fassungslos, aber ruhig, was mir verrät, dass er besorgt ist.
«Ja.» Mehr bringe ich nicht raus. Ich halte mir die Hand vor den Mund und muss würgen. Dieses Mal ist es nicht gespielt. Einen Teufel würde ich tun, um uns aus diesem wunderschönen Moment von gerade zu reißen.
Liam rollt die Augen und zieht mich am Arm Richtung Badezimmer. Er reißt den Klodeckel hoch und ich lasse mich auf die Fliesen nieder, während er in meine Haare greift und mir Strähnen aus dem Gesicht hält.
Ich glaube nicht, dass mir in meinem Leben je etwas Peinlicheres passiert ist, als beim Kotzen beobachtet zu werden. Und dann auch noch von der Person, die es am wenigsten von allen Menschen auf diesem Planeten mitbekommen sollte. Daran ist so gar nichts sexy.
Aber hier ist der Unterschied zwischen Aaron und Liam: Während Aaron sofort meine Finger loslässt, hält Liam mir sogar beim Kotzen noch die Haare aus dem Gesicht.
Zum Glück meint es das Schicksal mal gut mit mir, weil mein Magen zwar noch rebelliert, aber wenigstens bleibt mir die vollkommene Demütigung erspart, wenn man die Tatsache ignoriert, dass ich vor Liam über einer Kloschüssel hänge.
«Es geht wieder. Alles gut», murmle ich und atme einmal tief durch. «Mein Magen hat es sich wohl anders überlegt.»
«Sicher?», fragt Liam und klingt nicht überzeugt, dass ich mich tatsächlich nicht übergeben muss. Er streicht mir sanft durch die Haare und bindet sie schließlich zu einem Zopf zusammen.
«Ja», entgegne ich knapp und klinge atemlos. Dafür ist mir mit einem Mal heiß und mir wird schwarz vor den Augen.
Liam wartet noch einige Sekunden, dann zieht er mich von der Kloschüssel weg und schließt den Deckel. Er nimmt ein Handtuch und hält es unter das Wasser. Als er vor mir kniet, tupft er mir damit über meine Stirn. Das Handtuch ist angenehm kalt. Liam sucht immer wieder meinen Blick, während ich blinzle. Es ist, als würde mein Kreislauf zusammensacken.
«Nicky, was hast du denn heute Nacht alles getrunken?» Er klingt besorgt und fürsorglich, aber mir entgeht auch nicht sein verärgerter Unterton, weil ich mich so abgeschossen habe.
«Viel zu viel», gebe ich zu und lächle schwach. Ich greife nach seiner Hand und drücke sie. «Es tut mir leid, Liam.»
«Was tut dir leid?»
«Dass ich so viel getrunken habe, dass du mich so siehst und das mit Aaron. Ich habe einen Fehler gemacht.»
Falsches Thema. Sofort verhärten sich seine Gesichtszüge. Auch seine Stimme ist bei den nächsten Worten wieder schroff. «Das mit Aaron sollte dir leid tun. Alles andere nicht. Passiert halt.» Er presst die Lippen zusammen und nachdem er mir seine Finger entzogen hat, verlässt er das Badezimmer.
Erschöpft lasse ich den Kopf zurück an die kalten Fliesen fallen, während ich mich aus meiner Bluse kämpfe, die nur noch halb an meinem Körper hängt.
Heilige Scheiße. Ich bin sowas von voll. Ich habe das Gefühl, der Boden dreht sich. Auch wenn ich die Augen schließe, wird es nicht besser. Ich könnte sogar schwören, dass sich das Bad dreht.
Kurz danach kommt Liam zurück und drückt mir frische Handtücher und einen Pyjama in die Hand. «Jetzt geh duschen.»
«Ich glaube nicht, dass ich das schaffe», gebe ich zu und massiere schweratmend meine Schläfen. «Mir geht es wirklich schlecht.»
«Versuch es einfach.»
«Warum?»
Er zieht mich auf die Füße. «Deine Haare riechen nach Rauch. Du schmeckst nach Alkohol. Dein Make-up klebt überall ... an meinem Hemd und an deinem BH. Wie kommt es eigentlich dahin? Und will ich das überhaupt wissen?»
«Hör zu ...»
«Gott, Nicole, bitte geh duschen.»
«Liam ...»
«Nein, verdammt! Geh jetzt einfach duschen!»
Er knallt die Tür zu und ich weiß, dass er sauer auf mich ist. Wieder oder immer noch. Ich hätte das mit Aaron nicht erwähnen dürfen. Er schien es eine ganze Zeit gut verdrängt zu haben, aber als sein Name fiel, ist die Stimmung merklich gekippt.
Ich schaffe es irgendwie doch, zu duschen und tappe kurz danach abgeschminkt und mit geputzten Zähnen in die Küche zurück. Liam sitzt mit verschränkten Armen auf dem Barhocker und dreht sich gelangweilt hin und her.
«Du bist noch da», stelle ich fest. In mir war zwar die Hoffnung, dass er meine Wohnung nicht verlassen hat, aber sicher war ich mir nicht, nachdem er wieder an Aaron erinnert wurde.
«Ja, offensichtlich», antwortet Liam knapp und deutet auf ein Glas, das vor ihm auf dem Tresen steht. «Hier, trink das.»
«Was ist das?»
«Dein Mittel, um den morgigen Kater zu überleben.»
Ich mache genau das, was er mir sagt, und trinke die bittere Flüssigkeit mit einem Schluck aus. Heute Nacht habe ich so viel unterschiedliches Zeug meine Kehle runtergespült, also keine falsche Bescheidenheit.
Liam nickt zufrieden und stellt das leere Glas in die Spülmaschine.
«Hast ja doch Manieren», murmle ich belustigt, um die Stimmung aufzulockern, aber er setzt sich mit ausdrucksloser Miene und ohne ein weiteres Wort wieder zu mir.
Schweigen. Endloses Schweigen.
Mit einem Seufzen öffne ich eine Schublade an der Theke. Liam schaut nicht schlecht, als ich einen Föhn herausnehme und mir entgeht auch sein anschließendes Augenrollen nicht, als ich den Stecker in die Steckdose drücke.
«Föhnst du deine Haare immer in der Küche?»
«Ja.»
«Warum das denn? Verdammt, Nicky, du treibst mich in den Wahnsinn. Das ist mein Ernst.» Liams versteinerte Miene bricht Stück für Stück. Er versucht es zu verstecken, aber dann schmunzelt er zum ersten Mal am heutigen Abend. Das ist ein gutes Zeichen und stimmt mich positiv, dass wir die Sache zwischen uns wieder hinbekommen. Kane wird mir nicht das Wertvollste in meinem Leben wegnehmen. Das werde ich nicht zulassen.
«Ich föhne meine Haare nur hier, weil ich dabei sitzen kann. Das ist irgendwie bequemer.»
«Deswegen liegen hier auch so viele deiner Haare in der Küche rum.» Unweigerlich muss ich an Rebecca denken, die auch nicht müde wird, sich darüber aufzuregen.
«Mag schon möglich sein», stimme ich ihm zu. «Passiert halt, aber ich wusste gar nicht, dass du so ein Ordnungsfreak bist. Wieder was gelernt.» Ich lache auf und es klingt schrill. Mist. Ich sollte unbedingt schlafen gehen. Irgendwie rede ich viel unpassendes Zeug, aber das fällt mir erst ein paar Sekunden später auf, nachdem ich es laut ausgesprochen habe. Ich bewundere Liam, dass er immer noch hier sitzt und die Geduld dafür aufbringt.
Als ich den Föhn anstellen will, nimmt er mir ihn langsam aus der Hand.
«Ich mache das schon. Ist okay, ehrlich», murmelt er und beginnt, mir die Haare trocken zu föhnen.
Ich genieße es, wie seine Finger sanft durch meine Haare streichen und er mir immer wieder einzelne Strähnen über die Schultern legt. Nach ein paar Minuten schaltet er den Föhn aus und reicht mir die Hand, um mich ins Schlafzimmer zu ziehen. Die Momente haben was Schönes und mir wird schmerzlich bewusst, wie sehr mir solche alltäglichen Dinge fehlen. Für andere Menschen mag es nichts Besonderes sein, aber für uns sind diese Sekunden eine absolute Rarität und ich frage mich, ob Liam sie genauso genießt.
«Gute Nacht», sagt er knapp und deutet aufs Bett. Es ist dunkel im Raum, weil nur noch vom Flur das Licht ins Zimmer fällt. «Soll ich dir noch einen Eimer holen, falls du ... na, ja ... dich doch noch übergeben musst?»
Ich schüttle den Kopf und als ich auf dem Bett sitze, schalte ich das kleine Licht am Nachttisch an. «Liam?»
«Ja?»
«Kannst du heute Nacht hierbleiben?», wage ich zu fragen, während ich nervös am Bettzipfel spiele.
Er lacht auf, aber nicht sein herzliches Lachen. Es klingt unecht. «Ja, natürlich bleibe ich hier. Sonst erstickst du vielleicht doch noch an deiner eigenen Kotze. Aber glaub nicht, dass ich gerne bleibe, nach dem, was du heute mit mir abgezogen hast. Ich bleibe bis morgen früh. Vor dem Morgengrauen bin ich weg, weil ich scheißsauer auf dich bin, Nicky.»
«Lass es mich doch erklären.»
Kurz hebt er entschieden die Hände, ehe er sein Hemd aufknöpft. «Es gibt keinen einzigen Grund auf der Welt, der erklärt, warum du deine Zunge in Aaron Fullers Rachen stecken musstest. Gar keinen.»
Doch, den gibt es. Weil ich es musste. Und ich würde es ihm so gerne erzählen, damit er weiß, dass ich Aaron nicht einfach geküsst habe, weil ich es wollte, sondern weil ich keine Wahl hatte.
Seine Stimme zittert vor Wut und mir entgeht auch nicht, wie angespannt seine Fäuste sind. Warum musste es auch gerade Aaron sein? Natürlich wäre Liam auch angepisst, wenn ich Gramps geküsst hätte, aber es ist kein Geheimnis, dass er Aaron bis auf den Tod nicht ausstehen kann. Kane hat das ganz bewusst so eingefädelt.
«Es tut mir leid. Du verstehst es nicht», erkläre ich ihm schwach.
«Da hast du recht. Ich verstehe es auch nicht. Lassen wir das Thema.»
«Es gibt Dinge, die du nicht weißt, weil ich darüber nicht reden kann. Mit niemanden», rutscht es mir heraus.
«Aha», sagt er unbeeindruckt. Es ist nur ein einziges Wort, und doch weiß ich, dass er meinen Satz komplett falsch aufgefasst hat. «Das macht mich traurig, Nicole. Ich dachte eigentlich, dass wir beide nach all dem Scheiß irgendwas teilen und du weißt, dass du über alles mit mir reden kannst. Gerade mit mir. Ich würde dich niemals verurteilen.» Liam zieht seine Jeans aus, die er genau wie sein Hemd neben das Bett fallen lässt. Er steht nur noch in Boxershorts vor mir und obwohl das Licht schon gedämmt ist, muss ich auf seinen durchtrainierten Oberkörper starren. Liam kommt zu mir ins Bett, aber er liegt so weit weg von mir, dass er fast rausfällt. Er liegt einfach nur da, mit verschränkten Armen und starrem Blick an die Decke. Es ist nicht zu übersehen, dass er sich weigert, mich anzusehen.
Ich kann förmlich spüren, welche unterschiedlichen Emotionen er durchlebt. In manchen Momenten ist er sauer und wütend, dann wieder enttäuscht und verletzt. Manchmal scheint Liam zu verdrängen, was vorgefallen ist, aber nach kurzer Zeit ist die heutige Nacht wieder präsent und er macht dicht und stößt mich zurück. Aber das zeigt nur, wie viel ich ihm bedeute, denn ansonsten würde ihn das niemals so treffen.
In seinem Gesicht liegt Schmerz. Seine Augen sehen wieder traurig und glasig aus und es fühlt sich an wie ein dumpfer Schlag in die Herzensgegend, zu wissen, dass ich dafür verantwortlich bin. Und das alles nur, weil ich uns beide schützen will. Vielleicht muss man manchmal Menschen verletzen, um sie zu schützen. Eines Tages wird Liam verstehen, warum ich das getan habe.
Zögernd greife ich nach seiner Hand, aber Liam entzieht sie mir sofort. «Ich bin nur da. Ich liege neben dir, ich schlafe nicht mit dir und auch nicht mit dir umschlungen oder sonst was. Ich bin einfach nur hier, damit dir nichts passiert. Ich will dich gerade auch nicht küssen, nicht anfassen, nicht riechen. Ich will dich noch nicht mal sehen. Gar nichts. Okay?»
«Okay.» Ich muss schlucken. Das hat gesessen. Jedes einzelne Wort tut mir weh, aber ich kann seinen Ärger und seine Wut sehr gut verstehen. Dazu kommt, dass er meinen Satz zuvor ganz falsch aufgefasst hat. «Aber du hast mich doch vorhin geküsst.»
«Du weißt, warum», antwortet er knapp. Er lehnt sich über mich, um das Licht auszuschalten. Jetzt scheint nur noch das Mondlicht durch eine Stelle ins Zimmer, wo der Vorhang nicht komplett zugezogen ist.
«Warum denn?», hake ich weiter penetrant nach. Es muss am Alkohol liegen, dass ich überhaupt keine Hemmung habe, ihn zu nerven.
«Weil ich einen schwachen Moment hatte.»
«Die darf man haben und die haben wir alle. Aber das ist okay. Die machen uns menschlich», zitiere ich Liam mit seinen eigenen Worten, die er auf der Brooklyn Bridge zu mir gesagt hat. Es ist gerade mal ein paar Wochen her, aber seitdem ist wahnsinnig viel passiert.
Liam lacht leise. Ich weiß nicht, ob sein Lachen verbittert klingt, aber ich bin sicher, dass er seine Worte wiedererkennt, auch wenn er nicht mehr dazu sagt.
«Du solltest jeden Tag schwache Momente haben», flüstere ich.
«Glaub mir, ich würde dich am liebsten jeden Tag küssen.»
Allein seine Worte reichen, dass sich mein Herz beschleunigt. «Dann tu es doch.»
«Schlaf jetzt bitte, Nicole.» Liams Tonfall ist eindeutig und mir ist klar, dass das Thema damit beendet ist.
«Und du bleibst wirklich?», versichere ich mich nochmal mit leiser Stimme, während ich die Decke ein Stück höher ziehe. Tief in mir habe ich Angst, dass ich morgen früh aufwache und er nicht mehr da ist. Auch ein typischer Albtraum, der mich immer wieder heimsucht.
«Bis zum Morgengrauen. Dann bin ich weg. Bis dahin hast du schon einen Teil des Rauschs ausgeschlafen.»
Ich schließe die Augen und bin so fertig, dass es nicht lange dauert, bis ich kurz einnicke. Wahrscheinlich nur für ein paar Minuten, aber als ich wieder aufwache, liegt Liam immer noch an der gleichen Stelle und ich bin mir sehr sicher, dass er auch immer noch an denselben Punkt an die Decke starrt.
«Liam?», frage ich ihn zögernd.
«Was ist?» Er klingt unfassbar genervt.
Ich weiß, dass ich viel von ihm verlange, aber trotzdem spreche ich das aus, was ich mir seit Wochen wünsche: «Kannst du mich einfach nur halten? Nur heute Nacht?»
Liam atmet tief durch und ich merke, wie er mit sich hadert. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, dann legt er den Arm flach aufs Bett und deutet mir an, mich zu ihm zu legen, was ich dann auch sofort mache, ehe er es sich noch anders überlegt. Er hält mich eine ganze Weile einfach nur und streicht mir beruhigend über den Rücken.
Liam ist so ein starker Charakter. Schwierig, ja, aber auch stark, weil er es schafft, für mich über seinen Schatten zu springen.
«Nicky ...», sagt er schließlich und seine Stimme ist unerwartet sanft. Er kann sich nicht länger zurückzuhalten und fängt an, mir durch die Haare zu streichen. Ich glaube, er liebt das, denn sobald er eine Gelegenheit dazu hat, macht er es. «Ist irgendwas passiert?», fragt er mich vorsichtig und besorgt zugleich.
«Bitte frag mich das nicht.»
Ich möchte Liam sagen, wie leid mir alles tut und dass ich unter wahnsinnigem Druck stehe, weil Kane mich erpresst, und dass ich Aaron nie küssen wollte. Aber es geht nicht. Kane hat mir unmissverständlich klargemacht, was passiert, wenn ich Sachen weitergebe.
Also kann ich nur hier in Liams Armen liegen, wo ich gleichzeitig merke, dass wir uns immer mehr voneinander entfernen. Ich kann es kaum glauben, dass er mir gerade so nah und fern zugleich ist. Kane schafft es tatsächlich, einen Keil zwischen uns zu treiben.
Immer noch streicht Liam mir durch die Haare. «Hat Fuller irgendwas gegen deinen Willen gemacht?»
Ich schüttle den Kopf, auch wenn er es nicht sehen kann. «Nein.»
«Du kannst mir alles sagen. Alles. Das weißt du doch, oder? Immer. Es gibt nichts auf der Welt, was du mir nicht sagen könntest.»
«Ich weiß das zu schätzen. Danke, Liam.» Obwohl ich es nicht will, kullern mir ein paar Tränen über die Wange, direkt auf seine nackte Brust.
«Und ich bin auch sonst immer da, auch wenn ich nicht da bin. Verstehst du den Widerspruch?», murmelt er, während seine warmen Finger meinen Arm streichen.
«Ja. Ich verstehe, was du damit sagen willst.»
«Du wirkst so aufgelöst. Oder liegt das am Alkohol?»
Ich wische meine Tränen weg. Seine Frage lasse ich ganz bewusst unbeantwortet. «Gerade ist alles perfekt.»
Und das ist wirklich so.
Er hält mich die ganze Nacht, und jedes Mal, wenn ich aufwache, liegt er immer noch an der gleichen Stelle. Immer noch hat er mich im Arm, immer noch streichen seine Finger über meinen Rücken oder durch meine Haare. Sein Körper ist warm, obwohl er nur halb zugedeckt dort liegt.
Liam scheint zu merken, dass ich wach bin, denn ich kann durch das Mondlicht sehen, wie er leicht lächelt. «Ich bin noch da. Du kannst weiterschlafen.»
Einen Moment zögert er, dann zieht er mich noch ein Stückchen näher zu sich und küsst mich zärtlich. Es ist unerwartet und sofort beschleunigt sich mein Herzschlag. Ich weiß nicht, ob seine Wut mittlerweile abgeebbt ist, aber er küsst mich ganz anders als vorhin und mein Körper ist wie berauscht. Liam macht Sachen mit mir, die noch nicht mal Ben geschafft hat. So etwas habe ich noch nicht mal bei ihm gespürt. Wenn Liam mich küsst, dreht sich die Welt langsamer. Oder schneller. Vielleicht auch beides zusammen.
Liam nimmt meine Hand und küsst sie, dann legt er sie auf sein Herz. Es klopft ganz schnell in seinem Brustkorb, mindestens so schnell wie meins. «Gott, ich brauche dich Nicky», sagt er leise. «Und ich glaube, du hast nicht mal die leiseste Ahnung, wie sehr.»
«Du fehlst mir jeden verdammten Tag», gebe ich zu. «Und ich kann kaum erwarten, dass bald der Rest unseres Lebens beginnt.»
In diesem Moment wird mir etwas bewusst.
Ich liebe Liam.
Ich bin nicht nur in ihn verliebt, nein, ich liebe Liam.
Es ist Liebe.
Am liebsten würde ich es ihm sagen, aber ich mache es nicht, weil ich immer noch betrunken bin, es keinen unpassenderen Moment gibt und ich nicht mal weiß, ob er es erwidern würde, aber ich liebe Liam.
Und wie soll ich ihn auch nicht lieben, wo er die Nacht heute bei mir bleibt und mich nicht loslässt, obwohl ich ihm ein paar Stunden zuvor so wehgetan habe? Ich wünschte, er könnte sehen, wie sehr ich ihn liebe und wie glücklich er mich macht.
Ich liebe ihn mit jeder einzelnen Faser meines Körpers.
Er küsst meine Schläfe. Meine Stirn. Meine Nase. Meine Wangen. Mein Kinn.
Liams Arme umschließen mich so fest, dass ich mich vor der ganzen Welt beschützt fühle. Und so schlafen wir tatsächlich ein. Keine Knutscherei, kein Sex. Das hier ist viel intimer und in diesem Moment habe ich das Gefühl, dass ich Liam trotz allem nie zuvor näher war. In der ganzen Nacht fühle ich mich geborgen und erst am nächsten Morgen, als ich aufwache, ist das Gefühl der Einsamkeit wieder da.
Es ist Morgengrauen. Das Bett neben mir ist leer.
*
Am Abend sitze ich im Jogginganzug an meiner Kücheninsel und versuche mich auf die Buchstaben vor mir zu konzentrieren, um das Kapitel aus Das Bildnis des Dorian Gray nochmal aufmerksam zu lesen, bevor ich es morgen von meinen Schülern analysieren lassen will. Aber meine Gedanken sind woanders und ich lese bereits zum dritten Mal die gleiche Seite, während ich immer noch keine einzige Notiz vermerkt habe. Mit einem Seufzen lege ich das Buch zur Seite und trinke stattdessen einen Schluck aus meiner Wasserflasche.
Mir geht es viel besser, als es sollte. Ich weiß nicht, ob es an Liams Getränk lag, das er mir letzte Nacht in die Hand gedrückt hat, aber mein Kater ist weitaus weniger schlimm, als erwartet.
Es klingelt an der Tür und ehe ich aufstehe, werfe ich mit gerunzelter Stirn einen Blick auf mein Handy. Es ist fast halb zehn und ich kann eigentlich nur an eine Person denken, die ganz bewusst zu so einer späten Uhrzeit bei mir vorbeischaut, weil draußen zu der Zeit alles dunkel ist.
Und die Dunkelheit bedeutet für uns, unerkannt zu bleiben.
Als ich die Wohnungstür öffne, steht wie erwartet Liam vor mir. Die Kapuze hat er tief ins Gesicht gezogen und der Stoff seines schwarzen Hoodies klebt an seiner Haut. Keine Ahnung, wie weit entfernt er sein Auto aus Vorsicht geparkt hat, jedenfalls ist er durch den tobenden Sturm draußen schnell nass geworden.
«Liam», bringe ich hervor und obwohl ich nur ihn erwartet habe, kann ich meinen verwirrten Unterton nicht gänzlich verbergen. Unsicher verlagere ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Heute Mittag hat Liam mir eine kurze Textnachricht geschickt und gefragt, wie es mir geht, aber mehr haben wir seitdem nicht gesprochen. Seine Schultern sind angespannt und der Blick ist auf den Boden gerichtet. Auch sein Schweigen lässt mich allmählich unruhig werden. «Ist alles okay?»
«Wir müssen reden, Nicole.» Er lässt meine Frage unkommentiert und setzt einen Schritt in meine Wohnung, so dass ich automatisch zurückweiche. Leise lässt er die Tür hinter sich ins Schloss fallen und zieht die Kapuze ab. Seine Haare sind strubbelig. Liam weicht meinem Blick aus und atmet schwer.
«Was ist los?», wage ich zu fragen und meine Stimme klingt leise. Ich weiß nicht, ob ich wirklich so flüstere, oder ob mein beschleunigter Herzschlag es einfach übertönt. Ich suche Liams Blick, um irgendetwas in seinen Augen ablesen zu können, aber er starrt weiterhin eisern auf den Boden. «Ist was passiert?»
Er sieht schlecht aus. Wahnsinnig schlecht. So, als hätte er die letzte Nacht nicht geschlafen und wahrscheinlich ist das sogar der Fall, denn jedes Mal, als ich wach wurde, lag er noch mit dem nachdenklichen Blick an der gleichen Stelle wie zuvor. Seine Augen wirken leer und er ist bleich. Spontan fällt mir nur eine Person ein, die für solch einen Ausdruck in Liams Gesicht verantwortlich sein könnte. «Oh Gott. Ist was mit Jeremy?»
Er schüttelt den Kopf und presst die Lippen angespannt zu einer dünnen Linie zusammen. «Nein.»
«Mit deinem Dad?»
«Nein. Es geht um mich. Ich muss dir was sagen.»
Mir schlägt das Herz bis zum Hals und meine eigenen Atemzüge erscheinen übermäßig laut. Liams Worte kommen zögernd und seine Augen fixieren einen Punkt hinter mir. Er kann mich noch nicht mal anschauen.
«Was ist?», flüstere ich. Hilflos schüttle ich kurz an seinem Ärmel. «Rede mit mir.»
Er holt tief Luft, als müsste er sich zwingen, die nächsten Worte auszusprechen und die Sache hinter sich zu bringen. «Ich werde eine Beziehung mit Kimberly eingehen.»
Liams Worte treffen mich mitten ins Herz, plötzlich und ganz unverhofft, aus dem Nichts heraus. Es ist, als würde ich tief fallen. Einen Schritt setze ich nach hinten, ehe ich die Wand hinter mir am Rücken spüre und trotzdem ist mir schwindelig. Ich muss meine Beine durchstrecken, um nicht zu Boden zu sinken. Bei meinen nächsten Worten versagt meine Stimme fast ihren Dienst. Es klingt mehr wie ein Krächzen, weil es sich so anfühlt, als würde mir jemand die Kehle zuschnüren. «Was? Warum das?»
Liam seufzt tief und lässt die Schultern sinken. Endlich sieht er mich wieder an und ein schuldbewusster Ausdruck tritt in seine Augen. Er weiß genau, wie sehr er mich damit verletzt und ich kann ihm ansehen, wie leid ihm das tut. «Nicky, ich muss mich ablenken. Ich kann das nicht mehr.»
«Was kannst du nicht mehr?», frage ich wie vor den Kopf geschlagen.
Eine ganze Weile schweigt er und sieht mich entschuldigend an. Seine nächsten Worte sind ganz vorsichtig und sanft, als würde er mir nicht noch mehr wehtun wollen. «Mich so machtlos zu fühlen.»
«Wovon redest du?» Ich verstehe zwar, was er sagt, aber es ergibt für mich keinen Sinn.
«Ich rede davon, dass ich das nicht mehr kann, stillschweigend auf dich zu warten, ohne mich selbst abzulenken. Es geht nicht mehr. Meine Gedanken sind nur noch bei dir. Morgens bist du mein erster Gedanke, abends mein letzter. Und die ganze Zeit dazwischen auch. Nachts, wenn ich aufwache, denke ich auch wieder sofort an dich. Was okay wäre, wenn ... wenn die Dinge anders wären. Aber so macht es mich einfach nur fertig.» Kurz hält er inne und lacht schwach. Es klingt unecht und er hebt hilflos die Hände, während er auf sich deutet. «Ich meine, schau mich doch mal an. Ich sehe scheiße aus. Man sieht, wie nah mir das alles geht.»
Ja, es stimmt, dass Liam fertig aussieht und es ist unschwer zu erkennen, dass die Situation an ihm nagt. Aber mir geht es nicht anders. Mich belastet das Ganze auch und er weiß noch nicht mal ansatzweise von all den Dingen, die mich noch zusätzlich beschäftigen. Ich habe so oft das Gefühl, unter all der Last zusammenzubrechen, trotzdem würde ich uns niemals aufgeben. Aber gerade fühlt es sich so an, als würde er es machen.
Er gibt uns auf.
«So eine richtige Beziehung? Mit Sex?», hake ich nach, weil ich es immer noch nicht fassen kann, was Liam mir gerade sagt. Es klingt unwirklich.
Er zuckt gleichgültig mit den Schultern. «Ja, an irgendeinem Punkt werde ich wohl auch Sex mit ihr haben. Das gehört schließlich zu einer Beziehung.»
Wow. Das hat schon wieder gesessen.
Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben. Kimberly wird ihm nahe sein. Sie wird mit ihren Fingern durch seine Haare fahren, über seine Bauchmuskeln streichen, ihn riechen und küssen. Liam wird sie anlächeln, mit seinem abgebrochenen Zahn und genau dem Lächeln, das ich am liebsten rund um die Uhr sehen würde.
Nachher verliebt er sich noch in sie.
Und ersetzt mich ...
Immer noch bringe ich kein Wort hervor. Ich starre ihn mit offenem Mund an, aber mein Gesichtsausdruck muss eindeutig sein. Der Kloß in meinem Hals wird immer größer und droht mich zu ersticken.
«Deswegen sage ich es dir vorab», meint Liam schließlich zögernd. «Ich will nicht, dass du das nächste Woche in der Schule mitbekommst, ohne dich darauf mental vorbereiten zu können. Ich wollte es dir sagen, bevor ich eine Beziehung mit ihr eingehe. Mir ist es wichtig, dass du das nicht falsch verstehst ...» Er atmet hörbar aus und sieht mich an, ohne den Blickkontakt für eine Sekunde zu unterbrechen. «Nicky, du bedeutest mir mehr als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Ich würde alles dafür geben, dich an meiner Seite zu haben. Wirklich alles. Aber du musst mich auch lassen.»
Ich will etwas sagen, aber ich bringe keinen Ton hervor. Das Gesagte muss erstmal zu mir durchsickern und ganz allmählich verstehe ich, was Liam mir mitteilt. Nach einigen Sekunden fängt meine Unterlippe an zu beben. «Machst du mit mir Schluss?»
Liam lässt die Hände sinken und wirft mir einen traurigen und zugleich hilflosen Blick zu. «Ich kann nicht mal mit dir Schluss machen, weil wir nicht zusammen sind. Und das ist doch der springende Punkt. Ich kann dir nicht mal einen Vorwurf machen wegen dem, was mit Fuller passiert ist.»
«Liam, das mit gestern ...», stammle ich und verschränke die Arme vor der Brust. «Ich habe es dir doch schon erklärt. Es war ein Versehen und kommt nie wieder vor. Es tut mir wirklich leid.»
Er schüttelt den Kopf. «Darum geht es nicht. Ich habe dir längst verziehen. Das ist nicht das Problem, sondern dass ich mich so machtlos fühle. Das ist mir heute Nacht bewusst geworden. Ich habe viel nachgedacht und realisiert, dass ich auf nichts Anspruch habe. Ich will einfach nur Ablenkung, wenigstens für eine kurze Zeit am Tag. Eine Auszeit von all dem Gefühlschaos, das du in mir auslöst. Du kannst mir keinen Vorwurf machen, genauso wenig wie ich dir einen wegen gestern machen kann, und trotzdem mache ich es irgendwie. Es ist nicht immer alles logisch in der Liebe.»
«Aber sind wir nicht irgendwie trotzdem zusammen?», frage ich ihn mit leiser Stimme, die bebt und mich verrät. Ich bin wie weggetreten. «Das hast du doch damals im Hotelzimmer auch gesagt ... dass wir, auch wenn wir nicht zusammen sein können, irgendwie zusammen gehören. Du zu mir, ich zu dir. Hast du das vergessen?»
Er seufzt tief. «Natürlich habe ich das nicht vergessen ...»
«Ich dachte, du wolltest diesen Mist nicht mehr machen», unterbreche ich ihn, sobald die Worte seinen Mund verlassen haben.
«Welchen Mist?»
«Mit den Mädchen. Das hast du mir doch damals auch gesagt und dich seitdem dran gehalten.»
«Ja, das ist richtig. Ich wollte ihnen nichts mehr versprechen, was ich sowieso nicht halten kann oder will.»
«Empfindest du etwas für Kimberly?», frage ich ihn geraderaus. Eigentlich kenne ich die Antwort tief in mir und doch kann ich gar nicht anders, als den Atem anzuhalten.
«Ich mag sie. Sie ist okay.»
Er mag sie? Was soll das denn bedeuten? Mir wird schlecht. So schlecht, dass ich das Gefühl habe, ich kotze ihm gleich wirklich vor die Füße. «Antworte mir!»
«Nein, ich empfinde nichts für sie. Verdammt, Nicky, ich mag sie nur. Da sind keine Gefühle. Ich könnte sie sofort aus meinem Leben streichen. Problemlos und ohne zu zögern.»
«Also verarschst du sie nur», schlussfolgere ich.
Er seufzt wieder und reibt sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken, während er einige Sekunden die Augen schließt. «Wieso denkst du das?»
«Weil du nichts für sie empfindest. Das ist deine Art. Das hast du bisher immer so gemacht.»
Er legt den Kopf in den Nacken und lacht auf. Es klingt gequält und irgendwie auch verbittert. Bei seinen nächsten Worten schwingt ein enttäuschter Unterton mit und ich weiß, dass ihn etwas an meiner Aussage getroffen hat. «Ja, ich glaube manchmal, da liegt das Problem zwischen uns.»
«Was meinst du?»
«Du glaubst einfach nicht, dass ich mich ändern kann. Für dich bin ich immer noch der Liam Hunt, der ich vor Monaten war, als ich genau an der gleichen Stelle stand und dir verschwiegen habe, dass ich dein Schüler bin. In deinen Augen ist es nicht möglich, dass ich mich entwickle und wachse. Ich bin immer noch der gleiche Idiot und es scheint für dich unvorstellbar zu sein, dass ich es aufrichtig mit einem Mädchen meinen könnte.»
Meine Zähne bohren sich in meine Unterlippe und ich weiche seinem Blick aus. Allein der Gedanke, dass Kimberly bald an seiner Seite ist, lähmt mich. Ich bin jetzt schon rasend eifersüchtig, obwohl er mir gerade direkt in die Augen geschaut und gesagt hat, dass da keinerlei Gefühle für sie sind. Diese starke Angst, dass Liam etwas Wertvolleres finden könnte und mich somit ersetzt, muss aus meiner Vergangenheit mit Ben kommen. Ich habe wirklich Angst, dass ich nochmal einen Menschen auf diese Art und Weise verliere und mir es wieder den Boden unter den Füßen wegzieht.
«Du weißt genau, was ich meine», wende ich ein. «Es ist nicht fair von dir, das zu sagen, weil dir klar sein sollte, dass ich schon sehr lange mehr in dir sehe. Ich habe nur Angst, dich zu verlieren. Und andersherum wäre es genauso. Das ist normal, wenn es um eine Person geht, die einem viel bedeutet. Was hast du denn erwartet, wenn du mir sagst, dass du eine Beziehung mit Kimberly eingehst, während mein Herz an dir hängt? Dass ich euch eine tolle Zeit wünsche oder was?»
«Nicky», sagt Liam sanft und kommt einen Schritt auf mich zu. Er löst meine Arme aus der verschränkten Haltung und umfasst meine Hände. Ich blinzle wieder einige Male heftig, um die heißen Tränen loszuwerden. «Du brauchst keine Sorge haben, dass ich Gefühle für sie habe oder entwickle. Kimberly bedeutet mir nichts. Ich mag sie, aber sie ist für mich ersetzbar. Ich bin in dich verliebt und es macht mich wahnsinnig. Nur deswegen mache ich es ja. Das mit Kimberly ist was Körperliches, nichts Emotionales.» Kurz hält er inne. «Ich will dich damit nicht verletzen, aber ich brauche einfach Ablenkung. Das ist ein riesengroßer Unterschied und das darfst du nicht vermischen. Es ist bedeutungslos und nicht mal ansatzweise zu vergleichen mit dem, was wir haben. Ich werde ihr nicht das Blaue vom Himmel versprechen, sondern die Sache realistisch angehen und mit offenen Karten spielen. Zum Sommer hin wird die Sache mit ihr spätestens vorbei sein. Entweder weil ich zu den Marines gehe oder weil dann ... der Rest unseres Lebens beginnt.» Er lächelt mich an, irgendetwas zwischen wehmütig und hoffnungsvoll, und hält meine Hände so fest, als würde er sie nie wieder loslassen wollen.
«Also steht das noch?», presse ich hervor und es klingt abgehakt.
«Natürlich steht das noch. Es ändert sich nichts zwischen uns. Gar nichts. Sag ein Wort und wir gehen zusammen irgendwo hin. Ein einziges Wort. Ich bin bereit, alles für dich hinter mir zu lassen. Aber du musst es auch wollen.» Er zuckt mit den Schultern und seine Augen haben zwar immer noch dieses wunderschöne Tannengrün, aber sie leuchten gerade nicht mehr so wie sonst. «Manchmal bin ich mir nur nicht mehr so sicher, ob wir noch das gleiche Bild sehen, wenn wir von dem Rest unseres Lebens sprechen.»
«Was meinst du?»
«Ich weiß nicht, ob du das auch noch alles so willst.» Seine grünen Augen ruhen aufmerksam auf mir, als würde er meine Reaktion genau beobachten.
Ich verstehe nichts mehr. Mehr als alles andere will ich meine Zukunft mit Liam verbringen. Ich will es so sehr, dass ich immer wieder die aufgestellten Grenzen überschreite und damit alles riskieren. Selbst in diesem Moment mache ich es schon wieder.
«Natürlich will ich das. Wieso sollte ich das nicht wollen?»
Er zuckt mit den Schultern. «Ich habe das auch eine lange Zeit gedacht. Aber es ist in den letzten Wochen viel passiert und du hast dich irgendwie verändert. Du bist so anders zu mir geworden.»
«Liam, das stimmt doch nicht ...», setze ich an, aber er schüttelt sofort den Kopf.
«Wir lachen nicht mehr. Wir reden nicht mehr. Es scheinen Dinge in deinem Leben zu passieren, die dich beschäftigen, aber du sprichst nicht mit mir darüber. Du gehst mir aus dem Weg. Du machst Dinge, die ich nicht nachvollziehen kann.» Liam schluckt merklich und seine Worte treffen mich, weil der traurige Ausdruck in seinen Augen mir zeigt, wie weh ich ihm in den letzten Wochen getan habe. «Du küsst Fuller. Vor meinen Augen. Das kannst du doch nicht alles leugnen. Was ist los mit dir? Ich erkenne dich nicht mehr wieder.» Seine Stimme bricht bei seinem letzten Satz und er klingt heiser. Er blinzelt einige Male und blickt immer wieder zur Decke, während er meine Hand unverändert hält. «Liegt es vielleicht wirklich daran, dass du nicht glaubst, dass ich mich ändern kann? Hast du deswegen plötzlich Zweifel?»
«Nein, das ist es nicht. Ich habe keine Zweifel ...», entgegne ich schwach. Er hätte eine bessere Antwort verdient, aber was soll ich ihm sagen? Kane hat mir klar gemacht, was passiert, wenn die Sache bei Liam landet. Also schaue ich Liam einfach nur an und ich hoffe, dass er wenigstens sehen kann, wie sehr mich das trifft.
«Nicky, ich würde alles für dich aufgeben. Seit Monaten sage ich dir das. Ein Wort und ich reiße hier alle Zelte ab. Ein einziges Wort und wir können in eine andere Stadt ziehen. Ich beende dort die High School oder was weiß ich. Nur ein einziges Wort und wir können einen Neuanfang wagen. Irgendwo ganz weit weg und dann könnte der Rest unseres Lebens wirklich beginnen.»
Ich sage darauf nichts, sondern streiche mit meinem Zeigefinger nur zärtlich über seinen Handrücken. Unschlüssig kaue ich mir auf der Unterlippe herum und alles, was er sagt, trifft mich, weil ich genau weiß, wie recht er hat. Und doch kann ich nichts erwidern. Mir fällt keine plausible Erklärung ein, die er nachvollziehen könnte.
«Aber das meine ich», sagt Liam schließlich und seine Stimme ist belegt. Wieder blinzelt er einige Male und weicht meinem Blick aus. Er klingt mittlerweile gebrochen und kann nicht länger verstecken, wie enttäuscht und verletzt er von meinem Verhalten ist. «Du forderst es nicht ein. Nie. Ich biete dir an, dass wir uns irgendwo heimlich treffen. Oder dass wir umziehen. Oder dass ich die Schule wechsle. Aber nichts davon willst du. Ich würde für dich alles möglich machen, aber du willst es nicht. Du willst es überhaupt nicht.»
Damals, als er mir das Angebot über den Schulwechsel auf der Brooklyn Bridge gemacht hat, habe ich abgelehnt, weil die Sache zwischen uns so frisch war. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass er sein ganzes Leben umkrempelt und für mich solch eine Entscheidung trifft. Hätte ich heute nochmal die Gelegenheit, würde ich die Chance ergreifen und irgendwo mit ihm abtauchen. Aber damals wusste ich nicht, wie sich die Dinge entwickeln würden. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, dass es nur ein paar Monate bis zu seinem Schulabschluss sein würden und wir es bis dahin irgendwie schaffen würden. Und ich bin mir immer noch sicher, dass wir es geschafft hätten, wenn manche Dinge anders gekommen wären. Kane hat dazwischengefunkt und er hat es tatsächlich geschafft, dass wir uns durch all seine Spielchen voneinander entfernen.
Er bekommt tatsächlich seinen Willen und gewinnt.
«Weißt du, was ich mittlerweile glaube?», reißt mich Liam aus meinen Gedanken.
«Was?»
«Dass du nicht das Gleiche wie ich empfindest. Weil ich für dich durchs Feuer gehen würde, wirklich. Ich würde mein Leben sofort umwerfen, um dich an meiner Seite zu haben. Aber du ... du empfindest nicht das Gleiche wie ich. Das ist mir mittlerweile klar geworden.»
«Das stimmt nicht.»
In seinen Augen flackern viele Emotionen auf. Hoffnung, Verzweiflung, dann wieder Resignation. «Also willst du mir ernsthaft sagen, dass du immer noch so viel für mich empfindest wie vor ein paar Monaten? Dass sich nichts zwischen uns geändert hat? Denn die Dinge fühlen sich anders an.»
«Nein. Es hat sich eine ganze Menge geändert», sage ich schlicht. «Ich empfinde mittlerweile viel mehr für dich. Du musst mir einfach vertrauen und Geduld mit mir haben. So wie ich letztes Jahr mit dir.»
«Ich vertraue dir und habe Geduld mit dir. Wie gesagt, es ändert sich nichts zwischen uns und ich bin immer noch bereit, alles für dich aufzugeben. Du musst es nur sagen.»
Abwartend sieht er mich an. Entschlossenheit tritt in seine Augen und sein unbeirrter Blick verrät mir, dass jedes seiner Worte ernst gemeint ist.
Wieder schweige ich eisern, auch wenn ich Liam gerne so viel erzählen will. Aber irgendwann wird er es wissen und dann wird er mich verstehen. Dann wird für ihn endlich alles Sinn ergeben. Er wird verstehen, dass ich ihm so viele Sachen gerne gesagt hätte, aber nicht konnte, und dass ich ihn verletzen musste, um uns beide zu schützen. Jedenfalls kann ich nur hoffen, dass ich dann noch die Chance haben werde, ihm alles zu erklären und ihn bis dahin nicht vollständig verloren habe.
«Ich weiß, dass du kündigen wolltest. Jeremy hat es mir erzählt», konfrontiert Liam mich weiter und es erwischt mich eiskalt. Natürlich ist es bei ihm gelandet. «Aber ich habe lange Zeit nichts dazu gesagt. Weißt du, warum?»
«Warum?», bringe ich zögernd hervor, obwohl ich gar nicht sicher bin, ob ich seine Theorie wirklich hören will, weil sich jedes seiner Worte in mein Herz schneidet. Mir war zwar immer bewusst, dass ihm manche Sachen wehtun, aber wie viel Schmerz ich ihm in den letzten Wochen bereitet habe, war mir nicht klar. Vielleicht war ich zu sehr mit meinem eigenen Schmerz beschäftigt oder damit, jeden Kampf gegen Kane für uns auszutragen.
«Ich habe nichts gesagt, weil ich tatsächlich zuerst dachte, es war meinetwegen. Vielleicht nur als Kurzschlussreaktion, aber egal. Ich dachte, dass du vielleicht doch irgendwo einen Neuanfang willst und die Kündigung der erste Schritt sein sollte.» Er seufzt und wirkt müde von all den letzten Wochen. Bei seinen nächsten Worten ist seine Stimme gesenkt und er klingt mittlerweile vorwurfsvoller, als er wahrscheinlich beabsichtigt. «Aber du bist damit nie zu mir gekommen und jeden Tag, den ich darauf gewartet habe, wurde mir bewusst, dass das nicht der Grund sein konnte. Es war irgendwas, das du mir nicht sagen wolltest. Und genau das meine ich, Nicole. Wir reden nicht mehr. Ich verstehe dich oft nicht. Du lässt mich nicht mehr an dich heran. Wolltest du etwa stillschweigend abhauen?»
«Was?», bringe ich hervor. Meine Augen füllen sich mit Tränen, weil ich immer mehr in die Enge getrieben werde und realisiere, wie falsch er manche Dinge interpretiert. Meine Machtlosigkeit lässt mich langsam verzweifeln. «Nein! Natürlich nicht!»
«Wieso hast du mir dann nie davon erzählt, dass du überlegst, zu kündigen, oder die Kündigung bereits bei Mrs. Graham im Büro lag?», fragt er mich geraderaus und seine Stimme klingt aufgewühlt. «Hast du nicht mal für eine Sekunde daran gedacht, dass es mich interessieren könnte, dass du einfach so aus meinem Leben verschwindest?» Er hält inne und gibt mir Zeit, darauf etwas zu meiner Verteidigung zu sagen, aber als ich nichts erwidere, fährt er fort: «Wie wäre es denn für dich, wenn du rausgefunden hättest, ich hätte einen Schulwechsel angestrebt, ohne dir ein Wort zu sagen?»
Ich stehe mit dem Rücken zur Wand. Liam konfrontiert mich mit so vielen Dingen, rational und abgeklärt, dass mir bewusst wird, wie viele Gedanken er sich darüber gemacht haben muss. In allen Punkten hat er recht und ich wünschte, ich könnte ihm eine plausible Erklärung liefern, die er verdient hätte und dafür sorgen würde, dass der Schmerz aus seinen traurigen Augen verschwindet.
«Es ist nicht so, wie du denkst», ist alles, was ich hervorbringe. Es klingt schwach, flach, unbedeutend. Eine dünne Erklärung für so viele Ungereimtheiten, die ihn verständlicherweise beschäftigen. «Du musst mir einfach glauben.»
Liam scheint zu merken, dass ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen. Er umfasst mein Gesicht mit seinen Händen und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel, während er mich näher an sich heranzieht und seine Arme um mich schließt.
«Alles gut», flüstert er. Seine Stimme klingt abgehackt. Ehe ich es kontrollieren kann, laufen mir heiße Tränen über die Wangen. «Es gibt keinen Grund zum Weinen. Ich kann nur nicht mehr so weitermachen. Aber zwischen uns ändert sich nichts. Du bist immer noch alles, was ich will, Nicole. Und das wird so bleiben. Ich verspreche es dir.»
Das Gewitter draußen wird heftiger und der Regen prasselt mittlerweile voller Wucht gegen das Fenster hinter mir im Wohnbereich, während Liam mich immer noch in seiner Umarmung hält und mir geduldig über den Rücken streicht. Mit geschlossenen Augen versuche ich, mir seinen herben Duft einzuprägen und die Berührung zu genießen.
Immer wieder erinnere ich mich daran, was er gesagt hat, um mich selbst zu beruhigen.
Es ändert sich nichts zwischen uns.
Ich verliere ihn nicht.
Sein Herz gehört mir und meins ihm.
Aber es fühlt sich anders an. In diesem Moment fühlt es sich so an, als würde ich ihn verlieren. Vielleicht hat er mir auch nie wirklich gehört. Es ist, als würde ich meinen Halt verlieren. Meinen Anker.
Sanft berühren seine Finger mein Kinn und er neigt es ein Stück zu sich, ehe er mich küsst. Obwohl in seinen Augen zuvor so viele Emotionen aufgeflackert sind, küsst er mich quälend langsam, als würde er sich alles einprägen wollen, weil er nicht weiß, ob es das letzte Mal sein könnte.
Abrupt hört er auf und zieht mich wieder an seine Brust. Ich kann hören, wie sein Herz schnell schlägt und er schluckt. Dann drücke ich ihm vor den Körper und suche seinen Blick. Liam blinzelt wieder einige Male hektisch, aber seine Augen verraten ihn. Sie sehen glasig und rotunterlaufen aus und jetzt, als ich ihm so nah bin, sogar leicht geschwollen. Schließlich kann er es nicht länger zurückhalten und eine Träne bahnt sich den Weg über seine Wange. Er streicht sie nicht einmal weg, sondern erwidert meinen Blick und steht vor mir, ohne sich zu rühren. Stattdessen wischt er mir meine Tränen weg.
Seine Geste lässt mein schlechtes Gewissen noch mehr an mir nagen. Wieder einmal frage ich mich, ob ihm bewusst ist, wie groß er gerade erscheint.
Ich verstehe, was er mir hiermit sagen will. Er schließt mich nicht mehr aus, sondern gewährt mir volle Einsicht hinter seine hochgezogenen Mauern, die allmählich wirklich einstürzen. Und er lässt es einfach zu und wehrt sich nicht.
Seine Finger liegen immer noch um mein Gesicht, während er unverändert vor mir steht.
Verletzt, nackt, hilflos.
Nur er.
Ohne Maske und Mauern.
Er entblößt seine ganzen Wunden und Narben hinter seinen Mauern. Endlich. Nach so langer Zeit sind wir an dem Punkt angekommen und ich kann ihm nicht das sagen, was er hören will oder verdient hätte.
Ich habe ihn verstanden. Liam braucht Ablenkung, aber ein Wort über einen gemeinsamen Neuanfang würde ihm reichen, dass er es nicht macht. Er will nach so vielen Monaten ein Stück Gewissheit, dass wir immer noch das gleiche Bild sehen, wenn wir vom Rest unseres Lebens sprechen. Mein Verhalten, das er nicht nachvollziehen kann, hat ihn vieles in Frage stellen lassen, und meine schwachen Erklärungen tragen sicherlich nicht dazu bei, diese Zweifel zu entkräften.
Ich lehne mich Liam entgegen und küsse ihn nochmal. Wenn ich ihm schon so vieles nicht sagen kann, hoffe ich wenigstens, dass er es fühlen kann. Er muss fühlen, wie viel er mir bedeutet, und deswegen lege ich all meine Liebe und Zärtlichkeit in den Kuss. Ich schmecke etwas Salziges, was entweder an meinen oder seinen Tränen liegen muss.
«Bitte tu es nicht», flüstere ich mit flehender Stimme und kralle mich an seinem Hoodie fest. Auch so weiß ich, dass Liam klar ist, dass ich von Kimberly spreche.
«Gib mir einen Grund, es nicht zu tun und zu bleiben. Oder rede mit mir, verdammt. Es gibt nichts auf der Welt, das du mir nicht verraten könntest», entgegnet er mit leiser Stimme und sein Blick ist so intensiv, dass er mich zu verbrennen droht. «Ich bin’s: Liam. Ich würde dich niemals verurteilen oder alleine lassen. Mir kannst du alles anvertrauen.»
Er gibt mir Zeit und sieht mich hoffnungsvoll an.
Wieder sage ich nichts. Aber eigentlich sage ich damit eine ganze Menge für Liam. Für ihn ist das Antwort genug.
Er schluckt. «Okay. Das ist deine Entscheidung.» Seine Stimme bricht bei den letzten Worten. Er sieht so fertig aus, wie ich mich fühle. Die Vorstellung, dass jemand anders ihm bald so nah sein wird, tut mir unglaublich weh, aber noch viel schlimmer ist es, zu wissen, dass ich für all seinen Schmerz verantwortlich bin und ihm den nicht nehmen kann.
Ganz langsam löst Liam seine Finger aus meinen. Seine Augen und auch das Gesicht spiegeln pure Resignation wider.
Ich verliere ihn. Ich kann es spüren.
Mir wird mal wieder bewusst, was das Schlimmste an der Liebe ist. Der schlimmste Moment in der Liebe ist der Moment, in dem man jemanden verliert, den man liebt. Es tat damals schon weh, als ich Ben verloren habe, aber der Schmerz ist nicht zu vergleichen mit dem, den ich jetzt fühle. Etwas in mir zerbricht. Ich kann es nicht nur spüren, sondern auch hören. Es klingt wie ein vertrockneter Ast, auf den man tritt.
Liam atmet tief durch und fährt sich mit seinen Fingern durch die dunklen Haare. Er nickt einige Male, als müsste er das erstmal verarbeiten. Seine Lippen sind nur noch zu einer dünnen Linie gepresst und der Kiefer ist angespannt.
«Liam ...», sage ich schließlich mit schwacher Stimme, als er die Hand schon am Türgriff hat und sich die Kapuze wieder tief ins Gesicht zieht.
«Was ist?» Er klingt genauso verzweifelt wie ich damals auf dem Parkplatz.
Ich liebe dich, Liam.
Am liebsten würde ich es ihm sagen, aber ich mache es nicht. Es geht nicht. Mein Mund bringt es nicht hervor. Mir ist es gerade egal, ob er es erwidern würde, aber vielleicht würde er denken, dass ich es nur sage, um ihm vom Bleiben zu überzeugen und davon abzuhalten, zu Kimberly zu gehen. Gestern hatte ich den Moment dazu und habe ihn verpasst. Vielleicht wären die Dinge dann jetzt anders.
Und was würde es ändern, wenn Liam es weiß? Nichts. Es würde den Abschied nur noch schwerer machen, weil ich ihn gehen lassen muss. Für die letzten Monate muss ich das tun, damit wir gewinnen. Und nicht Kane.
Es ist nicht mehr lange. Wir haben es fast geschafft. Wir sind bald da.
«Nichts. Gar nichts», sage ich stattdessen. Es sind genau die Worte, die Liam damals zu mir auf dem Parkplatz nach der Weihnachtsfeier gesagt hat. Der Moment ist wie ein Déjà-vu, das ich eigentlich nie wieder durchleben wollte. Es widerstrebt mir, ihm diese Antwort zu geben, weil alles in mir für eine andere brennt, aber es geht nicht.
Vielleicht muss man manchmal wirklich Menschen verletzen, um sie zu schützen.
Liam dreht sich um und wirft einen letzten Blick über seine Schulter. Der verletzte Ausdruck in den Augen lässt keinen Zweifel daran, dass er die Welt nicht mehr versteht. Und ich bin dafür verantwortlich. Er tut mir mit Kimberly weh, aber ich tue ihm mit all den anderen Dingen noch viel mehr weh.
Er öffnet die Tür, ohne sich nochmal umzudrehen und zurückzuschauen.
Er geht wirklich.
Es fühlt sich an wie ein dumpfer Schlag. In meiner Brust macht sich rasend schnell ein stechender Schmerz breit, den ich noch nicht mal meinem schlimmsten Feind wünschen würde.
Fast lautlos schließt Liam die Tür hinter sich und als sie ins Schloss fällt, laufen wieder heiße Tränen über meine Wangen. Schluchzend lasse ich mich auf den kalten Fliesenboden nieder und eine ganze Weile starre ich auf die geschlossene Tür, während ich mir meine Tränen wegwische. Für einige Sekunden klammere ich mich noch an die Hoffnung, dass es nochmal klopft, aber das passiert nicht.
Irgendwann stehe ich auf.
Und ich stehe tatsächlich wieder. Genau wie gestern im Duke’s.
Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nehme, aber ich stehe nach all der kranken Scheiße, durch die Kane mich schickt, immer noch auf zwei Beinen.
Aber ich muss mich an einer Kommode festhalten, weil meine Beine wackelig sind. Jeder Schritt nach vorne kommt mir unglaublich schwer vor und es kostet mich meine allerletzte Kraft, nicht doch wieder zu Boden zu sinken.
Im Eisfach suche ich mit zittrigen Fingern nach einer riesigen Packung Ben & Jerry’s in meiner Lieblingssorte Strawberry Cheesecake. Damit verkrieche ich mich in mein Bett, in dem ich gestern Nacht noch mit Liam gelegen habe, und wo alles nach ihm riecht und mich an so viele schöne Momente mit ihm erinnert.
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Liam macht seine Worte schneller wahr, als mir lieb ist. Er scheint offiziell mit Kimberly zusammen zu sein. Seit genau neun Tagen schaue ich mir das Theater nun an. Um fair zu bleiben, Liam versucht, es dezent zu halten. Und ich rechne ihm das hoch an, weil ich in unserem letzten Gespräch gemerkt habe, wie enttäuscht er von mir und meinem Verhalten ist.
In der Schule sehe ich die beiden nicht zusammen, was aber auch daran liegen kann, dass ich nach dem Stundengong zu den Pausen ohne nach rechts oder links zu schauen ins Lehrerzimmer marschiere. Wobei ich da auch nicht unbedingt lieber bin, weil ich immer wieder auf Aaron treffe. Natürlich hat der Kuss ihm eindeutige Signale gesendet, die ich kleinlaut auf meinen betrunkenen Zustand geschoben habe. Trotzdem scheint es Hoffnung in ihm geschürt zu haben, denn er schreibt mir seitdem auffällig oft WhatsApp-Nachrichten.
Ja, das mit der Hoffnung ist ein trügerisches Spiel. Das weiß ich aus eigener Erfahrung ...
Vor dem Schulgebäude habe ich Liam zusammen mit Kimberly bereits zweimal gesehen.
Zuerst letzte Woche Dienstag. Die beiden standen an einer Ecke und küssten sich, ohne mich zu bemerken. Und gerade, als ich das Schulgebäude verlasse, beobachte ich sie zum zweiten Mal zusammen. Sie sitzen auf einer Tischtennisplatte. Liam zeigt Kimberly etwas auf seinem Handy und sie hält eng umschlungen seinen Arm fest, während sie sich noch ein Stück näher an ihn drückt. Dass sie nicht auf seinem Schoß sitzt, ist auch alles.
Während ich zum Auto gehe, denke ich darüber nach und irgendwie ist die Situation noch schlimmer als letzte Woche. Ich kann schlecht benennen, woran es liegt. Das eben hatte fast schon etwas Vertrautes. So, als würde er Kimberly an seinem Leben teilhaben lassen, was auch immer er ihr auf seinem Smartphone zeigte. Als wäre sie eben doch nicht jemand, den er problemlos aus seinem Leben streichen könnte oder auf den er verzichten könnte, weil es nicht nur etwas Körperliches ist.
Aber meine Gedanken fahren wieder mal Achterbahn und ich schalte ein langsames Lied von Russian Roulette an, als ich endlich in meinem Auto sitze und versuche, alles in meinem Kopf zu sortieren.
Ganz ruhig. Ich steigere mich in etwas rein. Liam hat mir erst vor ein paar Tagen zugesagt, dass es mit ihr etwas Körperliches ist. Nur etwas Körperliches.
Vielleicht festigt sich die emotionale Bindung zwischen Kimberly und Liam ja trotzdem ...
Ich schließe die Augen und versuche mich zu entspannen. Das Klopfen an meiner Scheibe lässt mich jedoch nach einigen Sekunden zusammenzucken.
Ich glaube, es gibt keine Person auf diesem Planeten, die ich in diesem Moment weniger würde sehen wollen als ihn.
Kane.
«Was ist?», blaffe ich ihn schlechtgelaunt an, als ich die Fensterscheibe runterfahren lasse. Meine Nerven sind so dünn, dass ich nicht einmal verbergen kann, wie geladen ich bin. «Ich habe das mit Fuller doch gemacht, Herrgott!»
«Ja», meint Kane unbeeindruckt. Er stützt sich mit beiden Händen an meiner Tür ab und geht in die Hocke. «Gute Leistung, Miss Hale. Sehr authentisch. So glaubhaft, dass Liam es Ihnen abgekauft hat, denn er war fleißig damit beschäftigt, seine Hände zu Fäusten anzuspannen, um nicht dazwischenzugehen.»
«Was willst du dann noch?»
«Wir kommen zum Endgame», verkündet Kane mir feierlich.
«Bitte was?», rufe ich eine Spur zu laut. Meine Hände krallen sich ins Lenkrad. «Du hast doch alles von mir bekommen, was du wolltest! Das verdammte Empfehlungsschreiben, die Testfragen, selbst Liam habe ich wehgetan! Warum hörst du nicht endlich auf?»
«Ich will noch was», sagt er. «Das ist meine letzte Forderung. Versprochen.»
«Versprochen?», wiederhole ich fassungslos. Ich bin kurz davor, auszusteigen und ihm eine zu scheuern. Beschwören könnte ich nicht, dass ich mich in den nächsten Sekunden beherrschen kann. «Soll mich das beruhigen, dass du mir das versprichst? Das kann alles nicht dein Ernst sein!»
«Doch.» Er sagt es gleichgültig, kalt und ohne Emotionen.
Ganz allmählich lasse ich meine Schultern sinken und die Geste hat etwas Ergebenes. Weil mir wieder mal klar wird, dass ich nicht wirklich eine Wahl habe. Oder jemals gehabt habe. «Was willst du?»
Kane hat mir schon Liam weggenommen. Jetzt kann er mich mit nichts mehr so treffen.
Auf seinem Gesicht macht sich ein Lächeln breit. Es sieht aus wie eine Fratze, und dadurch, dass er mir dabei immer noch so durchdringend in die Augen sehen kann, wirkt er wie ein Psychopath. Er macht mir Angst. Ich glaube, er ist zu weitaus mehr fähig, als ich bisher von ihm kennengelernt habe.
Die Vermutung bestätigt sich bei seinem nächsten Satz.
«Sie kommen zu mir.»
«Was?»
«Ja. Am Freitag. Wir treffen uns in meinem Poolhaus.»
Ich würde gerne etwas erwidern, aber ich starre ihn nur mit offenem Mund an, als mir langsam seine Forderung bewusst wird.
Er muss es nicht laut aussprechen. Ich weiß auch so, warum ich zu ihm kommen soll.
Kane legt den Kopf schief und beobachtet mich eine Weile argwöhnisch, ehe er sagt: «Alles klar? Jetzt schauen Sie doch nicht wieder so entgeistert. Sie hatten doch bereits Sex mit einem Schüler. Da kommt es auf einen Zweiten nicht mehr an. Wer zählt schon mit?»
Kane hat mir Liam weggenommen. Jetzt geht er mir an meine Würde.
In mir ist alles starr. Es fühlt sich so an, als würde in mir etwas einen Riss bekommen. Oder zerbrechen. Irgendwas geht kaputt. Ich will schreien oder weinen oder etwas erwidern. Aber da ist nichts. Ich bin wie betäubt.
Kane tippt kurz an mein Auto, dann geht er aus der Hocke und steuert seinen Wagen an.
Im Rückspiegel beobachte ich, wie er sich gut gelaunt auf seinen Fahrersitz pflanzt. Lässig lässt er das Fenster runter, dreht die Musik auf und fährt anschließend an mir vorbei, ohne mir eine Spur Beachtung zu schenken.
Als wäre ich ein Nichts.
Ich habe ein Déjà-Vu. Dieses Mal lässt er mich auf dem Parkplatz stehen. Jetzt fährt er mit dem Triumphgefühl weg.
Das letzte Mal, als er bei mir am Auto war, habe ich ihn stehengelassen. Weil ich seinen Laptop hatte und ich mit diesem überschwänglichen Gefühl abrauschen konnte, als wäre ich ihm einen Schritt voraus. Ich erinnere mich noch zu gut daran, wie Kane immer kleiner in meinem Rückspiegel wurde.
Zu früh gefreut.
Das Gefühl ist schon lange weg und Kane hat mir sehr deutlich gezeigt, wer von uns beiden den Trumpf hat. Und das bin nicht ich.
Langsam lasse ich meinen Kopf nach hinten an die Lehne fallen und zwinge mich zu einer gleichmäßigen Atmung. Ich will nicht schon wieder weinen. In der letzten Zeit habe ich so viel geweint und ich frage mich mittlerweile, ob ich das verdient habe.
Tränen steigen mir in die Augen.
Nein, nicht weinen. Nicht hier. Und nicht schon wieder.
Um mich abzulenken, durchsuche ich meine Tasche nach Schokolade und finde zum Glück in einem Seitenfach eine Tafel Hershey’s.
Cookies’n’Cream.
Das Leben ist trotz allem sofort ein bisschen besser und die Tränen bleiben dort, wo sie hingehören. Dennoch zittern meine Finger leicht, als ich die Packung öffne.
Während ich die Schokolade kaue, um mich zu beruhigen, denke ich an meinen Traum von letzter Nacht.
Mit meinen Händen klammerte ich mich so fest an das Geländer eines Hochhauses, dass sich die langen Fingernägel in die Haut bohrten. Mit letzter Kraft hob ich den Kopf und blickte nach oben. Der Himmel war sternenklar, aber die Lichter auf dem Hochhaus blendeten mich. Blinzelnd wandte ich den Blick ab und schaute wieder nach unten auf die Straßen von New York. Ich musste nur loslassen. Für einen Moment zögerte ich, als würde mich jemand aus dieser Situation retten oder wenigstens versuchen, mich am Loslassen zu hindern. Aber es kam keiner. Schließlich ließ ich los und fiel. Ich fiel einfach immer weiter, als würde es kein Ende mehr geben. Als würde ich für alle Ewigkeit nur noch fallen. Es war nicht beängstigend, nein, ich fühlte mich frei.
Das war der beste Traum, den ich seit Wochen hatte.
Frei. Endlich frei.
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Einsamkeit.
Es ist ein schlimmes Gefühl. Ich glaube sogar, dass es eines der schlimmsten Gefühle ist, die man durchleben kann. Ich wusste nie, wie schlimm es ist, sich einsam zu fühlen. Aber jetzt weiß ich es. Man fühlt sich alleine, irgendwie missverstanden, weil man mit niemandem über Dinge sprechen kann und niemand einen versteht. Man fühlt sich auch verloren und orientierungslos, als wäre man irgendwo vom Weg abgekommen und würde nun den Rückweg suchen. Oder einen Ausweg. Oder den Weg nach vorne. Irgendetwas davon.
So fühle ich mich jedenfalls.
In meinem Körper macht sich eine unendliche Leere breit, die mein Herz schwerer werden lässt.
Mein Auto steht gar nicht weit entfernt von mir am Straßenrand vor einer beliebten Bar hier in East Springs. Natürlich nicht das Duke’s, denn ich meide heute Nacht alles, wo ich jemandem begegnen könnte, den ich kenne. Nein, ich habe mich bewusst für einen Ort entschieden, an dem ich alleine sein kann. Das klingt paradox, weil nur unweit von mir das Lachen von Leuten zu hören ist und Stimmen, die sich über die dröhnende Musik laut etwas zurufen, aber nichts davon hört sich vertraut an oder lässt das Gefühl der Einsamkeit in mir abklingen.
Ich habe keinen mehr. Niemanden. Selbst Liam wendet sich von mir ab und ich kann es ihm nach den vergangenen Wochen nicht verübeln. Und wenn Kane seinen letzten Willen auch noch bekommt, werde ich Liam endgültig verloren haben. Kanes Plan scheint aufzugehen. Ich stehe echt alleine da. Zoey ist meine engste Vertraute hier, aber ich kann ihr davon nichts erzählen, genau wie Maya, Aaron und Gramps. Am liebsten würde ich heulend Rebecca anrufen. Ich weiß, dass sie alles, was sie gerade macht, stehen und liegen lassen würde. Sie würde sich sofort ins Auto setzen und von Brooklyn in die Hamptons düsen. In meiner Wunschvorstellung würden wir uns dann zusammen auf mein Sofa verkriechen, in unseren gleichen Lieblingspyjamas, und ich würde ihr von den letzten Monaten erzählen und Rebecca würde einfach nur zuhören, ohne mich zu unterbrechen oder angewidert das Gesicht zu verziehen, aber dafür immer wieder reichlich Wein nachschenken.
Bis hierhin mag meine Wunschvorstellung sogar mit der Realität übereinstimmen, aber ich bin mir nicht sicher, was sie dazu sagen würde, wenn ich zu Ende erzählt hätte. Und vor dieser ungewissen Reaktion habe ich Angst. So sehr, dass es mich davon abhält, es zu versuchen. Zu groß ist meine Angst, dass sich Rebecca danach von mir abwendet und mich mit dem ganzen Mist alleine lässt.
Einsamkeit.
Ein Stück weg von der Bar sitze ich auf einer Bank und ziehe meine Winterjacke enger an den Körper, als würde sie so mehr Wärme spenden. Obwohl No Tears Left to Cry von Ariana Grande aus den Musikboxen ertönt, ist das Rauschen des Meeres ganz leise zu hören. Ein paar Meter vor mir laufen zwei Personen händchenhaltend am Strand entlang, während der Mond aufs Meer scheint. Ansonsten ist es für die Menschen zu kalt in dieser Nacht hier draußen. Es ist so kalt, dass sogar mein eigener Atem in kleinen Wolken in die Luft steigt.
Ein Blick auf mein Handy verrät, dass mir die Zeit langsam davonläuft, auf Kanes Forderung einzugehen. Ich weiß nicht, wie ich das durchziehen soll. Definitiv muss ich mich vorher betrinken, ansonsten schaffe ich es nicht und mache noch einen Rückzieher. Würde an der Stelle, an der ich sitze, nicht so oft die Polizei vorbeifahren und Patrouille machen, könnte ich meine Weinflasche aus dem Auto holen und mich augenblicklich hier betrinken. Aber ich habe weder die Kraft noch die Lust, mich damit herumzuschlagen und mir ein Bußgeld einzufangen, deswegen werde ich den Wein später trinken. Möglichst viele Emotionen betäuben und wenigstens für kurze Zeit alles in mir abtöten.
Entweder zu Hause, wenn alles vorbei ist, oder bevor ich zu Kane gehe.
Falls ich zu Kane gehe.
Aber was ist meine Alternative? Habe ich überhaupt eine Wahl? Ich denke nicht. Es gibt für mich keine Entscheidungsmöglichkeiten. Entweder ich gehe auf Kanes Forderung ein oder ich muss mir eine neue Existenz aufbauen. Ohne Familie, ohne Freunde, ohne Job. Ohne irgendeinen Rückhalt.
Gleichzeitig kommt es mir naiv vor, darauf zu hoffen, dass das seine letzte Forderung ist. Ich habe Angst, dass das Spiel danach immer noch nicht zu Ende ist. Zwar weiß ich nicht, was Kane sich noch Krankeres einfallen lassen könnte, aber das habe ich die vorherigen Male auch gedacht. Und er wurde dennoch nie müde, noch einen draufzusetzen. Seine erste Forderung mit dem Empfehlungsschreiben wirkt mittlerweile schon fast lachhaft. Hätte ich damals gewusst, was das für ein Ausmaß annehmen wird, hätte ich meinen Job an der Schule gekündigt. Wenn ich die Zeit noch einmal zurückdrehen könnte, würde ich meine Sachen packen und aus den Hamptons abhauen. Aber damals habe ich die Situation unterschätzt. Niemals hätte ich gedacht, dass Kane es so weit treiben wird. Und mittlerweile habe ich so viel investiert, dass ich nicht mehr umdrehen kann … Jetzt bin ich ihn fast los …
«Nicky?», höre ich eine Stimme, die mir bekannt vorkommt und mich raus aus meinen Gedanken in die Realität reißt.
Nein, das kann nicht sein.
Im ersten Moment denke ich, dass es sich um eine Verwechslung handeln muss. Ich bewege so hektisch meinen Kopf, dass ich ein heißes Ziehen im Nacken spüre.
Aber ich habe mich nicht geirrt.
Er steht tatsächlich vor mir.
Ben.
Es ist völlig surreal, dass er hier ist, und mein Gesichtsausdruck ist wahrscheinlich genauso fassungslos, wie ich mich fühle.
«Was machst du denn hier?», frage ich im scharfen Tonfall, als wären die Hamptons ein Gebiet, das er nicht betreten dürfte. Es klingt vielleicht lächerlich, aber ich fühle mich so, als wäre er in meine Privatsphäre eingedrungen und ich finde das fast schon anmaßend von ihm. Weil das hier der Ort ist, an dem ich ein neues Leben angefangen habe – daran ist Ben bekanntlich nicht ganz unschuldig. Hektisch wische ich mir über meine feuchten Wangen.
«Wir sind morgen auf einer Hochzeit hier eingeladen und sind ein paar Tage eher angereist», erklärt er mir knapp. Er scheint nicht daran interessiert zu sein, sich mit mir darüber zu unterhalten, stattdessen blickt er auf mich herab und reibt sich nachdenklich das Kinn. Das hat er damals schon gemacht, wenn er nicht wusste, wie er sich in bestimmten Situationen verhalten sollte. Er sieht genauso gut aus, wie ich ihn in Erinnerung habe. Manche Dinge ändern sich wohl nie. Nur das dunkle Haar trägt er ein Stück kürzer.
Ich weiche seinem Blick aus und meine Augen verweilen eine Sekunde zu lang auf den verschränkten Fingern mit Madisons Hand. Madison habe ich in den letzten Sekunden erfolgreich ignoriert, aber sie klebt ja regelrecht an ihm, so dass selbst ich das nicht länger ausblenden kann.
Natürlich muss ich den beiden heute Nacht begegnen. Und ich sitze vor ihnen wie ein Häufchen Elend. Echt toll. Ich muss ein unglaublich schlechter Mensch in meinem vorherigen Leben gewesen sein, dass das Schicksal mich so hasst und mir diese beiden Personen heute Nacht vorbeischickt. Die Welt ist so groß. Selbst die Hamptons sind groß. Und trotzdem steht mein Ex mit seiner Verlobten an der Bank, auf der ich heulend sitze. Genau in dieser Nacht.
«Ist alles in Ordnung bei dir?», fragt Ben zögernd, als wäre er nicht sicher, ob er mir diese Frage stellen darf.
Ich schließe kurz meine Augen und atme tief durch. Wieder streiche ich mir über die Wangen, um meine Tränen abzuwischen, aber wenn ich seinen besorgten Gesichtsausdruck richtig gedeutet habe, ist es eh schon zu spät.
«Ich ... ja ... alles bestens», gebe ich zurück, wobei ich selbst merke, dass ich alles andere als überzeugt klinge. Ich setze mich ein Stück aufrechter hin und streiche voller Elan meine Jeans glatt, denn so muss ich Ben und Madison weiterhin nicht anschauen. Möglichst unauffällig räuspere ich mich, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden, damit ich sicherer auftrete, als ich mich fühle. «Danke.»
Ich weiß sofort, dass mir keiner von ihnen ein Wort glaubt, aber ich hoffe dennoch, dass sie jetzt weitergehen und mich hier alleine sitzenlassen.
Aber keiner geht weg. Stattdessen herrscht eine bleischwere Stille zwischen uns, während Madison und Ben vielsagende Blicke austauschen.
Ben zuckt ratlos mit den Schultern, woraufhin Madison mit der Zunge schnalzt und das Wort ergreift. «Nicole, sollen wir dich irgendwo mit hinnehmen? Oder möchtest du mit zu uns ins Hotel kommen? Wir können uns auch erst einmal in ein Café setzen. Wir bestellen dir ein warmes Getränk, damit du dich beruhigst und dann kannst du uns erzählen, was passiert ist und wir finden gemeinsam eine Lösung.»
Ein warmes Getränk, damit du dich beruhigst ... Wir finden gemeinsam eine Lösung ...
Ihre Worte klingen so perfekt ausgewählt wie aus einem Ratgeber, und nie zuvor habe ich Madison mehr gehasst als in diesem Moment. Es kostet mich viel Mühe, nicht genervt die Augen zu verdrehen oder sie grundlos anzuschreien.
«Ich sagte doch, es ist alles in Ordnung», bringe ich zähneknirschend hervor und schiebe die Hände unter meine Oberschenkel. «Ich bin einfach nur müde, okay?»
Bens Blick fliegt immer wieder zwischen Madison und mir hin und her. Anscheinend ist er unentschlossen, ob ich ihn tatsächlich einweihen würde, wenn Madison in unserer Nähe ist. Das ist zwar verständlich, wenn man bedenkt, dass das Verhältnis zwischen Madison und mir angespannt ist, aber ich werde ihm unter vier Augen ebenfalls nichts erzählen. Was soll ich auch sagen? Wo sollte ich überhaupt anfangen? Mir ist jetzt schon übel und es fühlt sich an, als würde sich meine Magensäure ihren Weg nach oben kämpfen.
«Madison, würdest du uns bitte kurz alleine lassen?» Ben formuliert es zwar als Frage, aber der bestimmende Ton verrät mir, dass er keinen Widerspruch duldet. Seine Stimme hat schon fast etwas Autoritäres. Andere Frauen würden vor Eifersucht regelrecht platzen, wenn sich der Partner um seine Ex-Freundin sorgt, aber natürlich ist Madison nicht so. Sie zögert nicht einmal für eine Sekunde, sondern nickt nur verständnisvoll und wirft mir einen mitleidigen Blick zu. Ihre Augen drücken so viel Sorge und Mitgefühl aus, dass ich sofort weiß, dass sie es aufrichtig meint. Diese Frau ist einfach perfekt. Ich hasse sie, mir bleibt überhaupt nichts anderes übrig. Es wundert mich wirklich nicht, dass Ben mich für sie verlassen hat. Sie berührt noch einmal Bens Arm, dann geht sie weg, ohne einen misstrauischen Blick auf ihren Verlobten zu werfen. Natürlich vertraut sie ihm. Sie weiß, dass ich den Kürzeren gegen sie ziehe, schließlich hat er mich für sie verlassen und sich für Madison entschieden. Ein eindeutigeres Statement kann man kaum setzen.
«Nicky», sagt Ben mit sanfter Stimme und setzt sich zu mir, sobald Madison außer Sichtweite ist. Er lässt ein Stück Platz zwischen uns. Mit einer Hand umklammert er die Sitzfläche der Bank, mit der anderen Hand reibt er sich wieder über das Kinn. «Willst du mir erzählen, was passiert ist? Wieso sitzt du hier alleine mitten in der Nacht und weinst? Hast du Probleme hier in den Hamptons? Ich habe bei Instagram gesehen, dass du seit einiger Zeit hier lebst und auf den Fotos sah es immer so aus, als wärst du glücklich.»
Glücklich ... Ja, treffender hätte er es eindeutig kaum beschreiben können.
«Ich möchte nicht darüber reden», presse ich hervor und meine Stimme zittert bedrohlich. Ich trage zu viel mit mir herum und drohe, unter diesem Gewicht einzubrechen. Die unerwartete Konfrontation mit Bens tollem Leben, während bei mir alles zerbrochen ist, ist zu viel für mich. «Ich sagte doch, ich bin nur müde. Das ist alles.»
Meine Unterlippe bebt.
Ich muss mich zusammenreißen! Sonst wird er erst recht misstrauisch!
Ich wende mich von ihm ab und vergrabe meinen Kopf in den Händen und hoffe, dass Ben mich endlich alleine lässt.
Ben streicht mit seiner Hand zögernd über meinen Rücken, ehe er nach einigen Sekunden murmelt: «Komm mal her, Nicky.» Sanft zieht er mich in seine Arme und einen Moment später liegt mein Kopf wie selbstverständlich an seiner Schulter. Ich zwinge mich zu einer gleichmäßigen Atmung und mir steigt Bens Geruch in die Nase. Er hat immer noch etwas Vertrautes und erinnert mich an bessere Zeiten.
An gute Zeiten.
Vielleicht ist das der Grund, wieso ich meine Tränen nicht länger zurückhalten kann.
Ich verstehe nicht genau, was Ben mir ins Ohr flüstert, weil mein Schluchzen zu laut ist, aber seine Stimme reicht, um mich zu beruhigen. Dass Ben mich so schwach erlebt, gefällt mir nicht, aber gleichzeitig bin ich dankbar, dass er mich in diesem Moment auffängt, obwohl wir seit Monaten kein Wort mehr miteinander gewechselt haben.
Ich weiß nicht, wie lange wir dort sitzen, aber irgendwann bringe ich ein wenig Distanz zwischen uns. Ben hat immer noch besorgt die Stirn in Falten gelegt, aber ich weiche weiterhin seinem prüfenden Blick aus. Es gibt nicht viele Menschen, die mich besser kennen als Ben, und ich habe die Befürchtung, er findet es heraus, wenn ich ihm zu lange in die Augen schaue.
Auf seinem hellblauen Hemd unter seiner Jacke sind nasse Abdrücke meiner Tränen zu erkennen.
«Dein Hemd ist nass ... Es tut mir leid», stammle ich unbeholfen und fange fast schon wieder an zu heulen, obwohl er es gerade geschafft hat, mich zu beruhigen.
Ben lässt das unkommentiert, stattdessen streicht er mir leicht über den Handrücken. «Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist, Nicky? Ich habe dich noch nie so aufgelöst gesehen. Nicht mal als ...», fängt er den Satz an, aber beendet ihn nicht. Das braucht er auch gar nicht, denn ich weiß auch so, was er sagen will. Ja, nicht einmal als er mich abserviert hat, war ich so fertig. Natürlich spricht Ben es nicht aus, weil er die Befürchtung hat, dass mir der Gedanke daran wehtut. Ich wünsche mir diese Zeit zurück, in der das meine einzige Sorge war. Fast lache ich hysterisch auf bei diesem Gedanken. Damals dachte ich, mir geht es schlecht und dass es mir niemals in meinem Leben schlechter gehen wird, aber heute weiß ich, dass es noch viel weiter nach unten geht. Es geht immer weiter nach unten.
«Nicky ...», setzt Ben wieder an, als ich immer noch nicht reagiere. Auch wenn ich mit Ben abgeschlossen habe, wünsche ich mir in diesem Moment, dass er mich nie verlassen hätte. Niemals wäre mein Leben so aus den Fugen geraten, wenn er noch an meiner Seite wäre. Mit ihm hatte ich alles, ich war glücklich. Nun habe ich nichts mehr. Ben zwingt mich, ihn anzusehen und streicht mir zärtlich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht, während er mit seinem Daumen über meine warmen Tränen wischt. Für jeden Außenstehenden hätte diese Geste wahrscheinlich etwas Romantisches, aber das hier ist rein platonisch. Es ist immer noch der tiefe, gegenseitige Respekt, der uns verbindet, weil wir trotz allem nie im Hass auseinandergegangen sind. «Rede doch mit mir! Ich helfe dir, versprochen. Egal, um was es geht.» Seine Augen sind hoffnungsvoll geweitet und ich bin kurz davor einzuknicken und ihm zu erzählen, was in den letzten Monaten bei mir passiert ist ...
Nein, das geht nicht! Spinne ich jetzt völlig? Niemand darf von alldem erfahren! Damit muss ich jetzt alleine fertigwerden, schließlich habe ich das Chaos auch losgetreten …
Nie wieder würde Ben mich so respektvoll und besorgt anschauen, wie er es in diesem Moment tut, wenn er von alldem wüsste. Es wäre nur noch Verachtung und Unverständnis übrig. Und dann hätte ich ihn auch verloren, noch mehr als ich ohnehin verloren habe, und ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte.
Ich presse die Lippen zusammen und schüttle entschieden den Kopf, woraufhin Ben frustriert aufstöhnt. Er will etwas sagen, als mich eine Stimme neben uns zusammenzucken lässt. Es ist gar nicht nötig, dass ich aufschaue, denn ich erkenne sie sofort. Meine Hände sind augenblicklich kalt, genau wie das Blut in meinen Adern, das zu Eis zu gefrieren scheint.
«Nicole?» Liams Stimme ist genauso entsetzt wie sein Gesichtsausdruck. Ich frage mich, wie viel er mitbekommen hat und was ihm so zusetzt. Die Tatsache, dass ich hier weinend sitze oder dass ich hier mit einem Mann bin, den Liam nicht kennt. Vielleicht ist es auch die Kombination.
Allen drei Menschen, die ich in diesem Moment am wenigsten sehen will, begegne ich heute Nacht. Ich bin mal wieder ganz hin und weg von der Ironie des Schicksals.
Nicht gerade zaghaft löse ich meine Hand von Bens Fingern, während seine Hand immer noch auf meinem Oberschenkel ruht. Ich will nicht, dass Liam die Situation hier falsch versteht, dabei ist es völlig egal, was er denkt, denn es ändert nichts.
Plötzlich ist da etwas, das noch nie in der ganzen Zeit passiert ist, seit ich Liam kenne. Für einen winzigen Moment sehe ich Unsicherheit in seinen Augen aufflackern. Die sonst so selbstbewusste Fassade droht in diesem Moment zu bröckeln.
«Liam ...», stammle ich und löse mich aus der Umarmung von Ben. «Was machst du denn hier?»
Er geht nicht weiter auf meine Frage ein. «Nicole, geht es dir gut?» Liam versucht, ruhig zu klingen, aber in seiner Stimme schwingen jede Menge Emotionen mit. Er klingt besorgt, aber auch verärgert.
Ich weiß, dass sich seine Frage nicht nur auf meine Tränen bezieht, sondern auch auf Ben. Er mustert ihn von Kopf bis Fuß und ich kann regelrecht hören, wie es in ihm arbeitet. Liam kann ihn nicht zuordnen und das passt ihm gar nicht. Ich weiß, dass er mir mit seiner Frage auch signalisieren will, dass er jetzt eingreift, wenn Ben zu aufdringlich ist und mir näher kommt, als ich es will.
Ben streckt seine Hand aus. «Ich bin Ben. Ich bin der Ex von Nicky. Vielleicht hat sie mich mal erwähnt und ...»
Liam lässt ihn nicht mal ausreden, denn für ihn scheint damit alles gesagt zu sein. Er weiß alles, was er wissen wollte. Kurz ergreift er seine Hand und stellt sich halbherzig vor. «Liam. Und nein, sie hat dich nie erwähnt», unterbricht er Ben ungerührt, dann wendet er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu.
Ben ist sichtlich irritiert über die barsche Antwort, aber er ist zu höflich, um etwas dagegen zu sagen, vor allem in diesem Moment. Er passt so perfekt zu Madison. Dennoch würde ich am liebsten die Augen über Liams Reaktion verdrehen. Hier ist eindeutig zu viel Testosteron in der Luft.
Liam geht in die Hocke und blickt mich an, während er seine Finger mit meinen verschränkt. Er will etwas sagen, als Ben wieder das Wort ergreift.
«Und woher kennst du Nicky, Liam?», hakt Ben nach und zieht die Stirn kraus. Die Sache scheint ihm nicht geheuer zu sein.
Bei seinen nächsten Worten klingt Liam gereizt. «Geht dich das was an? Du kannst jetzt gehen.»
Humorlos lacht Ben auf. «Ja, das geht mich durchaus etwas an. Wenn du glaubst, dass ich sie mit einem fremden Typen hier sitzen lasse, dann bist du auf dem Holzweg.»
«Was zur Hölle ist dein verdammtes Problem? Nicky und ich sind zusammen. Und ich würde dich jetzt bitten, mich mit meiner Freundin alleine zu lassen.» Liam wirft ihm einen vielsagenden Blick zu und seine Schultern spannen sich merklich an.
Fragend hebt Ben die Hände. «Ihr seid zusammen? Und wieso sitzt sie dann hier nachts alleine und weint? Du scheinst dich ja brillant um sie zu kümmern», erwidert er spöttisch.
Liams Blick verdunkelt sich und ich höre, wie er tief durchatmet. Ben hat einen wunden Punkt bei Liam getroffen, vielleicht sogar ungewollt eine Grenze überschritten. Angespannt arbeiten seine Kiefermuskeln und ich habe die Befürchtung, dass Liams Geduldsfaden jeden Moment reißt. Die nächsten Worte spuckt er regelrecht aus: «Ich hoffe, du hast ihr nie einen Grund zum Weinen gegeben, Ben.»
Stille.
Damit hat er genau ins Schwarze getroffen. Wir haben zwar nie darüber gesprochen, aber ich bin mir sicher, dass Liam weiß, wie viel ich wegen Ben geweint habe.
Ben fällt alles aus dem Gesicht und er schnappt nahezu lautlos nach Luft. Liam scheint das Ganze nicht mitzubekommen, denn er starrt mit gesenktem Blick auf unsere Hände.
Bevor die Anspannung noch auf ein ganz anderes Level befördert wird, räuspere ich mich und ergreife das Wort: «Ben, es ist jetzt alles in Ordnung. Danke, dass du gerade für mich da warst. Das bedeutet mir wirklich viel.» Müde lächle ich ihn an und aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie Liam mich genau beobachtet.
Ben wirkt immer noch unschlüssig, was er von Liam halten soll, aber schließlich nickt er. «Ruf mich einfach an, wenn irgendetwas ist, Nicky.» Er beugt sich zu mir herüber und drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Haare. Liams Griff um meine Finger verstärkt sich augenblicklich. Ben lächelt mich ein letztes Mal aufmunternd an, dann steht er auf und geht in die Richtung, die auch Madison eingeschlagen hat.
Für einen kurzen Moment herrscht Stille. Liam blickt ihm schweigend hinterher und seine Finger fahren währenddessen sanft über meine Haut.
«Ben?», ruft er zögernd.
Ben bleibt sofort stehen und dreht sich um.
«Ich gebe mein Bestes, dass sie nie wieder weinen wird. Das verspreche ich dir. Danke, dass du heute Nacht für Nicole da warst, als ich es nicht war.»
Verblüfft starre ich Liam an und irgendwie verschlägt mir seine Geste glatt die Sprache. Das hätte ich ihm niemals zugetraut und ich frage mich mal wieder, ob er weiß, wie groß er in diesem Moment wirkt.
Ben nickt das nur ab, dann geht er ohne ein weiteres Wort weiter.
«Nicky, was ist los? Warum sitzt du hier?», fragt Liam, ohne mir Zeit zu geben, darauf zu antworten. Er streicht mir stirnrunzelnd eine Haarsträhne aus dem Gesicht und redet weiter: «Deine Augen ... sie sind total geschwollen. Was ist passiert? Was immer es ist, du kannst es mir sagen. Wir fallen zusammen. Und wir stehen auch gemeinsam wieder auf.»
«Es ist kompliziert ...», versuche ich auszuweichen und würde am liebsten nervös meine Hände kneten, aber Liams Griff ist unnachgiebig.
Meine Worte hängen in der Luft und ich habe das Gefühl, die Stimmung kippt mit einem Mal.
Sein Schweigen macht mich noch unruhiger.
Schließlich schüttelt Liam entschieden den Kopf. «Ich bin es leid.»
Es klingt endgültig. Fast so, als würde er genug von mir haben und mich alleine lassen wollen. Sofort schlägt mein Herz seltsam unrhythmisch und meine Atmung ist flach. «Was meinst du damit?»
«Ich bin es leid, dass ich nicht weiß, was bei dir los ist. Dass es dir nicht gut geht, aber du mich dir nicht helfen lässt. Dass du mir sagst, es ist kompliziert oder mich darum bittest, nicht weiter nachzufragen. Ich bin all das so leid, Nicole.» Tief seufzt er. Sein Tonfall verrät mir, wie dünn seine Nerven sein müssen. Die Ungewissheit scheint ihn zu belasten. Bei seinen nächsten Worten hat er sich jedoch wieder gefangen und spricht ruhig. «Heute Nacht sagst du es mir. Das garantiere ich dir. Wir bleiben solange hier sitzen, bis ich es weiß und wenn wir das ganze Wochenende hier sitzen. Ich weiß jetzt, dass was nicht in Ordnung ist und nochmal lasse ich mich nicht von dir wegschicken. Letztes Mal war ich nicht hartnäckig genug. Dieses Mal bleibe ich.»
Seine grünen Augen beobachten mich aufmerksam und er blinzelt nicht einmal. Sein Blick ist so intensiv, dass ich kurz wegschauen muss, aber er lässt mich immer noch nicht aus den Augen.
«Sag es mir», flüstert er und schlägt einen sanfteren Tonfall an. Er scheint seinen Ton zuvor schon zu bereuen. «Ich lass dich nicht alleine. Wir lassen uns was einfallen.»
In Liams Augen blitzt Entschlossenheit auf und ich weiß, dass er keine Ruhe geben wird, ehe er es weiß und eine plausible Erklärung hat. Und ich weiß auch, dass er mir kein Wort glauben wird, wenn an meiner Erklärung etwas unstimmig ist oder sie an irgendeiner Stelle zu dünn ist. Letztes Mal habe ich ihn mit ein paar ausweichenden Worten abwürgen können, aber dieses Mal ist es anders. Er hat mich in einem sehr schwachen Moment erwischt und ich kann es ihm nicht länger verheimlichen. Dafür hat Liam heute Nacht zu viele Einblicke in meine Karten bekommen, auch wenn ich es nicht wollte.
«Ich will dir nur helfen, Nicky. Erzähl es mir.»
«Es ist Kane», platzt es aus mir raus. Ich dachte, es würde sich vielleicht befreiend anfühlen, es laut auszusprechen, aber ich kann kaum mehr atmen, weil ich Angst vor Liams Reaktion habe.
«Was?»
«Es ist Kane. Er weiß es.»
«Was? Wie ... Wovon redest du?»
«Er weiß es, Liam.»
«Welcher Kane?», fragt er nach einigen Sekunden und klingt dabei fast wie weggetreten. Ich weiß nicht, ob es am Schock liegt, dass er Kane nicht zuordnen kann, oder dass er sich nicht vorstellen kann, dass wir von demselben Kane sprechen.
Seinem angeblichen Freund.
«Dein Kane.»
«Wie bitte?» Liam starrt mich fassungslos und durchdringend an. «Was weiß er?»
«Alles. Er weiß von uns. Erster Schultag, Jetski, Aufzug. Alles.»
«Woher weißt du das?» Jegliche Farbe weicht aus Liams Gesicht und obwohl ich sitze, fühlt es sich so an, als würde mein Blut in die Beine sacken.
«Weil er mich erpresst.»
«Was?» Das ist jedes zweite Wort von ihm. Er steht wirklich unter Schock. Seine Hände umklammern meine Hand fester, als würde Liam plötzlich einen Halt brauchen. «Seit wann das denn?»
«Schon seit Wochen. Zu Beginn des Jahres hat er angefangen.»
Liam öffnet den Mund, aber er schließt ihn wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben. Mir ist klar, dass ihm gerade tausende Gedanken durch den Kopf gehen. «Warum hast du mir nie was gesagt?»
«Weil er Aufnahmen hat, Liam», erkläre ich ihm möglichst ruhig. «Er hat Aufnahmen aus dem Aufzug von der Stufenfahrt und vom Parkplatz und was weiß ich, was er noch hat.»
Liam sagt dazu nichts weiter und ich habe das Gefühl, er ist enttäuscht von mir, weil ich ihn nicht eher eingeweiht habe.
«Was hätte ich denn machen sollen?», fordere ich ihn heraus und suche seinen Blick. «Ich hatte Angst, weil Kane damit alles kaputt machen kann, was ich mir jahrelang aufgebaut habe. Er hat mich in der Hand.»
«Ich weiß. Schon gut», lenkt er ein und drückt meine Hand. Liam ringt sich ein Lächeln ab, das seine Worte unterstützen soll, aber ich sehe ihm an, dass es auch für ihn alles andere als gut ist. Er ist genauso überfordert mit der Situation, wie ich es seit Wochen bin, auch wenn er es nicht zugeben will. «Alles gut. Ich muss das kurz verarbeiten und dann lassen wir uns was einfallen.»
Eine ganze Weile sitzt er mir nur schweigend in der Hocke gegenüber, während er die Stirn in Falten gelegt hat. Dann lehnt er sich ein Stück zu mir und küsst mich.
Mitten in der Öffentlichkeit.
Und ich lasse es auch noch zu. Nicht mal ansatzweise versuche ich, es abzuwehren.
«Lass uns gehen», flüstert er, als er seine Stirn an meine drückt. Seine Finger streichen immer noch ruhig über meine Oberschenkel.
«Wohin?»
Er zuckt mit den Schultern. «Keine Ahnung. Erstmal weg von hier. Wir sollten nicht noch mehr riskieren.» Dann steht er auf und zieht mich hinter sich her. «Wir gehen jetzt erstmal zum Auto. Dir ist kalt», stellt er fest, woher auch immer er das weiß. Vielleicht will er aber auch einfach selbst weg von hier.
«Was machen wir denn jetzt mit Kane?», frage ich hilflos, als müsste Liam eine Sofortlösung haben.
«Lass mich nachdenken», meint er.
Und das lass ich ihn und so laufen wir schweigend am Strand entlang, ziemlich abseits von der Straße, und das Licht von den Laternen ist so weit weg, dass ich nur erahnen kann, wo ich hintrete. Hier am Wasser ist der Wind besonders frisch und er weht hartnäckig meine Haare durcheinander.
«Was will Kane von dir?»
«Anfangs Empfehlungsschreiben und Testergebnisse.» Innerlich entfährt mir ein lautes Seufzen. «Und dann ging es ihm darum, dich mit irgendwas zu verletzen.»
«Was war seine letzte Forderung?»
Seine unverblümte Frage trifft mich unvorbereitet und auf einmal zögert etwas in mir. Ich weiß nicht, warum ich nach all dem Terror sogar noch eine Sekunde hadere, die Wahrheit über Kane zu erzählen.
Ich spüre, dass Liam etwas an meiner Reaktion stört.
«Was war seine letzte Forderung?», wiederholt Liam die Frage nochmal, weil ihm meine Antwort offensichtlich zu lange dauert. Er ist bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, aber seine Stimme bebt leicht, und er hat wieder diesen Tonfall, der keine Widerworte duldet.
«Er wollte, dass ich ... also ... dass ich zu ihm komme», stammle ich herum, aber ich bin mir sicher, dass Liam auch so weiß, dass Kane mich nicht für eine Runde Monopoly zu sich einlädt. «Heute. In sein Poolhaus.»
Liam presst die Lippen aufeinander und nickt knapp, aber kein einziges Wort verlässt seinen Mund. Dann weicht er ein Stück vom vorgegebenen Weg ab und zieht mich Richtung Wasser. Wir steuern geradewegs einen Strandkorb an.
Zuerst denke ich, dass er sich mit mir dort hinsetzen will, damit wir abgeschirmt von der Straße sind und in Ruhe reden können, aber als wir um den Strandkorb herumlaufen, sitzt dort Jeremy, der zusammen mit einem Typen Bier trinkt. Die beiden sind so in ein Gespräch vertieft, dass sie uns gar nicht bemerken. Jeremy lacht unbekümmert über irgendetwas, was der Typ vor sich hin murmelt, und ich wünschte, ich könnte mal wieder so unbefangen lachen.
«Jeremy», unterbricht Liam das Gespräch gezielt. Er scheint gewusst zu haben, dass die beiden hier sitzen.
Jeremy neigt den Kopf ein Stück zur Seite und blickt uns an. Liam hält immer noch meine Hand, wie er es den ganzen Weg gemacht hat.
Der Mond scheint auf Jeremys Gesicht und obwohl es sich erhellt, sieht er nicht einmal verwirrt aus. Er zieht weder missbilligend die Augenbrauen zusammen, noch macht sich ein überraschter Ausdruck auf seinem Gesicht breit. Falls er es schräg findet, uns beide hier miteinander stehen zu sehen, lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken.
«Alles in Ordnung?», will Jeremy wissen.
«Wir fahren», erklärt Liam ihm knapp, ohne ihm auf seine Frage zu antworten.
«Ist alles in Ordnung, Liam?», fragt Jeremy nochmal mit Nachdruck und lehnt sich ein Stück nach vorne.
Ich beobachte währenddessen den Typen neben ihm, der uns kurz zunickt und dann sein Smartphone hervorzieht. Er tippt darauf herum, während er einen großen Schluck aus seiner Flasche trinkt.
Ich lege den Kopf schief, während ich ihn mustere. Die Dunkelheit lässt mich nicht alles perfekt erkennen, aber etwas an ihm kommt mir bekannt vor und ich bin mir sicher, ihm schon einmal begegnet zu sein. Ich glaube, ich habe ihn letztes Jahr beim finalen American-Football-Spiel gesehen, bei dem Liam den entscheidenden Touchdown gemacht hat. Ich bin mir sicher, dass der Typ später neben uns auf dem Parkplatz stand, während wir auf Gramps und Maya gewartet haben, um ins Duke’s zu fahren.
«Hast du es irgendwem erzählt?» Liam muss nicht mal sagen, wovon er spricht. Jeremy scheint ihn auch so zu verstehen.
«Nein», entgegnet Jeremy, ohne zu zögern. Bei seinen nächsten Worten klingt er kalt, aber gleichzeitig verletzt. «Denkst du das etwa?»
Liam schüttelt den Kopf und weicht seinem Blick aus. Die Antwort ist kaum mehr als ein Flüstern. «Nein, natürlich nicht. Tut mir leid.»
Ich kann nicht leugnen, dass es mich überrascht, wie kleinlaut Liam gegenüber Jeremy sein kann. Das zeigt mir nur, wie eng sie miteinander sind, wenn er auch diese Seite von Liam kennenlernen darf.
Jeremy nickt, dann fragt er unverblümt: «Gibt es ein Problem?»
Ich weiß nicht, ob es an seiner Frage liegt oder dass mir der kalte Wind ins Gesicht weht, aber ich habe das Gefühl, die Temperatur sinkt noch ein bisschen mehr.
«Kann man so sagen», fasst Liam die Situation für uns beide zusammen.
«Scheiße», murmelt Jeremy und er klingt ehrlich betroffen. Er stellt seine Bierflasche in den Sand und steht dann auf. Von seiner sonst so selbstbewussten Haltung fehlt jede Spur, stattdessen schiebt er sich ratlos beide Hände in die Hosentaschen. Er sieht besorgt aus und ich fühle mich augenblicklich schlecht, dass ich ihn mal verdächtigt habe, uns an Kane verraten zu haben. «Kann ich helfen?»
«Nein», entgegnet Liam mit einem Schulterzucken. «Ich regle das schon.»
«Sicher?»
«Ja.»
«Und wie?»
«Das weiß ich noch nicht», gibt er zu und murmelt seine Worte so leise, dass man ihn kaum versteht.
Ja, ich glaube, wir hatten beide schon bessere Pläne.
«Hm», macht Jeremy und klingt alles andere als überzeugt, aber er scheint Liams Überforderung mit der Situation genauso zu spüren wie ich. «Wer weiß es?»
«Ist egal», weicht Liam aus und streicht sich mit seiner freien Hand kurz durchs dunkle Haar, während er meine Hand fester umklammert.
Fragend sieht Jeremy ihn an und es ist offensichtlich, dass er auf eine genauere Antwort hofft.
«Später», meint Liam und beendet damit das Thema.
Jeremy scheint zu wissen, dass jeder Versuch, mehr Informationen von Liam zu bekommen, vergeblich ist. «Alles klar. Wenn ich helfen kann, melde dich.»
Der Typ neben Jeremy blickt von seinem Smartphone auf, aber scheint sich nicht weiter dafür zu interessieren, was hier passiert.
«Wollt ihr ein Bier?», fragt er an Liam und mich gewandt, als würde das die Welt ein bisschen besser machen. Dann setzt er noch einen drauf: «Oder Gras? Ihr seht beide aus, als könntet ihr einen Joint gebrauchen.»
So etwas hat auch noch nie jemand zu mir gesagt.
«Nein», entscheidet Liam sofort für uns beide. «Wir wollten sowieso gerade gehen. Schönen Abend euch.»
Der Typ murmelt eine Verabschiedung, während Jeremy immer noch ratlos vor uns steht, ehe er kurz die Hand hebt. Liam legt sich zwei Finger an die Schläfe und salutiert, dann laufen wir durch den Sand weiter die Promenade entlang.
Schweigend gehen wir nebeneinander her, als wüsste keiner von uns, was er sagen soll, um die Stimmung aufzulockern. Mittlerweile spüre ich Liams Panik und das Thema Kane hängt wie eine bleischwere Wolke über uns.
Irgendwann steuern wir den Straßenrand an, wo auch Liams schwarzer Cadillac steht, mitten im Parkverbot. Zwischen Scheibenwischer und Windschutzscheibe ist ein Ticket geklemmt.
«Hast du Hunger? Sollen wir dir was zu essen holen?», fragt mich Liam, während er das Ticket in seine Hosentasche stopft, ohne einen Blick darauf zu werfen.
«Nein. Ich habe keinen Hunger.» Dann öffnet er mir die Tür und ich klettere in sein großes Auto.
Sobald Liam ebenfalls eingestiegen ist, startet er den Wagen und düst die Hauptstraße entlang.
«Wohin fahren wir?»
«Weg von hier.» Aus den Musikboxen ertönt Russian Roulette.
«Was meinst du?», frage ich ihn und neige meinen Kopf zu ihm.
Er lässt sich zu keiner Antwort hinreißen, sondern zuckt nur knapp mit den Schultern. Liam scheint kein wirkliches Ziel vor Augen zu haben. Er ist auffällig schweigsam während der Fahrt und sein Blick ist starr nach vorne gerichtet. Es könnte sein, dass es immer noch der Schock über Kane ist, dass Liam kein weiteres Wort mehr verliert, aber mein Gefühl sagt mir, dass er aus einem anderen Grund so still ist.
«Was ist los?», frage ich vorsichtig, weil ich nicht sicher bin, ob man Liam in solchen Momenten nicht besser in Ruhe lassen sollte. Ich habe ihn zwar schon mal so emotional aufgeladen erlebt, aber jetzt ist etwas anders. Sonst war er immer eher verletzt, nun wirkt er wütend. Mit festem Griff umklammert er das Lenkrad und eine Ader tritt an seinem Hals hervor.
«Ich denke nach.»
«Worüber?», will ich wissen.
Liam bleibt mir wieder eine Antwort schuldig, denn er ist viel zu sehr damit beschäftigt, mit gerunzelter Stirn durch die Windschutzscheibe zu starren. Ich beobachte ihn, aber er wendet den Blick nicht einmal von der Straße ab. Seine Brust hebt und senkt sich in unregelmäßigem Takt und seine Stimme klingt gepresst. «Woher Kane alles weiß ... Jeremy hat uns nicht verraten», verteidigt er seinen besten Freund sofort ohne zu zögern, als würde ich ihn angreifen wollen.
«Ich weiß. Ich habe auch lange gebraucht, um die Puzzleteile zusammenzusetzen.» Tief seufze ich, obwohl ich Jeremy selbst mal verdächtigt habe. «Aber jetzt weiß ich es. Kane hat euch belauscht.»
«Wie bitte?», fragt Liam, während er den Wagen nach links zieht, ohne zu blinken. Liam fährt ein Stück von der Strecke, die wir gerade gefahren sind, zurück und schlägt dieses Mal einen anderen Weg ein.
«Er hat euch belauscht, nachdem ich euer Zimmer nach der Nachtkontrolle verlassen habe. Das Fenster ...»
«Scheiße», unterbricht mich Liam. «Es war offen. Wir haben es später bemerkt und geschlossen, aber da hatte ich schon jede Menge erzählt.» Liam nickt einige Male, ehe er den Wagen beschleunigt und mit viel zu hoher Geschwindigkeit die Straße langfährt und noch die Ampel mitnimmt, die auf Rot umgeschlagen ist. Er lacht kurz auf, aber es klingt gekünstelt und unecht. «Es war ein verdammter Abend, an dem ich darüber geredet habe. Ein einziges Mal, aber er hat den richtigen Moment erwischt.»
«Ich habe Jeremy eine Zeit lang verdächtigt, dass er es weitererzählt hat», gebe ich zu und es ist mir unangenehm, dass ich ihn so eingeschätzt habe.
Liam wendet den Blick kurz von der Straße ab. «Warum?»
«Weil ich mir erst nur sicher war, dass ich dir vertrauen kann. Nicht zwingend, dass Jeremy dir etwas Böses wollte, aber einfach unterschätzt hat, was Kane mit dem Wissen macht.» Einen Moment halte ich inne. «Aber dann habe ich mich daran erinnert, was du mir mal über Jeremy gesagt hast. Dass du ihm dein Leben anvertrauen würdest. Und ich habe mich darauf verlassen, als ich mit ihm zusammen beim Feueralarm die Schule evakuiert habe. Da wurde mir klar, dass er dir das nie antun würde, also habe ich genauer nachgehakt bei ihm und den Schluss selbst gezogen, dass Kane euch belauscht hat.»
Viel stärker als nötig drückt Liam auf die Bremse, als ein Auto vor uns abbremst, während die Ampel auf rot umschlägt. Fragend sehe ich zu Liam, aber er hat den Blick mit gerunzelter Stirn nach vorne gerichtet. «Die Kündigung, die gar keine Kündigung war?»
«Genau.»
«Jetzt ist es mir klar geworden. Kane hat Mrs. Graham etwas gesteckt und was immer es war, es war in diesem Umschlag.»
«Ja.»
«Ich hätte misstrauischer sein sollen», ärgert sich Liam über sich selbst. «Aber Jeremys Erzählung mit der Kündigung passte zu deinem Verhalten, weil du dich immer mehr zurückgezogen hast. Und ich hatte endlich eine Erklärung dafür, weil ich es nicht verstanden habe.»
«Ich wollte mit dir darüber reden, aber es ging nicht. Kane hat ...»
«Ich weiß», unterbricht Liam mich mit leiser Stimme und greift nach meiner Hand. Obwohl ich ihm anmerke, wie aufgebracht er innerlich ist, ist seine Hand warm. Der Motor heult auf, als Liam beschleunigt. «Alles okay. Du brauchst das nicht erklären. Ich verstehe es schon.»
«Nur ein Puzzleteil konnte ich bisher nicht zuordnen», gebe ich zu.
«Welches?» Liam wirft mir einen fragenden Blick zu, ehe er sich wieder auf die Straße konzentriert.
«Du hast im Januar ein paar Tage in der Schule gefehlt, nachdem wir zusammen in New York bei meiner Frauenärztin waren.»
«Ja, ich weiß das noch. Was ist unklar?»
«Wo warst du da?»
«Warum?», fragt Liam und geht sofort auf Abwehr. Es ist genau wie damals, als ich ihn im Klassenraum damit konfrontiert habe.
Ich kann nicht anders, als zu seufzen. «Kane meinte, du hast die Tage mit Leah verbracht.»
«Was?», fragt Liam und tritt abrupt auf die Bremse. «Das hat er dir erzählt?»
«Ja.»
Liam sagt nichts weiter, sondern schüttelt nur ungläubig den Kopf. Mit festem Griff umklammert er das Lenkrad, der Blick ist starr nach vorne gerichtet.
Ich weiß nicht, was ihn mehr verärgert: dass Kane mir das erzählt hat oder dass ich ihm Glauben geschenkt habe.
«Kane hat sich das schon alles äußerst gut zusammengelegt. Das muss man ihm lassen», spuckt Liam die Worte nahezu aus. «Das war der Todestag meiner Mom. Kane wusste das. Er weiß, dass ich jedes Jahr um diese Zeit fehle. Schon immer. Weil es da immer besonders schwierig für mich ist. Und das Wissen hat er ganz gezielt gegen uns verwendet.»
«Oh», sage ich betroffen. «Das wusste ich nicht.»
«Ich weiß. Das konntest du auch nicht wissen.»
Eine Weile schweigen wir, während Liam mit erhöhter Geschwindigkeit über die Hauptstraße fährt. Meine nächsten Worte wähle ich mit Bedacht und spreche sie langsam und vorsichtig zugleich aus: «Kane hat mir von seiner Schwester Grace erzählt.»
Stille.
Schließlich seufzt Liam. «Scheiße». Natürlich weiß er sofort, wovon ich spreche. «Kane hat es rausgefunden.»
«Ja.» Einen Moment halte ich inne, aber er sagt nichts weiter darauf. Er verteidigt sich nicht mal. «Du hast da wirklich Mist gebaut, Liam.»
«Ich weiß das. Und ich bin nicht stolz drauf.»
Ein paar Minuten später parkt Liam sein Auto am Straßenrand.
«Wo sind wir hier?», frage ich, während ich mich nach vorne lehne und versuche, etwas Bekanntes an der Umgebung zu erkennen.
«Bei Kane.»
Mein Magen zieht sich zu einem riesigen Knoten zusammen. «Warum das denn? Was hast du vor?»
«Wir reden mit Kane.»
«Reden?», wiederhole ich ungläubig und meine Stimme überschlägt sich fast. Ich denke unweigerlich an Kanes eiskalten Blick und seinen abfälligen Tonfall und irgendwas daran weckt in mir den Eindruck, dass man mit ihm nicht sonderlich gut reden kann.
«Ja. Natürlich», entgegnet Liam jedoch mit fester Stimme, als wäre es die logische Konsequenz. «Er ist ein Freund von mir. Seit vielen Jahren. Ich weiß schon, wie ich ihn kriege.»
«Toller Freund.» Diesen spöttischen Kommentar kann ich mir nicht verkneifen.
«Sagt diejenige, die mit Aaron befreundet ist», murmelt Liam leise, aber ich gehe auf seinen Seitenhieb nicht weiter ein. «Kane ist eifersüchtig. Wegen Amber. Er ist schon Ewigkeiten in Amber verknallt, aber sie steht leider nicht auf ihn.» Liam seufzt. «Natürlich setzt es seinem Ego zu, wenn sie immer mich anfeuert und ihn nicht mal beachtet. Dann das mit seiner Schwester ...»
«Wo ist deine ganze Wut hin?», will ich wissen. Liam klingt überraschend ruhig und er scheint den Schock bereits ziemlich gut verarbeitet zu haben.
«Ich bin wütend, das kannst du mir glauben. Aber wir versuchen jetzt, ihn anders zu packen. Wenn wir schießen, wird er nur zurückschießen, und die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass wir den Kürzeren ziehen.» Er lehnt sich ein Stück zu mir und sieht mich eindringlich an. «Also, hör zu. Du gehst jetzt zu seinem Poolhaus. Du musst nur hier runter und dann rechts», erklärt Liam mir und zeigt nach vorne. «Ich komme hintenrum nach. Warte mit dem Klingeln, bis ich in deiner Nähe bin. Und dann musst du versuchen, den Fuß in die Tür zu setzen. Im wahrsten Sinne des Wortes.»
«Warum gehen wir nicht zusammen?»
«Weil er uns so zusammen sehen könnte und dann wird er nicht die Tür öffnen. So denkt er, du kommst, um ... du weißt schon. Da setzen wir an. Falls er dich sieht, bevor ich da bin, musst du draußen vor dem Poolhaus Zeit schinden.»
Liam scheint sich bereits einen Plan zurechtgelegt zu haben und ich kann nicht leugnen, dass ich ein wenig beeindruckt bin, dass er in der Situation so einen kühlen Kopf bewahrt.
«Oder hast du eine bessere Idee?», fragt Liam, als er mein Zögern bemerkt. «Es ist ja nicht so, als hätten wir wahnsinnig viele zur Auswahl, aber ich bin offen für deine Vorschläge. Wir müssen uns nur schnell entscheiden, denn uns rennt womöglich die Zeit davon.»
Immer noch zögert etwas in mir und ich habe kein gutes Bauchgefühl bei dem Gedanken, Kane gegenüber zu treten. Vielleicht liegt es daran, dass ich weiß, dass man ihm nicht trauen kann. Vielleicht habe ich aber auch Angst davor, dass die Situation eskaliert. Zu gut erinnere ich mich an den Zwischenfall während der Mittagspause in der Mensa, als Liam wegen einer Banalität auf seinen Mitschüler losgegangen ist. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass er sich bei der Sache, die viel persönlicher ist, besser im Griff haben soll.
Aber Liam wirkt ausgesprochen ruhig.
Und was haben wir schon zu verlieren? Wir könnten es wenigstens versuchen. Kane weiß es sowieso und er ist uns gegenüber nicht positiv gestimmt.
«Also?», will Liam wissen und zieht abwartend die Augenbrauen nach oben. Eine Hand hat er schon am Türgriff. «Machen wir es so?»
«Wir machen es so.»
Liam nickt und steigt aus. Ich tue es ihm gleich und er kommt um seinen Wagen herum auf mich zu. «Du weißt, was zu machen ist?»
«Ja.»
Er ringt sich ein Lächeln ab und zieht mich an sich.
«Bis gleich», sagt Liam, ehe er mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn drückt. Dann verschwindet er in eine Gasse neben uns, die nur spärlich beleuchtet ist.
Ich gehe den Weg, den Liam mir erklärt hat, und es dauert nicht lange, bis ich vor einem hohen, dunklen Gartenzaun stehe, der einen Blick auf das Innenleben verhindert. Das Tor ist nur angelehnt und ich drücke es auf.
Ich betrete den sauber gemähten Rasen und schließe das Gartentor hinter mir. Viele kleine Lichter strahlen den großen, rechteckigen Pool an, der sich vor mir erstreckt, und das stille Wasser hat in dem Moment etwas Unheimliches an sich. Während ich auf das Poolhaus in dunklem Holz zugehe, vorbei an zwei großen Liegen mit weißen Lederbezügen, verstehe ich, was Liam meinte, dass Kane uns möglicherweise sehen wird, denn das Poolhaus hat zumindest nach vorne bodentiefe Glasfenster. Es ist nicht wahnsinnig groß und obwohl es nur ebenerdig ist, wirkt es luxuriös und edel.
Plötzlich bleibe ich stehen.
Da ist Kane. Er kommt mit einem Getränk aus der Küche zurück und lässt sich auf ein dunkles Ledersofa fallen, was ebenfalls sündhaft teuer wirkt. Zum Glück ist er mit seinem Handy beschäftigt und wirft keinen Blick durch das bodentiefe Fenster.
Denn ich weiß nicht, wo Liam ist und überhaupt bin ich unsicher, ob ich bereit für die Konfrontation mit Kane bin.
«Pst, ich bin hier», höre ich Liam leise sagen. Ich schaue in die Richtung, aus der ich seine Stimme gehört habe, und dann sehe ich ihn schon links an der Ecke stehen. «Du kannst klingeln.»
Aber das ist gar nicht mehr nötig, denn Kane hebt den Blick von seinem Smartphone und sieht mich unvermittelt an. Ein überraschter Ausdruck macht sich auf seinem Gesicht breit und man merkt ihm an, dass er sich nicht sicher war, ob ich auf seine Forderung eingehen würde.
Er richtet sich auf und kommt auf die Glastür zu, die er schließlich öffnet.
«Miss Hale», sagt er und seine Mundwinkel deuten ein Lächeln an. «Sie sind echt gekommen.»
«Ja», presse ich hervor und starre stattdessen an ihm vorbei, um ihn und auch Liam nicht anzuschauen, den ich aus dem Augenwinkel erkenne.
«Kommen Sie doch rein», bietet er mir großzügig an und tritt einen Schritt zurück.
Ich nicke stumm und betrete das Poolhaus, während Kane immer noch vor sich hin grinst.
Im nächsten Moment spüre ich schon Liams Hand im Rücken und er steht hinter mir. Es geht so schnell, dass Kane überhaupt keine Zeit hat, zu reagieren und die Tür zuzuschlagen.
«Was ... Was soll das denn?», stottert Kane und ihm ist der Schock ins Gesicht geschrieben. Seine Stimme überschlägt sich beinahe und die Augen sind weit aufgerissen.
«Witzig. Das Gleiche wollte ich dich auch fragen», meint Liam und schiebt mich ein Stück zur Seite. Sein Griff ist fest und unnachgiebig, und seine Stimme zittert leicht vor unterdrückter Wut. «Ich glaube, wir beide sprechen mal besser unter vier Augen.»
Nach wenigen Sekunden scheint Kane sich bereits wieder gefangen zu haben. Theatralisch verzieht er das Gesicht und es ist eine übermütige Provokation. «Ohne Miss Hale? Ich dachte schon, ihr kommt auf einen Dreier.»
Mit seinen Worten scheint Kane das Fass zum Überlaufen zu bringen. Ich kann buchstäblich hören, wie Liam neben mir explodiert. Er packt Kane am Kragen und zerrt ihn von mir weg. Mit seinem Unterarm drückt er ihn an die Wand.
«Wir sind befreundet, Kane! Ich habe dir vertraut!», schreit Liam ihn an. Von seiner ruhigen Fassung im Auto ist nicht mehr viel übrig.
Kane lacht spöttisch auf und scheint die Situation amüsant zu finden. Seine Stimme klingt dennoch monoton, fast schon düster. «Oh, wir wissen beide, dass du mir nie vertraut hast, Liam.»
Für wenige Sekunden, die sich viel länger anfühlen, herrscht kurz eine angespannte Stille im Poolhaus.
«Ja, vielleicht hast du recht», sagt Liam zischend. Seine tiefe Stimme ist bedrohlich leise. «Und anscheinend hat mich mein Gefühl nicht getäuscht.»
Die beiden starren sich an, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, und ich weiß gar nicht, ob sie mich noch wahrnehmen.
«Liam ...», versuche ich ihn zu beruhigen.
«Geh jetzt.» Er sagt es, ohne den Blick von Kane abzuwenden, aber es ist auch so klar, dass er mich mit seiner Aufforderung meint.
«Liam ...»
«Nicole ...» Er sagt es nur knapp, aber seine Stimme ist leicht erhoben und der Tonfall hat etwas Autoritäres. «Du gehst jetzt zum Wagen und wartest dort auf mich. Nimm dir den Schlüssel aus meiner Hosentasche. Ich komme nach, sobald ich hier fertig bin.»
Unschlüssig schaue ich die beiden an. Liam drückt Kane noch fester den Arm auf den Brustkorb, aber dieser zieht nur abwartend die Augenbrauen hoch. Wieder hat es etwas Provozierendes und ich frage mich, ob Liam das auch so wahrnimmt.
Kann ich die beiden wirklich alleine lassen? Und soll ich sie überhaupt alleine lassen?
«Ich sage es nicht noch einmal, Nicole.» Liam klingt mächtig sauer. Richtig wütend. «Ich regle das. Mach jetzt bitte einmal, was ich dir sage und geh. Geh einfach.»
Ich will Liams Ärger nicht noch auf ein anderes Level befördern, also nicke ich ohne Widerworte und vertraue darauf, dass er weiß, was er macht.
Nachdem ich mir den Autoschlüssel genommen habe, vergrabe ich die Hände tief in meiner Jackentasche und gehe aus dem Poolhaus. Sobald ich es verlassen habe, fällt die Tür mit einem lauten Knall hinter mir ins Schloss.
Und dann ist alles still.
*
Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich Liam auf das Auto zulaufen sehe. Erst als er näherkommt, erkenne ich, dass er zwei Laptops mit sich trägt.
«Frag nicht», weist Liam mich knapp an, als er die Tür zur Rückbank öffnet und die Laptops achtlos drauf wirft. Auch eine Handvoll USB-Sticks landen im Fußraum. Voller Wucht knallt er die Tür wieder ins Schloss und steigt neben mir auf der Fahrerseite ein. «Ich habe alles. Das ist alles, was du wissen musst und wichtig ist.»
Was immer da gerade passiert ist, Kane hat die Sachen nicht freiwillig rausgegeben. Das zeigt mir Liams Platzwunde über dem Auge und auch die Haut an seinen Fingerknöcheln ist aufgerissen. Das Blut darauf ist noch nicht getrocknet und ich weiß nicht mal, ob es sein eigenes Blut ist.
«Kane lebt .... noch jedenfalls ... falls du das wissen willst», erklärt Liam mir. Er muss bemerkt haben, dass ich ihn begutachtet habe.
«Was ist ...?», setze ich an.
«Nein», unterbricht Liam mich prompt. Er wischt seine blutigen Fingerknöchel an seiner Jeans ab. «Ich werde dir nichts verraten. Du kannst dir doch denken, wie das abgelaufen ist. Ich erspare dir die Details.»
Weil ich weiß, dass Liam mir nicht mehr erzählen wird, versuche ich auf anderem Wege, etwas rauszufinden: «Sieht Kane genauso aus wie du?»
«Nein, ich sehe besser aus», meint Liam. Trotz allem umspielt ein belustigtes Lächeln seine Lippen, als er den Wagen startet. «Auch heute. Ich sagte doch, ich habe das geregelt.»
Liam verlässt den Parkplatz und ich warte, bis wir auf der Hauptstraße sind, ehe ich ihn frage: «Bist du sicher, dass du alles hast?»
«Ganz sicher.»
«Woher die Zuversicht?»
«Weil ich sein Zimmer durchsucht habe und seine Sticks liegen alle in der gleichen Schublade. Weil er nicht wusste, dass wir kommen, hat er keine Zeit gehabt, was zu verstecken.»
«Hm», sage ich und werfe einen Blick über meine Schulter auf die Rückbank. «Was ist, wenn er doch noch irgendwo was gespeichert hat?»
«Das spielt keine Rolle.»
Prompt reiße ich meinen Kopf zu Liam. «Was?»
«Weil da ...», meint Liam und deutet mit seiner Hand nach hinten. Entweder meint er die Laptops oder die Sticks oder beides zusammen. «Da sind Beweise drauf, die Kane das Genick brechen werden.»
«Weil er mich erpresst hat?», frage ich verwirrt.
Liam lacht leise in sich hinein. «Stimmt, das vielleicht auch. Aber die Beweise meine ich nicht.»
«Sondern?»
«Kane hat selbst Dreck am Stecken. Und zwar so viel, da bringen ihm die besten Empfehlungsschreiben und Testfragen auch nichts mehr.»
«Was meinst du?»
Liam steuert den Highway an und ich frage mich, wo wir hinfahren. «Kane hackt sich in das System der Schule ein. Das macht er schon lange. Er hat Zugriff auf alle Lehrercomputer, auch auf den Account der Schulleitung. Er hat Einsicht in alles. Kontaktdaten oder Mails, egal. Auch Prüfungen. Alles, was über die Schulcomputer läuft und an die gekoppelt ist.» Kurz blickt er fragend zu mir. «Du bereitest die Tests zu Hause vor, oder?»
«Ja», nicke ich und versuche Liam gedanklich zu folgen. «Deswegen wollte er die Fragen von mir haben.»
«Genau. Weil er trotz allem nicht an deine Tests zu Hause kam. Aber den Zugriff brauchte er anscheinend dringend, weil er zu faul ist, die Bücher für deinen Literaturkurs zu lesen.»
«Und dann hat sich die Gelegenheit angeboten», ergänze ich nachdenklich.
Liam beschleunigt seinen Cadillac und schert zur Seite aus, um den Porschefahrer vor uns zu überholen. «Kane hat sich alle Klausuren so besorgt. Und nicht nur das, er vertickt die Sachen sogar.»
«Was?», bringe ich fassungslos hervor.
«Er vertickt die Klausuren oder was auch immer an Mitschüler», erklärt Liam mir nochmal ausführlicher, obwohl ich es bereits verstanden habe. «Und wenn das bei Mrs. Graham landet, dann kann er seine Sachen ebenfalls packen. Also ist er jetzt gleichauf mit uns.»
«Seit wann weißt du davon?»
«Schon lange.»
«Hast du das auch benutzt?»
«Also, bitte, Nicole», meint Liam belustigt. «Ich muss nicht mal zur Schule kommen und verstehe alles, wenn ich mir das vor einem Test kurz vorher durchlese.»
«Hast du ein fotografisches Gedächtnis?», will ich wissen, weil das jedenfalls seine überdurchschnittlich guten Leistungen trotz allem erklären würde.
«Ja», sagt Liam gedehnt. «Oder so ähnlich jedenfalls.»
«Hat Jeremy das auch?»
«Nö, der schreibt einfach nur von mir ab», meint Liam und zwinkert mir zu. «Wir haben das nach so vielen Jahren ziemlich perfektioniert und sind ein eingespieltes Team. Aber Jeremy würde auch ohne mich so gute Noten bekommen. Er ist viel intelligenter, als er sich manchmal gibt, und sein Allgemeinwissen ist um einiges besser als meins. Wenn du irgendwas wissen willst, frag also besser ihn als mich.»
Liam drückt am Lenkrad herum und Russian Roulette erklingen aus den Boxen. Er stellt die Lautstärke hoch und düst den Highway entlang, so schnell, als würden wir an den anderen Autos vorbeifliegen, während die auf einem Standstreifen stehen.
«Was hat dich vorhin so provoziert bei Kane?», will ich irgendwann wissen. «Du warst die ganze Zeit vorher viel ruhiger.»
«Ich war nie ruhig», erklärt Liam und stellt Russian Roulette wieder leiser. «Ich habe mich nur zusammengerissen, weil ich wusste, dass du nicht mitmachst, wenn ich sage, ich nehme mir Kane vor.»
«Also war das ein Plan?»
Seine Antwort kommt ungerührt. «Ja.»
«Prima.» Es ist nur ein Wort und trotzdem kann Liam mein ironischer Tonfall nicht entgangen sein.
«Tut mir leid, okay?» Er wirft mir einen Seitenblick zu und zuckt hilflos mit den Schultern. «Aber was hätte ich denn machen sollen, Nicky? Hätte ich uns ankündigen sollen? Noch ein paar Cookies und Kaffee gefällig, damit wir eine nette Runde haben? Vielleicht hätte ich es versucht, ruhig mit ihm zu reden, aber er ist direkt übers Ziel hinausgeschossen mit seinem Dreier-Spruch. Kane war nicht auf Einigung aus. Es ist doch klar, dass mich das provoziert.»
Ich muss daran denken, wie schlecht es mir wegen Kane in den letzten Wochen ging, und durch welche Psychospiele er mich geschickt hat. Es ist mir egal, wie das alles ein Ende gefunden hat. Hauptsache, es ist vorbei. Das ist für mich gerade alles, was zählt.
Liam wirft mir einen weiteren Seitenblick zu und mein Schweigen scheint ihn zu verunsichern.
«Passt schon», beruhige ich ihn, während wir an einer Ausfahrt vorbeifahren. Immer noch habe ich keine Ahnung, welche Richtung Liam einschlagen will. «Wohin fahren wir?»
Er grinst mich schief an. Liam wirkt entspannt und scheint sich sicher zu sein, dass wir Kane nun einen Schritt voraus sind. Oder zumindest gleichauf. «Weg.»
***
106 Tage danach
Es ist kurz nach Mitternacht, als Liam den Cadillac vor einem Diner am Highway parkt. Wir sind ein ganzes Stück aus East Springs rausgefahren und ich weiß nicht mal, ob wir uns noch in den Hamptons befinden.
«Zuerst hatten wir Sex, letztens haben wir nur geknutscht. Jetzt haben wir unser erstes offizielles Date. Interessante Entwicklung. Ich schätze, wir arbeiten uns von hinten nach vorne», erklärt Liam mir mit seinem typischen Grinsen, während er mir die Tür zum Diner aufhält.
Ich kommentiere das nur mit einem Augenrollen und gehe hinein.
Die Tür quietscht und der Boden unter mir knirscht auffällig laut. Das Holz der Fußbodendiele am Eingang wird bei meinem Schritt ein Stück in den Boden gedrückt und sofort verlagere ich mein Gewicht auf eine andere Stelle. Von der Fassade blättert bereits der Putz von der Wand und die Uhr über dem Tresen zeigt halb acht an. Der Schuppen ist nicht mehr der Neuste und wirkt zu den Hot Spots in den Hamptons fast schon ein wenig heruntergekommen, aber irgendwie hat das Diner mit den verschiedenen amerikanischen Autokennzeichen an den Wänden und den großen, bequem aussehenden, roten Sitzbänken etwas Bodenständiges und Einladendes. Zu der späten Stunde ist überraschend viel los und ich frage mich, ob es daran liegt, dass es sich so zentral am Highway befindet. Aus den Boxen läuft eine Spur zu laut Bryan Adams‘ Hit Summer of 69 und mein Blick bleibt an dem Typen an der Bar hängen, der dort sitzt und mit zwei imaginären Trommelstöcken so tut, als würde er Schlagzeug spielen.
Es ist alles etwas schräg und hat wenig vom Hamptons Flair. Vielleicht ist das der Grund, warum ich mich sofort wohlfühle.
«Ja, romantisch. Finde ich auch», sage ich trocken und Liam lacht neben mir sein herzliches Lachen, das ich sogar über die laute Musik hinweg höre. Dann schließen sich seine warmen Finger um meine und er zieht mich an einen freien Tisch in der hinteren Ecke des Diners.
«Howdy», begrüßt uns die rothaarige Kellnerin mit einem starken Südstaatenakzent, kaum dass wir sitzen. Sie kaut lautstark Kaugummi und drückt uns die Speisekarte in die Hand. Einmal wischt sie halbherzig über unseren Tisch und sieht uns dann abwartend an. Es irritiert mich, dass sie direkt bei uns stehenbleibt und mit einem kleinen Notizblock und einem Kugelschreiber auf unsere Bestellung wartet, aber als ich einen Blick in die Speisekarte werfe, verstehe ich, warum. Auf der Karte sind ein paar Kaltgetränke und drei Burger zur Auswahl zu finden. Hamburger, Cheeseburger und Bacon Burger.
Wir bestellen zwei Arizona Iced Tea und Cheeseburger, dann verschwindet die Kellnerin zu einem anderen Tisch.
Als ich meine Jacke ausziehe und über die rote Sitzbank lege, sehen Liam und ich uns im Diner um. Wir beobachten die Leute um uns herum und können beide nicht anders, als den Raum nach bekannten Gesichtern abzusuchen. Überall sitzen Leute zusammen, egal ob mit Freunden oder als Pärchen, und lachen unbekümmert, während sie genüsslich ihre Drinks schlürfen. Für einen Moment ist die Stimmung angespannt, fast schon ein wenig steif, weil es für uns ungewohnt ist, zusammen in der Öffentlichkeit zu sitzen.
Mein Blick schweift zu Liam und er sieht mich ebenfalls an. Auch ohne dass wir darüber gesprochen haben, weiß ich, dass wir uns beide in den letzten Monaten immer wieder die gleiche Frage gestellt haben.
«Warum nicht wir?», spreche ich es zum ersten Mal laut aus. Ich wünschte, ich hätte ihn anders kennengelernt. Oder zu einem anderen Zeitpunkt. Dann wären die Dinge nicht so kompliziert, wie sie jetzt sind.
Liam lächelt müde, aber zuckt nur schwach mit den Schultern. «Weil anscheinend alles möglich ist. Alles außer uns.» Er lehnt sich zu mir nach vorne und greift nach meiner Hand. Nachdenklich fährt er mit seinem Daumen über meinen. «Jeremy und ich sind auf seltsame Weise miteinander verbunden.»
«Was meinst du?», will ich wissen. Sein abrupter Themenwechsel verwirrt mich.
Eine ganze Weile hüllt er sich in Schweigen. Die Kellnerin kommt zurück an unseren Tisch und bringt uns die Getränke. Erst als sie außer Hörweite ist, spricht Liam leise weiter.
«Jeremy hat mir mal gesagt, er kann nie so sein, wie er ist und ich habe das eine ganze Weile nicht verstanden.» Kurz stoppt Liam und reibt sich mit der freien Hand über seine Bartstoppel. «Nein, das stimmt so nicht. Ich habe verstanden, was er meint, aber ich wusste nie, wie sich das anfühlt. Aber jetzt weiß ich es. Ich weiß es, seitdem du in mein Leben getreten bist.»
Während meine Finger über das kalte Glas streichen, denke ich über Liams Worte nach und überlege, was genau die Verbindung zwischen all den Dingen ist.
«Sein Schicksal wiederholt sich bei mir. Wir können beide nicht den Menschen an der Seite haben, den wir haben wollen», sagt Liam, als wäre damit das Offensichtliche erklärt, aber ich verstehe immer noch nicht, worauf Liam hinauswill. Vielleicht ist Jeremy auch in seine Lehrerin verknallt. Unterrichtet Zoey ihn? Wenn ich ein Typ wäre, würde ich für Zoey schwärmen.
Liam seufzt leise und bei meinem fragenden Blick scheint ihm klar zu werden, dass er mir mehr erzählen muss, ehe ich ihn verstehe.
«Es war vor zwei Jahren», setzt er an. «Jeremy und ich waren auf einer Party eingeladen. Typische Party halt ... die Musik dröhnte, irgendwelche Jugendlichen lagen betrunken in einer Ecke, einige zogen sich etwas durch, manche machten rum. Du weißt schon.»
Ich nicke überschwänglich, auch wenn ich keine Ahnung habe, wovon genau er spricht. Was sind das denn für Partys in den Hamptons? Sowas gab es bei uns in Brooklyn jedenfalls nicht. Oder ich war dazu nur nie eingeladen.
«Auch Jeremy hatte an dem Abend Sex», erzählt mir Liam.
«Mit Sasha?», rutscht es mir raus.
Liam schüttelt den Kopf. «Nein. Mit einem Typen.»
«Ach so», sage ich lahm. «Oh.» Ganz allmählich setze ich alle Bruchstücke zusammen und realisiere, was Liam zuvor mit seinen Worten gemeint hat.
Um Zeit zu schinden, trinke ich etwas von meinem Eistee.
Erst jetzt verstehe ich, auf welche Weise sie miteinander verbunden sind.
Und warum sie beide nicht den Menschen an der Seite haben können, den sie gerne hätten.
«Und das ist noch nicht alles», verrät Liam mir und seine Mundwinkel deuten trotz allem ein Schmunzeln an. «Er hatte an dem Abend was mit Damian.»
«Wer ist Damian?»
«Aarons Bruder.»
Fast verschlucke ich mich an meinem Getränk. «Bitte was?»
«Ja», sagt Liam schlicht.
«Aaron Fuller?»
«Ja.»
«Aaron Fullers Bruder?»
«Genau.»
«Was?» Ich kann es kaum glauben. Fassungslos stelle ich mein Glas ab, so heftig, dass Flüssigkeit auf meine Finger überschwappt, aber ich wische es nicht mal weg.
«Jeremy hatte Sex mit Aarons Bruder Damian», fasst Liam es mir netterweise nochmal zusammen. Mittlerweile hat sich ein kleines Grinsen auf sein Gesicht geschlichen und es macht ihm eindeutig Spaß, mich damit so aus dem Konzept zu bringen.
«Ich ... Also ...», versuche ich meine Gedanken zu ordnen. «Wusste Jeremy, dass Damian Aarons Bruder ist?»
«Ja, irgendwann war ihm das klar. Er hat durchaus verstanden, dass er mit dem Feuer spielt. Aber was soll ich sagen?», fragt Liam und deutet auf uns. «Das wusste ich auch.»
«Weiß Aaron von den beiden?»
Liam lacht humorlos auf. «Oh, ja. Das kann man so sagen.»
«Verstehe», ist alles, was ich hervorbringe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Aaron davon begeistert war, als er davon erfahren hat, und zum ersten Mal beschleicht mich das Gefühl, endlich den wahren Grund zu kennen, warum er Jeremy und Liam gegenüber so eingestellt ist.
«Fuller hat es rausbekommen.»
«Oje.» Ich mag gar nicht daran denken, wie Aaron reagiert hat. Mir schlägt schon seine Abneigung entgegen, wenn er nur über Liam und Jeremy redet. Und wenn Jeremy was mit seinem Bruder hatte ...
«Er hat es nicht nur rausgefunden, sondern die beiden auch zusammen erwischt. Fuller hat davon Wind bekommen, dass Damian auf der Party ist. Er hat versucht, Damian anzurufen, aber der war ja offensichtlich beschäftigt.» Liam hebt bedeutungsvoll die Augenbrauen. «Also ist Fuller auf die Party gelatscht.»
«Wie hat er reagiert?», frage ich und weiß jetzt schon, dass mich seine Antwort schockieren wird.
«Er hat Jeremy halb totgeprügelt. Ich habe es erst viel zu spät geblickt, dass Fuller oben war und als ich hin bin, um ihn von Jeremy wegzuzerren, war der schon reif fürs Krankenhaus.»
«Bitte was?» Hörbar schnappe ich nach Luft. Aaron ist Kampfsportler ...
«So war es.»
«Was hat Damian denn währenddessen gemacht?» Mein Tonfall ist vorwurfsvoll und ich weiß nicht, wie ich Aaron je wieder mit dem gleichen Respekt gegenübertreten kann.
«Nichts. Damian stand daneben und hat alles stumm beobachtet.»
«Idiot», spreche ich meinen spontanen Gedanken aus.
Liam schüttelt hastig den Kopf. «Ich glaube eher, er stand einfach unter Schock. Jeremy hat sich auch nicht gewehrt, sondern jeden Schlag über sich ergehen lassen.»
«Wieso das denn?»
«Weil er Angst hatte, dass Fuller seinen Eltern davon erzählt.» Liam atmet tief aus. «Ja, Angst ist das richtige Wort. Keine Ahnung, ob du davon Bescheid weißt, aber Jeremys Eltern sind wahnsinnig religiös. Wenn die wüssten, dass er nicht bis zur Ehe gewartet hat ...» Liam lacht leise in sich hinein, aber dieses Mal klingt es gequält. «Und dann noch Sex mit Männern hatte. Ann, seine Mom, würde durchdrehen. Jeremy meint immer, sie würde das nicht überleben, und mittlerweile glaube ich sogar, er meint das wörtlich.»
«Und Aaron hat nie ein Wort davon erzählt?»
«Nein», sagt Liam. «Wahrscheinlich, weil Fuller befürchtet, dass Jeremy dann von dem Sex mit Damian erzählt. Und das Ansehen der eigenen Familie scheint bei ihm wichtiger zu sein als der Drang, uns zu schikanieren.»
«Oje, oje», murmle ich und trinke auf den Schock einen großen Schluck von meinem Eistee, wobei Wein besser wäre. Oder Schnaps. Irgendetwas Alkoholisches.
Liam gibt mir kurz Zeit, meine Gedanken zu ordnen, ehe er sagt: «Jetzt weißt du auch, warum ein Stück von meinem Eckzahn rausgebrochen ist.»
«Hast du dich mit Aaron geprügelt?»
«Nein. Mit Jeremy. Genau wie ich es dir damals in der Küche gesagt habe.»
Vielleicht kann ich es dir irgendwann erzählen, aber wahrscheinlich würdest du es mir sowieso nicht glauben.
«Aber wieso ...?»
«Weil wir einen Grund brauchten, warum Jeremy so aussah, wie er aussah. Aaron hat ihn buchstäblich auseinandergenommen. Nase gebrochen, Rippe geprellt und all sowas. So hätten die Leute Fragen gestellt und wir wollten nicht, dass jemand misstrauisch wird und tiefer gräbt. Wir wollten nicht noch mehr lostreten, als sowieso schon passiert war. Also haben wir den Leuten einen Vorwand für seinen demolierten Zustand geliefert. Jeremy hat erst zaghaft zugeschlagen, aber dann habe ich ihn provoziert und wir hatten ein authentisches Ergebnis.» Ich mag es, dass Liam von «wir» redet, weil es zeigt, wie sehr die beiden zueinanderhalten. «Das mit dem Zahn war natürlich keine Absicht. Jeremy hat sich tausend Mal entschuldigt, aber ich habe den Zahn so gelassen. Es erinnert mich immer an diesen Tag und unseren Zusammenhalt.»
Es ist klar, dass Liam ihm so vertraut. Jeremys Vertrauen in Liam ist genauso grenzenlos. Sie mögen vielleicht sonst nicht viele Leute haben, die ihnen nahe stehen, aber sie haben sich gegenseitig und das ist eine ganze Menge. Viel mehr als manch andere mit einem viel größeren Freundeskreis.
Erst jetzt wird mir auch klar, was Liam mit seiner Äußerung beim Speeddating gemeint hat. Ich habe zwar damals schon gedacht, sie verstanden zu haben, aber er hat etwas anderes gemeint.
Nö, wir kommen uns bei Frauen nie in die Quere. Wir haben einen sehr unterschiedlichen Geschmack.
«Wie lange weiß Jeremy denn schon, dass er auf Männer steht?»
«Er wusste es schon länger. Aber ich habe es auch erst an dem Partyabend rausgefunden. Und ich will nicht leugnen, dass ich eine Zeit dafür gebraucht habe, damit klarzukommen, auch wenn ich heute nicht mehr verstehe, warum.»
Ich nicke. Dennoch hat Liam an dem Abend zu Jeremy gehalten und das sagt jede Menge über ihn und seine Loyalität aus. «Will Jeremy es seiner Familie nie sagen?»
Ratlos zuckt Liam mit den Schultern. «Ich weiß es nicht. Vielleicht irgendwann. Aber jetzt lebt er erstmal so, wie seine Eltern es erwarten. Jedenfalls nach außen.»
Jeremy tut mir leid. Und damit meine ich nicht diese Form von Mitleid, die keiner haben will. Mir tut es aufrichtig leid, dass er nicht so leben kann, wie er will und das Gefühl hat, von seinen Eltern nicht so akzeptiert zu werden, wie er wirklich ist. Ich weiß gar nicht, ob Liam bewusst ist, dass die beiden das gleiche Problem mit ihren Eltern haben. Nur dass Liam sich damit abgefunden und eine gewisse Resignation entwickelt hat, wohingegen Jeremy das Verhältnis zu seiner Familie nicht riskieren will und versucht, die Stimmung aufrecht zu erhalten und den Schein zu wahren.
Die Kellnerin bringt uns die Burger und zwei weitere Gläser Eistee, obwohl wir keine bestellt haben.
«Es war schwer für Jeremy, nachdem Fuller es rausgefunden hatte», erzählt mir Liam. «Es war trotzdem immer die Angst da, dass die Sache bei seinen Eltern landet. Jeremy ist an manchen Abenden ganz schön abgedreht. Einmal lag er mit einer Alkoholvergiftung im Krankenhaus und ist fast abgekratzt.» Liam seufzt. «Danach ist es zum Glück besser geworden. Es war wie ein Weckruf, der fast zu spät kam.»
Ich nicke knapp und erinnere mich daran, dass Aaron mir davon in der Sauna während der Stufenfahrt erzählt hat.
Der lag im Krankenhaus wegen einer Alkoholvergiftung. Die mussten ihm den Magen auspumpen. War wohl recht knapp.
Dass Aaron auch seinen Teil zu Jeremys Zustand beigetragen hat, hat er natürlich nicht erwähnt ...
Schweigend bedienen wir uns an unserem Essen.
«Was ist aus Damian geworden?», frage ich Liam, während ich großzügig die Heinz Mayonnaise auf meinen Pommes verteile.
Liam lässt das Besteck unangerührt und schiebt sich die Pommes mit den Fingern in den Mund. «Er machte kurz darauf seinen Abschluss, dann wurde er direkt in die weite Ferne geschickt», erklärt er mir mit vollem Mund. «Er studiert am anderen Ende des Landes. In Kalifornien.»
Stumm nicke ich und eine Weile hängen wir unseren Gedanken nach. Ich weiß auch noch sehr gut, wie Aaron mir zum ersten Mal von seinem Bruder erzählt hat und auch an den nachdenklichen Blick damals aufs Meer bei der Strandparty, als er mir davon berichtete, dass sein Bruder in Kalifornien studiert.
«Haben Jeremy und Damian noch Kontakt?»
Liam will in seinen Cheeseburger beißen, dann lässt er ihn wieder sinken. «Immer mal wieder. Selbst über die Distanz. Und manchmal reden sie Wochen nicht und dann, wenn sie es wieder tun, ist alles so, wie es immer war. Als wäre nie was anders gewesen. Es läuft halt immer wieder mal was. Und so wird es vermutlich auch immer bleiben.»
«Hat Jeremy Damian geliebt?»
«Ja, sehr», sagt Liam, ohne nur eine Sekunde darüber nachzudenken. «Und ich glaube, das tut er immer noch.»
«Hat er das gesagt?», frage ich und ziehe eine Pommes unter dem Haufen Mayonnaise auf meinem Teller hervor.
«Nein, wir reden darüber nicht wirklich. Aber manchmal muss man Dinge nicht aussprechen. Ich merke das auch so.» Einen Moment hält er inne. «Auch sie teilen das gleiche Schicksal. Damian hat eine Freundin an der Uni, genau wie Jeremy hier Sasha hat. Er mag sie, versteh mich nicht falsch. Sie ist ein nettes Mädchen, aber die beiden verbindet nichts Tieferes. Er liebt sie nicht. Er kann sie auch gar nicht lieben.»
«Warum?»
«Weil er Damian liebt», sagt er mir, als wäre damit alles gesagt.
Und vielleicht ist es das auch.
*
«Du musst mir schon vertrauen», sagt Liam und lacht laut auf, als er mein Zögern bemerkt. Ich will etwas erwidern, aber dann spüre ich einen Widerstand und höre, wie Liam irgendwo gegenrempelt.
«Oh.»
«Ja. Oh.» Ich habe keine Ahnung, was genau passiert ist, aber ich muss ebenfalls lachen, als er mich hinter sich herzieht. «Jetzt fühle ich mich sicher.»
«Was?», fragt er. «Ich räume für dich nur alle Hindernisse aus dem Weg. Dafür zeige ich richtig Körpereinsatz.»
Ich muss noch mehr lachen und frage mich, wo genau wir sind und wo wir hinwollen. Wir sind irgendwo in New York. Normalerweise würde sich schon Müdigkeit in meine Knochen schleichen, aber in dieser Nacht ist alles anders. Ich bin so voller Adrenalin, dass an Schlaf nicht zu denken ist. Es war weit nach Mitternacht, als wir das Diner verlassen haben, und den Weg Richtung New York eingeschlagen haben. Liam hat den Cadillac in einem Parkhaus abgestellt, aber dann hat er mir die Augen verbunden – notgedrungen mit meinem Schal, weil wir nichts anderes parat hatten.
«Warte kurz hier», sagt er und umfasst meine Schultern. «Ich bin sofort wieder da.»
Fragend hebe ich die Hände. «Lässt du mich jetzt ernsthaft irgendwo in New York mit verbundenen Augen stehen?»
«Ja, ja.» Er lächelt. Ich kann es daran hören, wie er die Worte ausspricht. So gedehnt. «Warte. Ganz kurz. Vertrau mir.»
Liam unterhält sich leise mit einer Person, aber sie sind zu weit weg, dass ich Wortfetzen aufschnappen könnte. Es dauert nicht lange, ehe er wieder meine Hand umfasst. «Okay, komm.»
Wir gehen einige Schritte und um uns herum wird es wärmer. Dann weiß ich, dass wir in einem Aufzug sind. Die Türen müssen sich so leise geschlossen haben, dass ich es nicht gehört habe, aber ich spüre, wie wir nach oben gezogen werden.
Um uns herum ist Stille.
«Kann ich die Augenbinde abnehmen?»
«Nein!», ruft Liam, fast schon panisch, und greift nach meinen Händen. «Ich nehme sie dir ab.»
«Wann?»
«Sei nicht so neugierig.»
«Wann?», frage ich weiterhin nach, weil ich es nicht länger aushalte, aber Liam bleibt mir eine Antwort schuldig. Das Ping des Aufzugs ertönt, als wir die gewünschte Etage erreicht haben.
«Vorsicht», flüstert Liam und umfasst wieder meine Schultern, ehe er mich einige Schritte nach vorne schiebt. Immer noch habe ich keine Ahnung, wo wir sind, aber ich vertraue Liam und tue einfach, was er mir sagt, oder folge ihm, wohin ich soll. Der Boden unter meinen Schuhen ist glatt. Da ist kein Teppich, der meine Schritte dämpft.
Nach einigen Metern schlägt mir frische Luft entgegen. Es wird kühl und wir müssen irgendwo draußen sein.
Immer noch ist es leise um uns herum. Keine hupenden Autos, keine Musik, keine Stimmen.
So, als wären wir nur zu zweit hier.
Und dann hält Liam an.
«Wir sind da», erklärt er mir mit gesenkter Stimme. Liam atmet einmal tief durch, dann nimmt er mir den Schal von den Augen.
Mit offenem Mund starre ich durch die Gegend.
«Oh mein Gott», ist alles, was ich hervorbringe. Ich weiß nicht, wo ich zuerst hinsehen soll, während meine Finger das Geländer umfassen.
«86. Etage. Die höchste offene Terrasse in New York», erklärt er mir und aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie er mich beobachtet.
Wir sind tatsächlich die einzigen Menschen hier oben.
Ich kann es gar nicht glauben und hebe fassungslos die Hände, als ich in seine grünen Augen blicke. «Du hast nicht ernsthaft das Empire State Building gebucht?»
«Sieht fast so aus.» Er versucht, sein Grinsen zu verstecken, aber es gelingt ihm nicht länger. Meine überrumpelte Reaktion zeigt ihm, wie sehr ich mich freue und mit sowas niemals gerechnet habe.
Ungläubig schüttle ich den Kopf und kann gar nicht anders, als zu lächeln, als sich die Skyline von New York mit all ihren Lichtern bei Nacht vor uns erstreckt. Es ist völlig surreal, hier alleine mit Liam zu stehen.
«Wie ist sowas überhaupt möglich?», frage ich eher an mich selbst statt an ihn gerichtet.
«Mit Geld ist sehr vieles möglich.»
Wir haben einen Rundumblick über die Stadt, die niemals schläft. New York ist immer so laut und unruhig. Aber hier oben, in den frühen Morgenstunden, ist es ganz still und friedlich. All die Hektik, die sonst typisch für den New York Flair ist, ist gerade weit weg.
Ich laufe die Aussichtsplattform entlang und weiß nicht, wo ich zuerst hinschauen soll bei den hunderten Wolkenkratzern und den Millionen Lichtern. Bei der Brooklyn Bridge und dem East River fühle ich mich sofort an unser Treffen Ende Dezember zurückversetzt. Ich schaue zu ihm und an seinem Grinsen erkenne ich, dass er die gleiche Erinnerung hat.
Wieder laufe ich die Aussichtsplattform entlang, vorbei am Central Park, dem Herzen von Manhattan. Liam folgt mir schweigend. Immer wieder werfe ich einen Blick über meine Schulter und er grinst vor sich hin. Es rührt mich, dass ihn meine Reaktion mehr begeistert als die atemberaubende Aussicht, die uns geboten wird.
Dann bleibe ich stehen und drehe mich zu ihm um.
«Warum?», wispere ich schon fast.
Wieder versucht er, sein Strahlen zu verkneifen, aber ein kleines Lächeln umspielt weiterhin seine Lippen. «Du hast mir damals beim Schulausflug erzählt, dass du gerne mal auf dem Empire State wärst, wenn die Sonne langsam die Lichter der Stadt ablöst. Dann, wenn es hier oben noch ruhig ist, ganz ohne Menschen.» Er hält inne und greift nach meinen Händen. «Du hast gesagt, man will immer die Dinge, die man nicht haben kann. Und ich dachte mir, doch, kannst du haben.»
Seine Aufmerksamkeit bringt mich wie so oft zum Lächeln.
«Danke schön», sage ich und es klingt unglaublich flach. Nicht mal ansatzweise so, als würde ich die Dankbarkeit ausdrücken können, die ich innerlich fühle. «Ich weiß nicht, was ich sagen soll.»
Er schüttelt den Kopf. «Du musst gar nichts sagen.» Liam legt seine Arme um meine Taille, zieht mich näher zu sich heran und küsst mich.
Dann starren wir uns eine Weile einfach nur an, aber ich habe das Gefühl, er will mir etwas sagen. Liam streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr und kaut sich unschlüssig auf der Unterlippe, als wüsste er nicht, wie er das Thema anfangen soll. «Ich werde am Montag mit Mrs. Graham reden und einen Schulwechsel beantragen.»
Liam beobachtet meine Reaktion. Ich presse die Lippen zusammen und weiche seinem Blick aus. Natürlich bemerkt er mein Zögern, auch ohne dass ich ein Wort sage.
«Bitte sei damit einverstanden. Ich weiß, was ich da mache. Es ist der beste Weg für uns beide und ich hätte es schon vor Monaten in die Wege leiten sollen. Dann wäre alles so viel einfacher gewesen.» Kurz hält er inne, ehe er ausatmet und meine Finger fest umfasst. «Kane hat nichts mehr in der Hand und wird sich nicht mehr rühren, jetzt, wo er weiß, dass ich von der Sache erfahren habe. Wir sind auf der sicheren Seite. Und mit dem Schulwechsel könnten wir uns ganz legal außerhalb der Hamptons treffen. Es muss ja nicht jeder wissen, das erspart dir einige Blicke und Kommentare an der Schule.»
«Und wenn es nicht klappt?»
Prompt schüttelt Liam den Kopf. «Es wird klappen. Ich regle das am Montag. Bitte lass uns das so machen und vertrau mir.»
«Okay», willige ich ein.
Ein erleichtertes Lächeln breitet sich auf Liams Gesicht aus, als er mich in seine Arme schließt. «Und jetzt gehört der Rest vom Wochenende uns und ich will kein Wort mehr über Kane oder Mrs. Graham hören.»
Mein Kopf ruht auf seiner Brust und er drückt mir einen Kuss auf die Haare. «Das klingt gut. Jetzt gibt es nur noch uns beide.»
Zusammen beobachten wir einige Minuten die Skyline. Die Sonne verdrängt allmählich die Dunkelheit und der Morgen erwacht.
«Ich liebe dich, Nicky.» Er spricht es zum ersten Mal aus und trotzdem fühlt es sich bereits vertraut an. So, als wäre es schon lange für uns beide klar gewesen, obwohl es nie ausgesprochen war. Vielleicht mussten wir es auch gar nicht sagen, um es zu wissen.
«Ich liebe dich auch, Liam.»
Er lächelt. Ich weiß es.
Und ich lächle auch.
Es ist alles perfekt.
***
108 Tage danach
Ein traumhaftes Wochenende liegt hinter uns. Nachdem Liam und ich zum Sonnenaufgang auf dem Empire State Building waren, sind wir noch zusammen ein paar Stunden durch New York geschlendert und anschließend zurück in die Hamptons gefahren. Wir waren einfach nur bei mir zu Hause, haben zusammen gekocht, uns unsere Lieblingsfilme gezeigt und die Zeit genossen. Stundenlang haben wir geredet, auch die Sache mit Aaron konnte ich geradestellen, und am Sonntagabend haben wir nochmal sein Vorhaben mit dem Schulwechsel durchgesprochen.
Und heute ist es soweit. Es ist Montag.
Die Schüler verlassen nach dem Unterricht den Raum und stürmen in die Mittagspause. Liam ist, genau wie abgesprochen, nicht im Unterricht, aber er will jetzt während der Pause versuchen, Mrs. Graham in ihrem Büro abzufangen, um den Schulwechsel zu besprechen. Der Gedanke daran, dass er vielleicht schon bei ihr sitzt, macht mich nervös und aufgeregt zugleich und ich hoffe für uns beide, dass das Gespräch so verläuft, wie er sich das vorstellt.
Möglichst schnell verstaue ich meine Unterlagen in meiner Tasche, weil ich mit Zoey, Maya, Aaron und Gramps zum Mittagessen verabredet bin. Ich werfe mir meine Tasche über die Schulter, nehme den Schlüsselbund vom Pult und laufe zur Tür, um mich auf den Weg zur Mensa zu machen.
Abrupt bleibe ich jedoch stehen, als Kane sich an den Türrahmen lehnt und mich vermutlich schon einige Zeit beobachtet. Er hat eine Platzwunde an der Schläfe und sie muss definitiv von der Auseinandersetzung mit Liam am Freitag sein.
Seine Anwesenheit überrumpelt mich. Sofort fühlt es sich so an, als hätte man mir wieder ein schweres Gewicht auf die Brust gelegt.
Ich bewege mich keinen Zentimeter, genau wie Kane. Die Zeit scheint stillzustehen und zwischen uns herrscht eine erdrückende Stille.
Und mit einem Mal, ohne, dass Kane überhaupt etwas gesagt hat, weiß ich, dass seine nächsten Worte alles verändern werden.
«Mrs. Graham hat das Video.»
«Das ist nicht dein Ernst.»
«Doch.» Kane atmet schwer und weicht meinem Blick aus. Es wirkt fast so, als würde sich da etwas wie ein schlechtes Gewissen in ihm regen.
Er blufft nicht.
Resigniert lasse ich die Schultern sinken und gehe ein paar Schritte rückwärts, bis ich meinen Stuhl in den Kniekehlen spüre und mich mit einem lauten Seufzen darauf niederlasse.
«Wie ist das möglich?», frage ich Kane und meine Stimme klingt genauso verzweifelt und erschöpft, wie ich mich nach den letzten Monaten fühle. «Liam hat all deine Laptops und Sticks mitgenommen.»
Kane drückt sich vom Türrahmen ab und kommt ein paar Schritt auf mich zu, ehe er auf halber Strecke stehenbleibt. «Ich habe die Dateien und Aufnahmen alle online gespeichert. Darauf habe ich immer noch Zugriff.»
Es ist vorbei. Ich merke es an der Stimmung. Etwas ist anders.
Ich lehne mich zurück und streiche mir nervös durch die Haare. Die ganze Situation ist so surreal, dass ich kaum realisiere, was passiert und was das für mich bedeutet. «Du zerstörst damit meine Existenz. Mein ganzes Leben wird sich deswegen verändern. Ich hoffe, das ist dir bewusst, Kane.»
«Nein, Miss Hale. Die haben Sie sich selbst zerstört. Sie haben eine Grenze überschritten und sich in ein Territorium gewagt, in dem Sie nichts zu suchen haben.»
Stumm nicke ich einige Male. Irgendwie hat Kane schon recht. Ich bin selbst schuld, denn ohne mein Zutun hätte er nichts gegen mich in der Hand gehabt.
«Mrs. Graham hat es bereits in ihrem Postfach. Wenn Sie ein letztes Mal die Nase vorne haben wollen, knacken Sie noch schnell das Passwort. Aber ich fürchte, dieses Mal rennt Ihnen die Zeit davon. Tick tack, tick tack ...» Er hebt die Hände und geht die Schritte zur Tür zurück. «Wir hätten es auch ganz anders regeln können, Miss Hale. Aber Sie haben sich nicht an die Spielregeln gehalten. Sie haben mir meinen Laptop geklaut und Liam eingeweiht. Beide Schritte gingen viel zu weit. Sie mussten ja rebellieren statt zu parieren. Sie haben mir keine Wahl gelassen. Es musste so sein. Was Mrs. Graham daraus macht, ist natürlich ganz allein ihre Entscheidung. Aber mein Job ist getan und damit mache ich mich vom Acker.» Er sieht mich ein letztes Mal an, ehe er ganz langsam sagt: «Schachmatt, Miss Hale.»
Das sind seine letzten Worte, ehe er mich mit dieser Lawine zurücklässt, die er in Gang gesetzt hat.
Einige Sekunden sitze ich stumm auf meinem Stuhl und weiß gar nicht, was ich zuerst machen soll. Oder ob ich überhaupt etwas machen soll. Vielleicht ist es am besten, nichts mehr zu machen.
Ein Gedanke trifft mich.
Liam.
Er sitzt womöglich schon bei Mrs. Graham.
Ich zerre mein Handy aus dem Seitenfach meiner Tasche, dann wähle ich seine Nummer. Ungeduld macht sich in mir breit. Gerade als ich auflegen und ihm eine Nachricht tippen will, nimmt Liam den Anruf doch noch entgegen.
«Ja?»
«Bist du schon bei Mrs. Graham?», will ich prompt wissen.
«Nein, ich bin gerade erst an der Schule angekommen.» Eine Tür fällt ins Schloss und vermutlich ist Liam auf dem Parkplatz.
«Du brauchst nicht zu ihr.»
«Was?», fragt er irritiert.
«Kane war gerade hier. Mrs. Graham hat das Video.»
Eine ganze Weile herrscht Schweigen am Telefon. Nur die Hintergrundgeräusche von draußen versichern mir, dass Liam überhaupt noch in der Leitung ist. «Scheiße. Wo bist du?»
«In meinem Klassenraum.»
«Ich bin gleich da», sagt Liam knapp.
Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist, aber Liam hat bereits aufgelegt.
Eigentlich spielt es auch keine Rolle. Jetzt ist sowieso alles gelaufen.
Ratlos starre ich aus dem Fenster, unfähig, mich zu rühren oder etwas zu machen. Atmen geht gerade so.
Ich muss meine Schwester anrufen. Mit einem Mal habe ich das Gefühl, es ihr sagen zu müssen. Wenn ich jetzt die Karten auf den Tisch lege und sie es von mir persönlich erfährt, dann ist es zwar immer noch schlimm, aber besser, als wenn sie es auf anderem Wege erfährt. Ich spüre, dass Liam und ich in einer Sackgasse angekommen sind. Wir werden hier nicht unversehrt aus der Sache rauskommen. Aber vielleicht kann ich noch Schadensbegrenzung betreiben und es für meine Familie wenigstens ein Stück erträglicher machen.
Ich weiß nicht, ob es die bessere Alternative ist, aber mir rennt die Zeit davon. Wenn ich es Rebecca sagen will, dann muss ich diese letzte Gelegenheit nutzen, denn ich bezweifle, dass ich dazu noch eine weitere Chance haben werde. Also nehme ich mein Handy erneut und werfe einen Blick in meine Anruferliste, in der Rebeccas Nummer weit oben zu finden ist.
Während das Freizeichen ertönt, rast mein Herz und ich habe das Gefühl, nicht mehr sprechen zu können. Mein Herzschlag ist so laut, dass ich kaum mehr den Ton am Telefon wahrnehme.
Viel schneller als mir lieb ist, nimmt sie den Anruf entgegen. Ich fühle mich überrumpelt, weil ich für dieses Gespräch alles andere als bereit bin. Aber wird sich das jemals ändern? Und wie soll man sich auf so ein Gespräch vorbereiten?
«Nicky», sagt Rebecca zögernd, als sie nach dem dritten oder vierten Klingeln den Anruf annimmt. Ihr verwunderter Tonfall überrascht mich nicht, denn auch wenn sie meinen genauen Stundenplan nicht kennt, weiß sie, dass ich zu der Zeit normalerweise arbeite.
«Wir müssen reden. Hast du kurz Zeit?», komme ich ohne große Umschweife zur Sache.
«Warte mal kurz», murmelt sie ins Telefon. Ein paar Sekunden lässt sie mich in der Leitung warten und nur noch ein Rauschen ist zu hören, ehe sie mich fragt: «Was ist los?»
«Ich habe keine Zeit, Rebecca, aber du musst mir zuhören. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.»
«Was ist denn?», fragt sie und auch wenn sie gerade nicht vor mir steht, weiß ich, dass sie das Handy näher ans Ohr drückt und besorgt die Augenbrauen zusammenzieht.
Ihre Frage hängt für ein paar Sekunden in der Luft. Rebecca gibt mir Zeit und drängt mich nicht zu einer Antwort, auch wenn ich merke, wie die Ungewissheit an ihr nagt.
«Ich werde meinen Job verlieren.»
Eine ganze Weile herrscht Stille am Telefon und vermutlich denkt sie, ich übertreibe und spinne mir etwas zusammen.
«Was?», fragt sie leise. Kurz lacht sie auf, aber es klingt künstlich. «Wovon redest du? Was ist passiert?»
«Sie werden mich rauswerfen.» Die Worte verlassen so schnell meinen Mund, dass ich sie selbst kaum verstehe. Ich klinge leicht hysterisch und fange an, nervös im Klassenraum auf- und abzulaufen.
«Jetzt mal ganz langsam», redet Rebecca mit ruhiger Stimme auf mich ein. «Erzähl es mir von Anfang an. Was ist passiert?»
«Liam ist passiert.»
«Der Typ, der mit uns frühstücken war?»
Oje. Alles in meinem Magen rebelliert bei ihren Worten, als mir endlich bewusst wird, wie abgebrüht unser Verhalten an dem Tag war. In dem Moment habe ich es gar nicht so wahrgenommen. Da war ich viel zu sehr damit beschäftigt, den Schock zu verarbeiten, dass wir so unerwartet auf meine Eltern und Rebecca gestoßen sind. «Ja, genau der Typ.»
«Warum das?», fragt Rebecca ahnungslos. «Hast du Probleme mit ihm? Ich verstehe nicht, wovon du redest.»
Ich seufze. Und es klingt resigniert, weil ich weiß, dass der Moment nun gekommen ist. Einmal hole ich tief Luft, dann spreche ich die Worte aus, die die Welt meiner Schwester komplett durcheinanderbringen und ein einziges Chaos zurücklassen werden. «Er ist mein Schüler, Rebecca.»
«Was?»
«Er ist mein Schüler. Schon die ganze Zeit.»
Sie sagt nichts. Kein einziges Wort.
Am anderen Ende der Leitung herrscht eine angespannte Stille, die mich nervös macht und die ich unterbrechen will. «Er ist nie mein Kollege gewesen.»
«Aber ... ich ... du», stammelt Rebecca und hält inne. «Du hast schon am ersten Tag für Liam geschwärmt.»
«Ja.» Das ist alles, was ich sage. Ich könnte ihr erklären, dass ich ihn zuerst für einen Kollegen hielt und er mich in dem Glauben ließ, aber ich will ihr nicht noch mehr zumuten. Es ist schon kompliziert genug.
«Ist das dein Ernst?», fragt sie tonlos.
«Ja.»
Rebecca pustet angestaute Luft aus, während mein Herz so heftig im Brustkorb hämmert, dass es schon wehtut.
Ihr Schweigen macht mich immer nervöser.
«Verstehe ich das richtig? Du hattest was mit deinem Schüler?» Rebeccas zitternde Stimme verrät mir, wie enttäuscht sie von meinem Verhalten ist.
Ich umgehe ihre Frage, weil sie die Antwort kennt und ich es nicht bestätigen kann, wenn sie mich so direkt damit konfrontiert. «Man hat es rausbekommen. Sie werden mich rauswerfen. Heute noch.»
Rebecca atmet schwer und schließlich fängt sie an zu schluchzen. Es bricht mir das Herz, zu wissen, dass sie weint und ich dafür verantwortlich bin.
Mein Atem stockt und mir schießen selbst Tränen in die Augen. Langsam lasse ich mich auf meinen Stuhl hinter dem Pult fallen. «Es tut mir leid, Becks», entschuldige ich mich. Wofür genau, weiß ich selbst nicht. Schließlich habe ich alles in vollem Bewusstsein gemacht und bin seit dem ersten Tag immer wieder vom vernünftigen Weg abgekommen. Es hat mich immer wieder zu Liam gezogen. Dabei tut es mir aufrichtig leid, dass meine Familie mit reingezogen wird und meine Schwester meinetwegen diese Sorgen hat. Und dass ich so viel, was meine Eltern mir ermöglicht haben, wegzuwerfen scheine. «Es tut mir wirklich leid. Ich ...»
«Ich will es nicht hören», unterbricht mich Rebecca.
«Okay.» Schon gebe ich mich geschlagen, weil ich befürchte, etwas zu machen, was sie noch mehr aufwühlt.
Eine Weile verliert keiner mehr ein Wort. Rebeccas leises Schluchzen ist jedes Mal ein Stich ins Herz. Aber ich sitze die Stille mit zusammengepressten Lippen einfach aus. Immer wieder starre ich zur Decke, um meine eigenen Tränen zu unterdrücken.
Rebecca zieht die Nase hoch und bei ihren nächsten Worten klingt sie tränenerstickt: «Warum bist du so, Nicole?»
«Was meinst du?»
«Warum bist du so?» Ihre Stimme ist lauter und klarer als zuvor. Ihre Enttäuschung scheint sich allmählich in Wut umzuwandeln.
«Was ...?»
«Du bist einfach eine riesengroße Enttäuschung, Nicole! Für unsere ganze Familie! In meinem ganzen Leben hat mich noch nie jemand so enttäuscht wie du!»
Und dann legt Rebecca auf.
Ihre Worte treffen mich, vermutlich genau da, wo sie es sollen. Sehr sogar. Es ist das Schlimmste, was sie zu mir hätte sagen können. Aber Rebecca hat gerade das Recht, alles zu mir zu sagen, also schlucke ich meinen Schmerz runter, so gut ich kann.
Ich habe noch die Hoffnung, dass sie zurückruft, aber als mein Handy nach einer Weile immer noch nicht aufleuchtet, ist mir klar, dass das nicht passieren wird. Mit angezogenen Beinen sitze ich auf dem Stuhl und starre ins Leere, das Handy fest umklammert. Ich frage mich, ob es wirklich so klug war, Rebecca das zu erzählen, aber sie wird ohnehin davon erfahren. Und vielleicht ist der erste Schock bis dahin abgeklungen, wenn ich mit meinem gepackten Koffer, aber ohne irgendeine Perspektive auf ihrer Fußmatte in Brooklyn stehe.
Ich weiß nicht, wie lange ich hier einfach nur sitze. Es könnten ein paar Sekunden sein oder auch einige Minuten. Aber als sich irgendwann die Tür öffnet, weiß ich auch ohne den Kopf zu neigen, dass es Liam ist. Leise zieht er die Tür ins Schloss und lässt sich dann auf einen Stuhl nieder, genau gegenüber von meinem Pult.
«War Mrs. Graham schon hier?»
Ich schüttle den Kopf.
Er reibt sich mit geschlossenen Lidern die Schläfen und atmet schwer. «Wir könnten abhauen.»
«Sie werden uns kriegen. Wir würden es nicht mal aus den Hamptons schaffen.»
«Vielleicht doch.»
«Nein.»
«Vielleicht doch», erwidert Liam hartnäckig, aber er klingt entmutigt. Immer noch hat er die Augen geschlossen und massiert sich die Schläfen.
«Und dann?», fordere ich ihn heraus. «Dann leben wir für immer auf der Flucht?»
Endlich sieht Liam mich an und auf seinem Gesicht macht sich ein kleines Lächeln breit. Es wirkt gequält. «Hat ein bisschen was von Bonnie und Clyde.»
«Die wurden auf der Flucht erschossen. In einem Kugelhagel. Auch nicht unbedingt die bessere Alternative», stelle ich murmelnd fest. Ich glaube nicht, dass es ein ernstgemeinter Vorschlag von Liam ist. Er weiß auch, dass wir auf gar keinen Fall wegrennen können. Das macht alles noch viel schlimmer.
Wir hätten einfach damit aufhören müssen. Es war uns die ganze Zeit bewusst, dass wir uns auf dünnem Eis bewegen. Aber anstatt vorsichtig oder starr vor Angst zu sein, haben wir auf dem wackeligen Untergrund noch getanzt. Wir haben dem Eis unzählige Risse verpasst, so viele, dass unser gemeinsamer Boden schließlich brechen musste.
Ich halte das Herumsitzen nicht länger aus und fange an, meine Sachen aus dem Schrank zu räumen. Ein Gefühl von Wehmut steigt in mir auf, als ich mit dem Finger nachdenklich über den Roman Oliver Twist streiche. Es war die erste Lektüre, die ich in diesem Kurs gelesen habe. Unter dem Stapel Bücher liegt auch Virginia Woolfs Roman Zum Leuchtturm, den ich nie geschafft habe, mit dem Kurs zu lesen, weil es die letzte Lektüre für die Seniors gewesen wäre. In der hintersten Ecke des Schranks finde ich ein Foto von Zoey und mir, das wir während des Ausflugs nach New York in einer Fotobox gemacht haben. Ich kämpfe mit den Tränen, als mir bewusst wird, dass diese Tage der Vergangenheit angehören, weil ich mit Zoey eine sehr gute Freundin verlieren werde. Es wird nie mehr so sein zwischen uns, wie es an diesem Tag war, und der Gedanke tut mir unfassbar weh.
Liam beobachtet mich schweigend, während ich meine Sachen auf dem Pult staple. Mit einem leeren Ausdruck in den Augen sieht er mich an.
«Vielleicht blufft Kane.» Liam klingt selbst alles andere als überzeugt. Er weiß genau wie ich, dass das hier unsere Sackgasse ist. Wir hängen fest und gleichzeitig können wir nicht mehr zurück.
«Nein. Er blufft nicht. Du hast ihn vorhin nicht erlebt.»
«Ich weiß nicht, wie das sein kann. Ich habe all sein Zeug doch mitgenommen und ...»
«Kane hatte alles online gespeichert», unterbreche ich ihn knapp.
Liam sagt dazu nichts weiter. Spätestens jetzt weiß er, dass das Spiel vorbei ist und wir uns geschlagen geben müssen. Er will es sich nur noch nicht eingestehen.
Ich seufze einmal tief, als ich mich ans Pult lehne und über meine Sachen streiche. «Meinst du, die buchten mich sofort ein?»
Liam schnappt hörbar nach Luft und streicht sich mit beiden Händen langsam durch die Haare. «Sag doch sowas nicht, Nicole.»
«Was meinst du denn, was passieren wird? Denkst du, die befördern mich oder was?»
«Nicole ...», entgegnet Liam.
«Wir sind sowas von geliefert», fasse ich unsere Situation zusammen. Vor allem ich bin geliefert. Alles habe ich riskiert – und alles werde ich verlieren.
Familie, Freunde, Job.
Wenn ich großes Glück habe, bleibt mir wenigstens Liam. Aber wir hätten das auch ganz anders haben können, wenn wir uns nicht so blöd angestellt hätten und vernünftig geblieben wären.
Wir hätten nur ein Jahr warten müssen ...
Und jetzt, kurz bevor die Zeit verstrichen ist, verlieren wir alles.
Wir waren fast da. Es waren nur noch ein paar Wochen.
Ich bin müde. So unglaublich müde und erschöpft. Und in diesem Moment gibt etwas in mir auf. Weil ich weiß, dass jeder weitere Kampf sinnlos ist. Ich weiß nicht, ob es eher ein Rückzug ist, weil ich mich auf das Schlimmste gefasst mache. Vielleicht ist es auch pure Resignation.
Ich bin so in Gedanken, dass ich zusammenzucke, als ein leises Signal durch die Lautsprecher ertönt. Das Signal, das immer ankündigt, dass nun eine Durchsage folgt und den Leuten die Möglichkeit gibt, ruhig zu werden und die Gespräche einzustellen.
Aber zwischen Liam und mir ist es sowieso schon still.
«Miss Hale», ertönt Mrs. Grahams Stimme aus den Lautsprechern. «Bitte in mein Büro kommen. Ich wiederhole: Miss Hale, bitte in mein Büro kommen.»
Mrs. Graham versucht, ruhig zu klingen, aber etwas an ihrer Stimme verrät, wie aufgewühlt sie ist.
Liam presst die Lippen zusammen und bekommt einen starren Blick. Er scheint gedanklich an einem anderen Ort zu sein. Man merkt ihm seine Überforderung an. Er war sich sicher, dass Kane diesen Schritt nicht gehen wird.
Zu sicher.
«Ich werde auspacken und Kane wird von der Schule fliegen», sagt Liam trotzdem, als würde es etwas ändern.
«Das ist ihm egal.»
«Ja, ist es ihm», sagt Liam schlicht. «Ich habe es falsch eingeschätzt. Ich dachte, er ist sich selbst wichtiger, als uns ans Messer zu liefern. Aber ich habe mich verkalkuliert. Der Stachel mit seiner Schwester sitzt zu tief. Es ist meine Schuld. Er macht es nur, weil ich ihr so wehgetan habe.»
Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Bei Kane scheinen mehrere Punkte zusammenzukommen. Es ist Rache, aber auch Eifersucht, weil Liam immer Amber hätte haben können. Und vielleicht spielt sogar Neid eine Rolle, weil Liam zu Kane nie dieses grenzenlose Vertrauen hatte, das er zu Jeremy hat. Der Gedanke kam mir in der Nacht, als wir in seinem Poolhaus waren und er Liam vorwarf, dass er ihm nie vertraut habe. Irgendetwas an Kanes Tonfall klang verbittert.
«Miss Hale, in mein Büro!», schallt es erneut aus den Lautsprechern. Mrs. Graham versteckt ihren aufgebrachten Zustand nicht länger. Sie klingt energisch, fast schon erbost, dass ich in den paar Sekunden, die seit ihrer letzten Durchsage verstrichen sind, noch nicht den Weg in ihr Büro gefunden habe und auf der Türschwelle stehe. «Sofort!»
Sie weiß es.
Ich habe keinen Zweifel mehr.
Mit wackeligen Beinen stehe ich auf. Mir ist schwindelig, fast so, als würde mein ganzes Blut in meine Beine sacken.
Die Luft wird dünner. Nicht nur für uns, sondern auch hier im Raum.
Liam steht ebenfalls auf und kommt die wenigen Schritte auf mich zu. Seine Hände legen sich um meine Schultern. Sein Griff ist nicht so gewohnt fest und unnachgiebig wie sonst. Auch er ist müde.
«Ich würde mitkommen, aber das wäre ein Statement. Wir halten uns erstmal zurück. Sag nichts, Nicole. Sag einfach nichts. Ich lass mir was einfallen», meint Liam und sucht immer wieder meinen Blick. «Sag nichts. Hörst du?»
Ich nicke knapp, bin aber gedanklich schon ganz woanders. Für einen Moment schließt Liam mich in seine Arme und ich atme seinen Duft ein.
«Ich muss los», murmle ich dann und löse mich aus der Umarmung. «Ich kann Mrs. Graham nicht noch länger warten lassen und es hinauszögern.»
Liam drückt noch einmal meine Hand, dann lässt er mich los und ich verlasse meinen Klassenraum, ohne mich noch einmal zu ihm umzudrehen.
Während ich auf dem Weg zum Büro bin, denke ich noch einmal über Liams Idee nach, auch wenn ich nicht mal weiß, ob sie ernstgemeint war. Ich bin erschöpft von all den Steinen, die uns seit unserem Kennenlernen in den Weg gelegt wurden. Ich bin zu müde, um noch länger wegzurennen oder über die Steine zu klettern. Wir sind schon zu lange auf der Flucht, ohne es jemals wirklich gewesen zu sein. Den Felsbrocken, der jetzt auf uns zurollt, können wir nicht mehr aufhalten. Es ist auch zu spät, ihm auszuweichen oder zu versuchen, ihn aufzuhalten. Alles, was wir machen können, ist, den Felsen mit all seiner Wucht und unaufhaltsamen Geschwindigkeit zu akzeptieren, und darauf zu hoffen, dass uns der Zusammenstoß nicht vollständig zerstört.
Im Sekretariat angekommen, begrüße ich die Sekretärin Mrs. Johnson mit einem aufgesetzten Lächeln, während sie mir freundlich zunickt und dann wieder auf den großen Bildschirm vor sich schaut.
Ich atme ein letztes Mal tief durch, als ich vor der geschlossenen Tür zu Mrs. Grahams Büro stehe. Dann nehme ich all meinen Mut zusammen und klopfe.
Ich habe das Gefühl, meine Magensäure kämpft sich ihren Weg nach oben. Am liebsten würde ich mich auf der Stelle übergeben.
So muss sich Sterben anfühlen. Ich bin auf dem Weg zu meinem Todesurteil.
«Ja», ruft Mrs. Graham und ihre Stimme klingt schneidend. «Herein!»
Zum ersten Mal empfinde ich richtige Angst. Ich habe Angst vor dem, was jetzt folgt. Einmal streiche ich meine Hände halbherzig über meine Jeans, dann öffne ich die Tür.
Mrs. Graham sitzt nicht wie sonst am Schreibtisch, sondern läuft nervös in ihrem Büro auf und ab.
«Miss Hale.» Es sind nur zwei Wörter, aber sie lassen das Herz in meiner Brust noch schneller schlagen, als würde es sich einen Weg herauskämpfen wollen. Mrs. Graham deutet auf einen Stuhl. «Setzen Sie sich.»
Ich tue, wie mir gesagt wird, und setze mich an den großen Tisch. Die silberne Wackelkatze gegenüber von mir straft mich mit ihrem bekannten vorwurfsvollen Blick und dieses Mal ist er nicht unbegründet.
«Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, Miss Hale», sagt Mrs. Graham, während sie einen Schritt auf den Tisch zukommt, nur um dann stehenzubleiben und auf mich hinabzublicken. «Ich habe soeben etwas erfahren. Sollen wir den Teil überspringen und uns die Details ersparen? Ich bin mir doch sehr sicher, dass Sie wissen, um was es geht.» Sie dreht sich um, ohne meine Antwort abzuwarten, und beugt sich über ihren Schreibtisch. «Oder wollen Sie das mit Liam Hunt etwa abstreiten?» Fragend hebt sie die Hände, die vor Wut zittern. «Die Beweise sind so wasserdicht, dass Sie es ja wohl nicht leugnen wollen, oder?»
Ich sage dazu nichts, sondern senke den Blick und starre auf meine Hände. Auch wenn ich ganz andere Sorgen habe, geistert in meinem Kopf die Frage herum, ob Mrs. Graham sich nicht fragt, wer ihr das Video wohl zugespielt hat oder ob es ihr schlichtweg egal ist.
«Wie lange geht das schon so?», will sie wissen und lehnt sich mit verschränkten Armen an ihren Schreibtisch. Abwartend sieht sie mich an, aber ich kaue nur auf meiner Unterlippe, während ich ihren Blick erwidere.
Sag nichts, Nicole. Sag einfach nichts. Ich lass mir was einfallen.
Ich vertraue Liam und halte mich an seine Worte. Alles, was ich jetzt sage, kann Mrs. Graham gegen mich verwenden.
Mrs. Graham schnaubt, als ich nicht antworte. Sie kommt auf mich zu und beugt sich über den Tisch. Ihre Hände umklammern die Kante so fest, dass Adern auf ihren Händen hervortreten. «Sie hatten eine Aufgabe, Miss Hale, eine einzige! Und zwar meine Schüler zu unterrichten! Professionell, mit Distanz, ohne die Linie zwischen Schüler und Lehrer zu überschreiten. Ohne einen Bereich zu betreten, auf deren Seite Sie nichts verloren haben! Ist das so schwer für Sie gewesen, Miss Hale?» Voller Wucht haut sie auf den Tisch und eine tiefe Furche bildet sich zwischen ihren Augenbrauen. Ich bin mir sicher, es kostet sie all ihre Beherrschung, mir nicht an die Kehle zu springen. Ihr Blick ist unerbittlich. «Ich kann das alles nicht fassen! Was haben Sie sich nur dabei gedacht?» Sie dreht sich um und geht Richtung Fenster, das sich hinter ihrem Schreibtisch befindet.
«Mrs. Graham, so war das nicht», entgegne ich mit schwacher Stimme und lasse die Schultern sinken, aber sie unterbricht mich prompt.
«Miss Hale, ich habe Sie für eine junge, engagierte Lehrerin gehalten, die stets das Interesse der Schüler im Blick hat und darauf bedacht ist, so zu handeln, wie es für sie am besten ist. Das ist Ihre Aufgabe gewesen, Miss Hale!», schreit sie mich an und schleudert einen Stapel Papier vom Schreibtisch auf den Boden. Dann dreht sie sich wieder zu mir um und hebt fragend beide Hände. Ihre Finger zittern immer noch. «Ich lehre schon mein halbes Leben, und bin seit einigen Jahren die Leiterin dieser Schule ... aber so etwas ... solch ein Verhalten habe ich noch nie erlebt! In meiner ganzen Berufslaufbahn ist mir so etwas noch nicht untergekommen!» Sie lässt sich auf ihren Stuhl fallen und schließt die Augen.
Einige Sekunden herrscht eine eisige Stille zwischen uns, die nur von Stimmen vor der Tür unterbrochen wird.
Mrs. Graham zieht einen Zettel unter dem Schreibtisch hervor und nimmt einen Stift in die Hand. «Sie packen Ihre Sachen, Miss Hale. Heute noch. Ich muss mich dringend beraten, wie wir weiter vorgehen. Ich kann Ihnen aber schon jetzt sagen, dass Sie ab sofort suspendiert sind. Wagen Sie es nicht, noch einen einzigen Schritt in meine Schule zu setzen!» Mrs. Graham kritzelt etwas aufs Papier. Sie ist so aufgebracht, dass ihre Hand zittert.
Ich habe mir manchmal vorgestellt, wie es sein wird, wenn Mrs. Graham mich damit jemals konfrontieren sollte. Aber jetzt, als es so weit ist, kann ich es kaum fassen. Es kommt mir vor wie ein Albtraum. Mein Leben ist wie ein Kartenhaus, das nun Stück für Stück zusammenfällt.
Ohne anzuklopfen wird die Tür geöffnet und Mrs. Johnson steht im Türrahmen. Auf ihr Gesicht stiehlt sich ein verwirrter Ausdruck, dann lehnt sie die Tür an und betritt den Raum. Zwischen Mrs. Graham und mir bleibt sie stehen.
«Mrs. Graham», sagt sie vorsichtig und runzelt die Augenbrauen. Anscheinend bemerkt sie, dass die Stimmung auf dem Nullpunkt ist. «Der Anwalt von Miss Hale ist da.»
«Was?», fragt Mrs. Graham eine Spur zu laut und springt von ihrem Stuhl auf. Der Stift fällt auf den Boden. Wie wild fuchtelt sie mit den Armen hin und her. Lockige Strähnen haben sich aus ihrem Zopf gelöst und stehen in alle Richtungen ab. «Was soll das denn bedeuten?»
«Ich habe keinen Anwalt», murmle ich und streiche mit beiden Händen über mein Gesicht. Meine blonden Haare kleben vereinzelnd an der Stirn. «Ich weiß nicht mal, wie ...»
Mrs. Johnson beugt sich zu mir und ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. «Hier ist ein Mann, der vorgibt Ihr Anwalt zu sein, Miss Hale. Sein Name ist Mr. Freeman. Sagt der Ihnen etwas?»
«Was?», frage ich aufgebracht und blicke über meine Schulter, aber die angelehnte Tür versperrt mir die Sicht nach draußen.
Nein. Nein, das kann nicht sein ...
Mir wird schwindelig und ich habe Mühe zu atmen.
Hilflos umklammere ich die Armlehne des Stuhls, weil der Boden unter mir zu vibrieren scheint.
«Was ... Ich ...», stammle ich und blicke zwischen den beiden Frauen und der Tür hin und her. Meine Fingernägel bohren sich ins Fleisch.
Ich habe keine Zeit mehr, zu reagieren.
Die Tür wird geöffnet und mein angeblicher Anwalt steht vor mir. Sein Blick streift mich kurz, dann geht er auf Mrs. Graham zu.
«Benjamin Freeman», begrüßt er sie kurz und streckt die Hand aus. Normalerweise zeigt er sein typisches Lächeln, wenn er sich vorstellt, aber auf seinem Gesicht macht sich keinerlei Regung breit. Unweigerlich frage ich mich, ob das an seiner professionellen Rolle liegt.
Mrs. Johnson nickt knapp, dann entfernt sie sich nahezu wortlos aus dem Büro, weil sie spätestens jetzt realisiert, dass etwas passiert ist. Mrs. Graham wirkt überfordert mit allem. Sie starrt ihn sekundenlang an, ehe sie seine Hand ergreift und etwas murmelt, was ich nicht verstehe.
Bens dunkler Anzug und die hellblaue Krawatte lassen ihn älter und erfahrener wirken, als er ist. Genau wie damals schon, als wir noch zusammengelebt haben und er nach Feierabend aus der Kanzlei nach Hause kam.
Ich kann nicht glauben, was hier passiert.
«Was machst du hier?», forme ich lautlos mit den Lippen, aber Ben ignoriert das, als er sich mir zur Seite stellt.
Stattdessen räuspert er sich. «Mrs. Graham, meine Mandantin Nicole Hale wird keine Aussage machen, ohne sich vorher mit mir beraten zu haben. Deswegen gehen wir jetzt.»
Oh Gott.
Was?
Wie viel weiß Ben? Und vor allem woher?
Wie hat er davon erfahren, verdammt?
Mrs. Graham lässt sich schweigend auf ihren Stuhl nieder und strafft die Schultern, ehe sie mit fester Stimme einwendet: «Sie können Miss Hale doch nicht einfach mitnehmen!»
«Nicht?», fragt Ben und er klingt überheblich, weil er weiß, dass Mrs. Graham keine Chance gegen ihn und seine Argumentation hat. Sein Tonfall klingt herablassend und das ist ungewohnt, aber ich weiß, dass er sie nur einschüchtern will, damit er mich hier rausziehen kann. «Auf welcher Rechtsgrundlage wollen Sie Miss Hale denn hier behalten und zu einer Stellungnahme zwingen?»
Mrs. Graham presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Sie schluckt und ihr Kinn zittert.
«Ja, das dachte ich mir», murmelt Ben. Er deutet mir an, aufzustehen. «Miss Hale, wir gehen.»
Ich werfe einen zögernden Blick auf Mrs. Graham, dann zu Ben, der bereits abwartend die Augenbrauen hochzieht.
Dann stehe ich auf. Es ist ungewohnt, neben ihm zu sein.
«Miss Hale!», ruft Mrs. Graham. «Wagen Sie es nicht, die Hamptons zu verlassen! Ich garantiere Ihnen, wir werden Sie finden und Sie werden büßen für das, was ...»
«Stopp», unterbricht Ben sie und hebt mahnend die Hand. Er klingt autoritär und ich würde mich nicht mit ihm anlegen wollen. Auch Mrs. Graham verstummt sofort. «Überlegen Sie sich ganz genau, ob Sie meiner Mandantin in Ihrer Impulsivität drohen wollen. Alles Weitere klären wir über andere Instanzen.»
Ben deutet mit dem Kinn zur Tür. Geradewegs gehe ich darauf zu, während er hinter mir ist. Ich versuche meine Gedanken zu ordnen, aber es gelingt mir nicht. Nach wie vor stehe ich unter Schock, dass Mrs. Graham von uns erfahren und mich suspendiert hat, aber auch das mit Ben ist zu viel für mich.
*
«Du bist verliebt in ihn.» Ben formuliert es nicht mal als Frage, sondern wie einen unumstößlichen Fakt. Es sind eine der wenigen Worte, die wir wechseln, seit wir Mrs. Grahams Büro verlassen haben. Stillschweigend sind wir zum Parkplatz gegangen und mehr als meine Adresse habe ich nicht gesagt, ehe wir in unsere Autos eingestiegen und losgefahren sind. Ansonsten herrschte Schweigen zwischen uns. Es war nicht unangenehm. Es war einfach ... Stille.
«Ja», antworte ich knapp. «Woher weißt du das?»
«Ach, Nicole, bitte», meint er mit einem kleinen Lächeln, als er mir eine Tasse Kaffee über den Tresen schiebt. Er öffnet noch ein paar weitere Schränke, ehe er die Hershey‘s Schokolade findet und sie mir ebenfalls vor die Nase legt, obwohl er sicherlich weiß, dass ich keinen Appetit habe. Dann setzt er sich zu mir. Es ist surreal, Ben in meiner Küche zu sehen, aber mein Gehirn kann heute kaum mehr Informationen verarbeiten. «Ich habe es an deinem Blick erkannt, als er plötzlich Freitagnacht vor uns stand. Deine ganze Haltung hat sich verändert und deine Augen fingen an zu leuchten. Ja, da wusste ich, dass du ihn sehr magst. Nur deshalb habe ich dich auch mit ihm alleine gelassen.»
Irgendetwas an seinen Worten macht mich verlegen. Obwohl ich keinen Hunger habe, nehme ich mir etwas von der Hershey’s Schokolade und tunke sie in meinen Kaffee. Ich glaube nicht, dass Ben eine Antwort erwartet. Er kennt mich zu gut.
Obwohl es nicht ganz stimmt. Ich bin nicht nur verliebt in Liam. Es ist Liebe. Als ich ihm begegnet bin, war es Liebe auf den ersten Blick. Genau das meinen Leute, wenn sie von Liebe auf den ersten Blick sprechen. Ich dachte lange, es hätte nur bei Ben so gewesen sein können, aber bei Liam war es genauso. Zweimal habe ich Liebe auf den ersten Blick erlebt, beide Male habe ich es sofort mit jeder Faser meines Körpers gefühlt. Ich glaube sogar, dass ich von Liams Art noch schneller gefangen war. Rückblickend kann ich mich an keinen Moment erinnern, in dem ich nicht in Liam verliebt war. Auch wenn ich es vor mir selbst immer gut verleugnen konnte.
«Obwohl du noch so jung bist, hast du schon zwei Menschen tief und innig geliebt. Da ist nichts verwerflich dran», meint Ben mit leiser Stimme, während er aufmunternd kurz meine Hand drückt, als könnte er meine Gedanken lesen. Er trinkt einen Schluck aus seinem Glas mit Leitungswasser, genau wie früher.
Knapp nicke ich und lege meine Finger um die warme Tasse Kaffee, die Ben mir zuvor auf den Tresen gestellt hat. Ich werfe einen Blick auf mein Handy, aber es ist alles wie vorhin. Keine neuen Anrufe oder Nachrichten. Weder von Liam noch von Rebecca.
«Außerdem ist es auch aus einem anderen Grund völlig klar, dass du emotional da drin hängst», sagt Ben und seine grünen Augen blicken mich an. Die Farbe seiner Augen ist anders als die von Liam. Viel heller.
«Was meinst du?»
«Ich weiß, dass du es niemals mit ihm zugelassen hättest, wenn du nicht so empfinden würdest. Ich muss dir aber nicht sagen, dass das keine Rechtfertigung ist. Und trotzdem werde ich dir keinen Vorwurf machen, Nicky.»
«Warum?», will ich wissen und trinke einen Schluck, nur um irgendetwas zu machen. Meine Schultern entspannen sich, weil ich mich schon auf eine Moralkeule gefasst gemacht habe.
Ben lacht leise in sich hinein und nimmt sich ein Stück von der Schokolade. «Weil ich dein Anwalt bin.»
Er kaut die Hershey’s, während ich großzügig Milch in meinen Kaffee kippe. Habe ich das zuvor schon? Ich weiß überhaupt nicht, was ich hier mache. Immer noch stehe ich neben mir.
«Du bist klug», setzt Ben mit vollem Mund an und nimmt sich bereits das nächste Stück. «Du weißt selbst, dass es nicht hätte passieren dürfen, also sparen wir uns den Schritt. Und außerdem ...» Kurz hält er inne und dann sind seine grünen Augen auf mich gerichtet, während er mit gesenkter Stimme weiterspricht: «Außerdem weiß ich selbst, dass man sich nicht aussucht, in wen man sich verliebt.»
Ben spricht es laut aus. Und es tut nicht mehr weh. Überhaupt nicht.
Ein kleines Lächeln macht sich auf meinem Gesicht breit. In diesem Moment empfinde ich unendlich viel Dankbarkeit, dass Ben da ist. Dass er nicht urteilt, sondern sogar noch versucht, Verständnis für mein Handeln zu entwickeln. Und dass er mich vor allem nicht belehrt und den Finger hebt, sondern mich umarmt. Zwar nicht wirklich, aber mit seinen Worten.
Ich glaube nicht, dass er in dem Moment etwas Schöneres machen könnte.
«Woher wusstest du ...?»
«Dass du Hilfe brauchtest?», unterbricht mich Ben. «Von Rebecca.» Mein Magen zieht sich zusammen. Rebecca. Sie war so enttäuscht und verletzt von meinem Verhalten. Und trotzdem hat sie nach unserem Gespräch daran gedacht, mir irgendwie zu helfen und schickt mir Ben. Gerade Ben. Mir ist klar, wie viel Überwindung es sie bei ihrer Abneigung gegen ihn gekostet haben muss, ihn um Hilfe zu bitten. «Sie hat mich angerufen. Madison und ich haben gerade im Hotel ausgecheckt und wollten zurück nach New York. Dann habe ich mich ins Auto gesetzt und bin zu deiner Schule gefahren. Man könnte auch sagen, ich bin gerast.»
«Was ist mit Madison?»
«Sie ist noch im Hotel geblieben.»
«Weiß sie, was los ist?»
«Sie weiß, dass ich zu dir bin. Aber sie weiß nicht, was genau ... das Problem ist.»
Ich presse die Lippen zusammen und versuche, nicht mit den Augen zu rollen. Es wäre richtig, Madison gegenüber auch ein wenig Dankbarkeit zu empfinden, dass sie ihren Verlobten zu seiner Ex-Freundin fahren lässt, ohne den Grund zu kennen. Weil sie Ben vertraut und vielleicht auch, weil sie es richtig findet, dass er mir hilft. Aber ich kann nur daran denken, dass sie einfach perfekt ist. Makellos. Fehlerlos. Unfehlbar. Sie bietet einem keinerlei Angriffsfläche, sie nicht zu mögen.
Ben zieht das Handy aus der Tasche und steht auf. «Ich rufe sie mal an. Madison fragt sich bestimmt, was los ist und ob sie jetzt in den Hamptons bleiben soll.» Ben steuert die Haustür an, um in Ruhe mit seiner Verlobten reden zu können. Ich frage mich noch nicht mal, was er ihr genau erzählen wird. Was auch immer er entscheidet, ihr zu sagen oder auch nicht, wird richtig sein. Das weiß ich.
*
Als er zurückkommt, liege ich auf dem Sofa und starre auf den Fernseher, der eine Folge von King of Queens zeigt. Obwohl ich alle Staffeln gesehen habe, könnte ich nicht eingrenzen, ob die Folge dem Anfang oder Ende zuzuordnen ist. So wenig nehme ich von ihr wahr.
Ben nimmt die Decke, die am Rand des Sofas liegt, und breitet sie über mich aus. Er setzt sich zu mir und sein Blick bleibt für einige Sekunden am Fernseher hängen.
«Hast du Madison erreichen können?»
Er nickt. «Ja, sie weiß Bescheid. Sie fährt jetzt schon mal nach Hause, weil ich ihr gesagt habe, dass ich nicht weiß, wie lange das hier dauert.»
«Wie lange wird es denn dauern? Das ... alles? Wie viel Zeit bleibt uns?»
Ich richte mich ein Stück auf und blicke zu Ben. Er zuckt jedoch nur mit den Schultern und schaut weiterhin zum Fernseher.
«Vermutlich nicht allzu lange. Ich denke, spätestens Donnerstag oder Freitag wird Mrs. Graham mit uns reden wollen.»
«Was ist mit der Polizei?»
Endlich sieht Ben mich an. «Sie wird sich erstmal intern besprechen, wie sie weiter vorgehen wird. Sonst wäre die Polizei längst hier gewesen. Aber sie kann sich jederzeit dazu entscheiden, sie einzuschalten. Deswegen musst du mir alles erzählen, Nicole, damit ich Bescheid weiß.»
Alles in mir versteift sich bei der Vorstellung. «Alles?»
«Ja. Alles. Sowohl das Schöne als auch das Unschöne.»
«Jetzt?», frage ich, um Zeit zu schinden. Nervös streiche ich über die Decke.
«So schnell wie möglich. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt, aber wir brauchen einen Plan.»
Mit offenem Mund blicke ich ihn an. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber ich bin mit einem Mal überrumpelt von seiner Forderung.
Bens Gesichtszüge werden weicher und er hebt die Hände. «Nicky, ich bin hier als dein Anwalt. Ich will dich da rausholen. Wir stehen auf der gleichen Seite. Ich bin hier, um dir zu helfen. Also müssen wir zusammenarbeiten. Das geht aber nur, wenn du mitmachst und ich dir auch helfen darf.»
Es ist so unangenehm. Jetzt schon, ehe ich etwas erzählt habe. Es ist so, als würde Ben mein Tagebuch lesen und alles erfahren, wie es mir seit unserer Trennung ergangen ist.
«Wenn du das nicht kannst, Nicole ...», setzt Ben mit leiser Stimme an, weil er mein Zögern zu bemerken scheint. Seine Hand greift nach meiner und seine warmen Finger haben etwas Beruhigendes. «Dann können wir dir auch einen anderen Anwalt suchen. Ich kenne genug gute Anwälte. Ich könnte es auch verstehen. Weil hier die Grenzen verschwimmen und du genug Gründe hast, zu denken, dass es mich nichts angeht, was in deinem Leben passiert ist.»
Ich frage mich, ob es wirklich einfacher wäre, alles einer fremden Person zu erzählen. Ben ist sofort an meine Schule gekommen und hat mich aus Mrs. Grahams Büro mitgenommen. Er hat zu mir gehalten, ohne dass er alle Details kannte. Ben hat recht – er steht auf meiner Seite. Außerdem ist er Anwalt und hat sich schon mit ganz anderen Fällen herumgeschlagen.
Das schockiert ihn nicht. Oder?
«Okay. Ich erzähle es dir.»
Ein kleines Lächeln huscht über Bens Gesicht. Er steht auf und kommt mit einem Schreibblock und Stift in der Hand zurück. Ben blättert nach einer freien Seite und notiert etwas, dann sieht er mich an und atmet tief durch. «Können wir anfangen?»
«Ja.»
«Lass mich dir die wichtigste Frage zuerst stellen.»
«Welche ist das?»
«Wie alt ist Liam? Ist er bereits volljährig?»
«Ja. Er ist schon 18 Jahre.»
«Gott sei Dank», murmelt Ben und kritzelt etwas auf den Zettel. «Und war er auch 18, als ihr euch näher gekommen seid?»
«Ja.»
Ben nickt, dieses Mal, ohne sich die Erleichterung in irgendeiner Form anmerken zu lassen. Er ist bereits in seiner Rolle als Anwalt. «Alles klar. Dann jetzt ganz von vorne. Alles. Von eurer ersten bis zur letzten Begegnung.»
Mein Herz klopft vor Nervosität. Wie ein Mantra spreche ich mir innerlich vor, dass Ben mir nur helfen will, und nicht hier ist, um mich zu verurteilen. Also nehme ich all meinen Mut zusammen und lege die Karten auf den Tisch. Ich erzähle alles und versuche auszublenden, wer eigentlich vor mir sitzt. Ganz vorne fange ich an. Wie ich Liam kennengelernt habe, wie sich emotional immer mehr entwickelte und wie es schließlich zum Sex kam. Und dann erzähle ich Ben von Kane und seinen Erpressungen. Dass ich seinen Laptop geklaut und die Schule evakuiert habe, um mir Zugang zu Mrs. Grahams Büro zu verschaffen. Und dass Liam und ich uns am Wochenende in Sicherheit gewähnt hatten, weil Liam auch Dinge von Kane weiß.
Ben hört einfach nur zu, ohne missbilligend die Stirn zu runzeln oder die Augen zu rollen. Manchmal hebt er die Hand, um mir zu signalisieren, dass er noch eine Frage hat. Ansonsten lässt er mich reden und notiert jede Menge auf seine Zettel.
Obwohl ich eine Decke über mich ausgebreitet habe, kommt es mir vor, als würde ich nackt vor Ben sein. Entblößt und angreifbar. Wie ein Seelenstriptease.
Und irgendwie fühlt es sich trotzdem an wie Therapie.
Nachdem ich alles erzählt habe, legt Ben seine Unterlagen zur Seite und räuspert sich. Er lässt sich nicht anmerken, was er von der ganzen Story hält. Nicht viel, vermutlich. «Okay, Nicole, hör zu. Ich habe vorhin ein bisschen telefoniert. Liam lässt sich von Steve McRyans vertreten. Er gehört nicht nur zweifelsfrei zu den besten Anwälten New Yorks, sondern auch des Landes. Er wird ihn nicht umsonst an seiner Seite haben. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.»
Ich verschränke die Arme vor der Brust und schüttle den Kopf, weil ich bereits ahne, worauf Ben hinauswill. Alles in mir sträubt sich bei dem Gedanken und ich gehe direkt auf Abwehr. «Nein, das macht Liam nicht. Er wird nicht gegen mich aussagen. Niemals.»
«Was macht dich da so sicher?»
«Weil ich ihn kenne.»
Ben hebt beschwichtigend die Hände und spricht mit ruhiger Stimme weiter. «Ich verstehe dich auf menschlicher Ebene. Ich habe doch auch nicht behauptet, dass Liam gegen dich aussagt. Aber wir müssen vernünftig denken, Nicole. Hier geht es nicht um Herzchenaugen, Zuckerwatte und Lollis, die in deiner Welt von den Bäumen hängen. Es geht um deine Existenz. Da können wir uns nicht auf die rosarote Brille und große Gefühle verlassen. Wir brauchen einen Plan und müssen uns verschiedene Strategien zurechtlegen.»
«Du kannst mich mal», entgegne ich schnippisch. Ich fühle mich angegriffen von Ben, obwohl ich weiß, dass er mir nur helfen will. Aber es ist fast so wie eine persönliche Beleidigung für Liam, dass Ben ihm sowas zutraut. Ich habe das Gefühl, ich muss ihn verteidigen.
«Was?» Ben ist sichtlich irritiert über meine Reaktion. «Nicole, bitte. Jetzt sei nicht naiv. Warum hat er denn einen so guten Anwalt an seiner Seite? Bestimmt nicht, weil er auf schuldig plädieren will, indem er sagt, dass alles gegen deinen Willen passiert ist.»
«Doch, vielleicht gerade deswegen.»
Ben schüttelt vehement den Kopf. «Er ist der Schüler. Das perfekte Opfer. Du bist die Lehrerin, die ihre Machtposition missbraucht hat. So wird man es dir auslegen und darauf könnte er auch plädieren. Sein Anwalt wird ihn dahingehend beraten.»
«Nein, das würde Liam nicht machen. Niemals.»
Schweigend starren wir uns an und Bens Gesichtszüge verhärten sich. Mein Verhalten scheint ihn zu reizen, aber er versucht sich nichts im Tonfall anmerken zu lassen. Man hört ihm an, dass er um Einigung bemüht ist und mit Mühe ein Seufzen unterdrückt. «Lass es uns wenigstens einmal durchsprechen und die Möglichkeiten durchgehen.»
«Du kannst mich mal», wiederhole ich noch einmal, nicht weniger schnippisch als zuvor. Nachdem ich die Decke weggestrampelt habe, stehe ich auf. «Ich werde nicht gegen Liam aussagen.»
«Nicole ...»
Entschieden hebe ich die Hände. «Nein. Das mache ich nicht.» Auf einmal wird mir alles zu viel. Ich kann fast spüren, wie meine Nerven reißen. Panik überkommt mich und ich fühle mich alleine und missverstanden. Mit meinem Handy wedle ich vor Bens Nase herum. «Ich will mit Liam sprechen!»
«Okay. Dann ruf ihn eben an», meint Ben trocken.
Frustriert werfe ich das Handy aufs Sofa. «Witzig. Auf die Idee wäre ich nicht alleine gekommen. Sein Handy ist ausgeschaltet!»
Ben steht auf und hebt beschwichtigend die Arme. Mit sanfter Stimme redet er auf mich ein. «Beruhige dich, Nicole.»
«Ich will mit ihm sprechen. Und du machst das besser möglich!» Ich weiß, dass ich gerade meine Nerven verliere und unfair zu Ben werde, aber ich kann nicht anders. Ich brauche ein Ventil.
«Wie soll ich das denn machen?», meint er und lässt hilflos die Hände sinken.
«Es ist mir egal. Mach es halt irgendwie möglich. Du schuldest mir das! Nach allem, was du mir angetan hast, schuldest du mir das!» Ich weiß, dass das gesessen hat. Und damit lasse ich meinen Anwalt Ben im Wohnbereich stehen und verziehe mich mit einem lauten Türknallen ins Schlafzimmer.
Das läuft ja wieder richtig gut, wie ich finde.
*
Die Tür zu meinem Schlafzimmer wird geöffnet.
«Kommst du für den nächsten Streit?», murmle ich in das Kissen, ohne die Decke von meinem Kopf zu ziehen.
Ben scheint sich zu mir aufs Bett zu setzen, denn die Matratze gibt an einer Stelle nach. «Nein, kein Streit mehr. Wir reden für heute nicht mehr über unser weiteres Vorgehen. Vermutlich ist das gerade alles zu viel für dich. Heute lenken wir uns nur noch ab.» Er zieht mir die Decke vom Kopf. «Wie geht’s dir?»
«Was?»
«Wie geht’s dir?», fragt Ben mich nochmal. «Ich habe dich das heute noch kein einziges Mal gefragt.»
«Hm.» Ich versuche, mir wieder die Decke über den Kopf zu ziehen und mich zu verstecken, aber Ben ist schneller.
«Ja? Wie geht’s dir?»
«Nicht gut», gebe ich mit einem knappen Schulterzucken zu. Ich blinzle und Ben sieht mich mitfühlend an, aber er fragt nicht weiter nach. Aber das muss er auch nicht. Auch ohne dass wir darüber sprechen, weiß er, was in mir vorgeht.
Er atmet einige Male tief ein und aus, während er unschlüssig vor mir sitzt.
«Am meisten belastet dich die Ungewissheit», sagt Ben mit leiser Stimme. «Das ist deine größte Angst. Nicht zu wissen, wo du bald stehen wirst und wer noch an deiner Seite sein wird. Was du noch hast und was du verlierst.»
Ben hat es ziemlich treffend zusammengefasst. Die Ungewissheit belastet mich wahnsinnig. Dieses Gefühl, hilflos in der Luft zu hängen und nichts machen zu können, um mit den eigenen Füßen wieder den Boden zu berühren, macht mich nervös.
«Rebecca hat sich nicht mehr gemeldet», sage ich und checke dennoch mein Smartphone, weil ich die Hoffnung habe, eine Nachricht oder verpassten Anruf von ihr zu haben. Aber natürlich zeigt das Display keine Meldungen an. Obwohl ich nicht wirklich überrascht sein sollte, überkommt mich eine Welle der Enttäuschung.
«Gib ihr Zeit, Nicky. Sie braucht Zeit. Rebecca hat es doch erst heute Morgen erfahren. Es ist noch zu frisch.»
«Wie viel Zeit?»
«Das weiß ich nicht», antwortet Ben ehrlich.
Heiße Tränen schießen in meine Augen und ich presse die Lippen zusammen, während ich nicke. Einige Male blinzle ich, aber zum Glück kann ich die Tränen zurückhalten.
Ben scheint es dennoch zu bemerken, denn er schließt mich ohne zu zögern in seine Arme. Er hält mich einfach, ohne ein Wort zu sagen.
«Ich habe Angst, sie zu verlieren», gebe ich nach einer Weile zu und löse mich aus Bens Umarmung.
«Ich weiß.» Seine Hand ruht immer noch auf meinem Oberschenkel. «Aber es ist Rebecca. Sie liebt dich, Nicky. Sie wird sich niemals von dir abwenden. Gib ihr Zeit, das alles zu verarbeiten. Solange bin ich da. Und solange bleibe ich auch.»
«Danke», murmle ich schlicht.
Er geht darauf nicht ein, als wäre es selbstverständlich für ihn, so für mich da zu sein. Aber vermutlich ist es das für ihn auch und das sagt jede Menge über Ben aus. «Kann ich was für dich tun?»
«Gib mir deinen Magen.»
«Alles klar. Den brauche ich nicht mehr.»
Ich muss trotz allem schmunzeln. Natürlich weiß er, dass sich mein Magen zu einem riesengroßen Knoten zusammengezogen hat. Weil mir immer alles auf den Magen schlägt, wenn mich etwas belastet. Im Studium habe ich regelmäßig vor jeder Prüfung Gewicht verloren.
«Ich mache uns was zu essen», sagt er trotzdem.
«Ich habe doch keinen Appetit.»
«Ich weiß. Und trotzdem mache ich es. Irgendwas Leichtes. Suppe? Obstsalat? Sowas kriegst du in solchen Momenten noch runter.» Er steht auf und streicht sich kurz durch sein dunkles Haar. «Mal schauen, was ich in deiner Küche so Brauchbares finde.»
Als Ben die Tür schließt, lege ich mich mit einem lauten Seufzen auf den Rücken und starre die Decke über mir an. Ich vermisse Liam so sehr. Gestern um die Zeit hatte ich ihn noch an meiner Seite, und heute, nur einen Tag später, ist alles so ein Durcheinander.
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Ben und ich sitzen auf dem Sofa im Wohnbereich und schauen Folgen von unserer Lieblingsserie Dexter, die wir früher immer zusammen verschlungen haben.
«Ich finde Debra immer noch genauso nervig wie früher. Es wird nicht besser, wenn ich die Staffeln doppelt oder dreifach sehe», meint Ben und legt den Arm auf die Sofalehne.
«Wie kannst du Debra nicht mögen?», verteidige ich sie und klinge empört. «Sie ist ja wohl der beste Charakter aus Dexter.»
«Na ja ...», kommentiert das Ben, woraufhin ich ein Kissen nach ihm werfe und er laut auflacht.
Ich lehne mich nach vorne und stochere wieder in meinem Obstsalat herum. Ben hat ihn für mich gemacht und er weiß genau, welches Obst ich am liebsten esse. Kiwi. Er hat besonders viele Kiwis reingetan.
Eine ganze Weile schauen wir schweigend weiter, ehe Ben tief ausatmet und sagt: «Ich fühle mich schuldig.»
«Für was?»
«Für das, was mit dir ist.»
«Warum das denn?», frage ich irritiert und stelle meinen Obstsalat wieder auf dem Tisch ab.
Ben zuckt mit den Schultern. «Du bist nur meinetwegen in die Hamptons gezogen. Wären wir zusammengeblieben, dann wärst du mit Sicherheit niemals in diese Situation geraten.»
In meiner Wut habe ich mich auch schon mal dazu hinreißen lassen, Ben für meine jetzige Lage zu verfluchen, aber natürlich ist mir klar, dass das Unsinn ist. «Trotzdem ist es nicht deine Schuld. Ich habe das alleine verbrochen.»
«Aber wenn ich nicht gewesen wäre, dann ...»
«So ist das eben im Leben, Ben», beende ich das Thema. «Vielleicht sollte es so sein. Du weißt doch, ich glaube an Schicksal.»
«Hm», macht er nachdenklich, aber sagt nichts weiter. Er blickt auf den Fernseher, wo immer noch Dexter läuft, aber ich merke Ben an, dass er nichts von dem wahrnimmt, was auf dem Bildschirm passiert. Automatisch startet die nächste Folge. «Was meinst du, wie würde unser Leben wohl sein, wenn wir nicht ...?»
Er beendet den Satz nicht und doch weiß ich, was er sagen will, ohne es auszusprechen: Wenn wir uns nicht entschieden hätte, getrennte Wege zu gehen. Oder er es für uns entschieden hätte.
Einen Moment denke ich darüber nach. Obwohl es erst vorletztes Jahr war, fühlt es sich an wie ein anderes Leben, weil alles so weit weg für mich ist. Nicht nur von der Distanz her, sondern auch emotional. «Gute Frage. Vermutlich würdest du immer noch im Central Park joggen und ich mit Rebecca jede Woche Bagels und Muffins in unserem Lieblingscafé essen.»
«Meinst du, wir würden immer noch in unserer Wohnung in Queens leben?», fragt er.
«Keine Ahnung. Ich habe die Wohnung ja echt geliebt, aber die Dusche war eine Katastrophe.»
«Oh, ja. Jedes Mal stand alles unter Wasser.» Ben lächelt bei der Erinnerung. «Ich glaube, wir würden mittlerweile in Manhattan leben. Nah an der Kanzlei, in der ich arbeite.»
Ich frage mich, wo genau Ben jetzt lebt. Ob er mit Madison in ihrer damaligen Wohnung geblieben ist? Sind sie umgezogen? Haben sie sich zusammen etwas eingerichtet oder sogar Eigentum gekauft? Es interessiert mich schon, aber ich schlucke die Frage herunter, weil es mich nichts angeht.
«Glaubst du, wir wären mittlerweile mal nach Hawaii gereist?», frage ich prompt, um das Thema zu wechseln und meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Es war immer unser gemeinsamer Traum, nach Hawaii zu fliegen und dort einen Urlaub zu verbringen.
Ben antwortet nicht und ich werfe ihm einen fragenden Blick zu.
«Madison wollte die Flitterwochen dort verbringen.»
«Oh.» Toller Themenwechsel von mir ... Ich muss merklich schlucken. Eigentlich sollte ich mich freuen, dass wenigstens einer von uns sich diesen Traum erfüllen wird, aber wieder kämpft sich dieses Gefühl in mir hoch, dass Madison meinen Platz ersetzt hat. Und zwar auf allen Ebenen. Es fühlt sich trotz allem komisch an.
«Ich wollte es nicht», erklärt Ben mir und seufzt. «Hawaii war etwas, das mich mit dir verbindet oder verbunden hat oder was auch immer. Ich weiß nicht. Es fühlte sich einfach nicht richtig an.»
«Hast du Madison das so gesagt?», wage ich zu fragen, obwohl ich nicht sicher bin, die Antwort wissen zu wollen.
«Nein. Das musste ich nicht. Sie hat das auch so verstanden.» Ich weiß nicht, was ich von der Aussage halten soll, aber Ben fährt schon fort: «Jetzt reisen wir in die Karibik.»
«Auch schön. Bestimmt.»
«Ja», sagt er knapp und sein Blick wirkt abwesend. Ich glaube, er ist gedanklich auf Hawaii und vielleicht auch bei unseren Plänen. Wir wollten immer Schildkröten anfassen, zum Likeke Falls, einem Wasserfall, wandern und Lavagestein im Volcanoes National Park sehen. Und natürlich auch an einem der traumhaften Strände liegen und an einem Abend eine Hula-Show besuchen. Keinen dieser Wünsche haben wir jemals umgesetzt.
Ben deutet auf mein Glas, das vor uns auf dem Tisch steht, und bei seinen nächsten Worten klingt er nachdenklich: «Und du trinkst deine Gläser immer noch nicht leer.»
«Und du trinkst immer noch Dr Pepper.»
Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Ben mich ansieht und ich erwidere seinen Blick.
«Manche Dinge ändern sich nie», entgegnet er mit leiser Stimme.
«Und manche schon.»
Kurz zögert er, dann lehnt Ben sich zu mir und küsst mich. Seine Lippen, die noch genauso weich sind wie früher, liegen auf meinen.
Es geht so schnell, dass ich kaum realisiere, was hier passiert. Zwei Sekunden lasse ich es zu, ehe ich endlich reagieren kann.
Auch ihm scheint bewusst zu werden, was wir hier machen, denn wir lösen uns fast gleichzeitig voneinander.
Oh mein Gott. Was war das denn?
Ich traue mich nicht mal, ihn anzusehen, geschweige denn ein Wort zu sagen.
«Scheiße», spricht Ben das aus, was ich ebenfalls denke. «Tut mir leid. Ich war irgendwie ... Es war ...»
Ich schüttle energisch den Kopf und will gar keine Erklärung hören. Ich weiß selbst nicht, wie das passieren konnte. «Schon gut.» Es ist mir so unangenehm, dass ich am liebsten gehen würde. Dummerweise sitzen wir aber in meiner Wohnung.
Mir wird warm. Plötzlich ist mir alles zu eng.
«Verdammte Scheiße», flucht Ben nochmal. So redet er nur, wenn ihn emotional etwas aufwühlt. «Sorry ... Ich habe kurz nicht nachgedacht ... Es ist irgendwie passiert», murmelt er hilflos, dann steht er auf und sieht auf mich herab. Immer noch bewege ich mich keinen Zentimeter. In seinen Augen kann ich blanke Panik erkennen, als er allmählich zu realisieren scheint, was vor einigen Sekunden passiert ist. Sein Gesicht ist kreidebleich. «Wenn Madison das erfährt ... Madison ... Ich muss sie anrufen und es ihr sagen.»
«Was?», rufe ich eine Spur zu laut. Endlich löse ich mich aus meiner Schockstarre und springe auf. Beschwichtigend hebe ich die Hände. «Was redest du da? Warte doch mal kurz ...»
Ben schüttelt den Kopf und ich weiß, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hat. «Mit so einem Mist fange ich gar nicht erst an. Ich muss es ihr sagen. Madison wird mich killen.»
Ich glaube eher, sie wird mich killen.
Und damit ist für ihn das Thema beendet und er verlässt den Wohnbereich. Ungewöhnlich laut zieht er die Tür hinter sich ins Schloss, als er nach draußen stürmt.
Ich lasse mich wieder auf dem Sofa nieder und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Es ging alles so schnell. Vor einer Minute haben wir noch von Dr Pepper gesprochen. Zum Kuss ist es ganz sicher nicht aus emotionalen Gründen gekommen. Dafür lag viel zu wenig Gefühl darin. Und ich weiß, wie sehr Ben Madison liebt. Das sehe ich ihm jedes Mal an, wenn sie an seiner Seite ist. Und sie liebt ihn genauso und ihr Vertrauen scheint auch grenzenlos zu sein. Sie hat ihn gehen lassen, zu seiner Ex-Freundin, ohne zu wissen, was Sache ist. Und dann endet das Ganze so. Der Kuss ist in der Situation entstanden. Es war vertraut zwischen uns, so wie früher, und wir haben zu viel Mist über alte Zeiten geredet. Aber wie will er das Madison erklären?
***
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«Wo ist sie?», höre ich Madisons Stimme laut und deutlich.
Oje, oje. Sie weiß es nicht nur, sondern sie steht sogar schon auf der Matte. Mitten in der Nacht. Madison muss den Weg von New York in die Hamptons gerast sein, ohne an einer Ampel anzuhalten oder auf irgendetwas Rücksicht zu nehmen. Ich will nicht wissen, was sie für eine Wut in sich trägt.
Meine Hände umklammern die Rotweinflasche noch fester. Sie fühlt sich an wie mein einzig wahrer Freund. Schnell nehme ich noch einen großen Schluck. Das wird ja jetzt ... interessant.
Ob das der letzte Wein in meinem Leben sein wird? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das, was jetzt folgt, überleben werde.
Mein Leben ist eine absolute Katastrophe, wie mir in diesem Moment mal wieder bewusst wird.
Ben redet mit beruhigender Stimme auf Madison ein, aber ist dabei so leise, dass ich trotz der dünnen Wände nichts verstehe.
«Wir beide unterhalten uns später, Ben! Lass mich mit ihr alleine!», fordert Madison ihn auf und der Tonfall klingt schneidend. So habe ich die perfekte Madison noch nicht erlebt. Irgendwie unkontrolliert und aufgewühlt.
Bens Stimme ist wieder zu vernehmen, aber sie ist wieder zu leise, als dass ich etwas verstehen könnte.
«Ich sagte, lass uns alleine!», wiederholt Madison erneut und es klingt endgültig.
Eine Weile höre ich nichts, dann fällt die Haustür ins Schloss.
Einer von beiden ist abgehauen.
Schwer zu erahnen, auf wessen Anwesenheit ich mehr verzichten könnte.
Als die Tür zu meinem Zimmer aufgeschoben wird und Madison im Rahmen steht, weiß ich jedoch, dass Ben nachgegeben hat.
Ich sitze vor ihr auf dem Boden. Was für ein erbärmliches und gleichzeitig symbolisches Bild, das sich Madison hier bietet. Sie bleibt vor mir stehen und blickt auf mich hinab. Ausdruckslos. Sie hat sich längst wieder im Griff und kann ihre Emotionen verbergen. Auf ihrem Gesicht ist keinerlei Regung abzulesen. Nur ihre leicht zotteligen Haare, die sonst immer perfekt liegen, lassen vermuten, dass sie aufgebracht ist. Schweigend blickt sie mich an und beobachtet mich, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ich ziehe schützend die Beine an und umklammere meine Flasche fester, weil ich plötzlich Panik habe, dass sie mir die vielleicht über den Kopf zieht. Vielleicht tritt Madison mir auch nur vor das Schienbein. Oder vielleicht straft sie mich auch einfach weiterhin mit diesem Blick. Das ist eigentlich auch schon Strafe genug, denn ich habe das Gefühl, ich sinke regelrecht dabei zusammen.
Ich traue mich nicht, sie weiter anzuschauen.
Dann atmet Madison tief durch.
Und setzt sich zu mir.
Flach legt sie ihre langen Beine auf dem Boden ab und überschlägt den rechten Fuß mit dem linken.
Madison nimmt mir die Weinflasche aus der Hand und trinkt einen großen Schluck, als wären wir Freundinnen, die sich wie selbstverständlich Alkohol teilen.
Schweigend sitzen wir einfach nur zusammen, während sie noch einen Schluck nimmt.
Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass sich ihr Brustkorb unruhig hebt und senkt. Und dann fängt sie an zu schluchzen.
Oh, nein. Nein, nein, nein.
Wie tröstet man jemanden, den man nicht kennt? Und den man nicht mal mag? Bin ich überhaupt in der Position, sie zu trösten, denn sie weint schließlich meinetwegen?
Starr sitze ich neben ihr, weil ich nicht weiß, wie ich reagieren soll. Zögernd drücke ich mich von der Wand ab und werfe ihr einen hilflosen Blick zu, um ihr zu zeigen, dass ich ihr Schluchzen wahrgenommen habe, aber sie schüttelt nur energisch den Kopf und presst die Lippen zusammen. Tränen strömen über ihr Gesicht und die Unterlippe zittert.
«Ja, Nicole. Es tut weh», erklärt sie mir mit tränenerstickter Stimme. Madison wimmert leise vor sich hin, als hätte sie körperliche Schmerzen. Herzschmerz. «Aber ...» Sie bricht ab und es dauert einige Sekunden, ehe sie weitersprechen kann. «Aber da ist auch noch was anderes.»
Hass. Sie spricht vermutlich von Hass. Es wundert mich, dass er mir nicht förmlich entgegenschlägt.
Fragend blicke ich sie an. Ihre Augen sind bereits rot unterlaufen und es kullern unaufhörlich große Tränen. Wahrscheinlich hat sie schon pausenlos auf der Hinfahrt geweint.
Ich mag sie nicht, doch ich verspüre trotzdem den Impuls, sie zu umarmen und zu trösten. Aber ich beherrsche mich. Wahrscheinlich bin ich der letzte Mensch, von dem sie getröstet werden will.
«Ich bin dankbar.» Madison lacht leise auf, was angesichts ihrer feuchten Wangen und der verschmierten Wimperntusche skurril wirkt, aber es ist ein echtes Lachen. Ihre Augen haben dabei ihren natürlichen Glanz zurück und ihre Gesichtszüge wirken weicher. «Auf eine ganz seltsame Weise bin ich dankbar.»
«Was?», frage ich irritiert. «Warum denn dankbar?»
Madison schließt die Augen und zwingt sich zu einer gleichmäßigen Atmung. Kurz beruhigt Madison sich, dann atmet sie wieder hysterischer. Es sind vermutlich immer die Momente, in denen sie die Enttäuschung schonungslos trifft, dass Ben mich geküsst hat.
«Weil ich weiß, dass es jetzt vorbei ist.»
«Das mit Ben und dir?»
«Nein, das mit euch.»
Ich verstehe kein Wort. «Wovon redest du, Madison?»
«Nicole ... Bitte. Das kriegst du raus. Hier, das hilft», entgegnet Madison und drückt mir die Flasche in die Hand.
Während ich den Rotwein auf meiner Zunge spüre, denke ich über ihre Worte nach, aber ich begreife nicht, was sie mir damit sagen will. Das mit Ben und mir ist schon lange vorbei. Ihr dürfte es nicht entgangen sein, dass er mich für sie verlassen hat, um jeden Tag an ihrer Seite aufzuwachen und sich ein Leben mit ihr aufzubauen.
«Meinst du, für Ben verlief die Trennung von dir so problemlos?», fragt sie mich, als ich mich weiterhin in Schweigen hülle. Madison wischt sich mit ihrem Ärmel halbherzig übers Gesicht. «Denkst du echt, er hat dich verlassen und danach nie wieder an dich gedacht? Denkst du, er hatte kein schlechtes Gewissen oder Momente, in denen ihm Zweifel überkamen, ob das alles so richtig war, dass er dich gehen lassen hat? Denkst du das ernsthaft?» Madison schnaubt und reißt mir die Flasche regelrecht aus der Hand. Gierig trinkt sie meinen Rotwein. «Wir haben viel über euch geredet, Nicole. Es war nicht immer einfach für mich. Es war schwer, zu spüren, dass Ben trotz allem so für dich empfindet. Auch wenn es schlussendlich nicht gereicht hat und er sich für mich entschieden hat. Aber ich war eifersüchtig. Du hast keine Ahnung, wie sehr.» Sie lacht leise in sich hinein und knibbelt gedankenverloren an der Weinflasche. Ihre nächsten Worte sind kaum mehr als ein Flüstern. «Manchmal dachte ich, ich packe es vor lauter Eifersucht nicht und gebe freiwillig auf.»
Ja, es klingt wahrscheinlich naiv, aber ich habe nie gedacht, dass Ben so mit der Trennung zu kämpfen hatte. Er ging, ließ mich alleine in unserer gemeinsamen Wohnung zurück und drehte nie wieder um. Für mich war die Sache klar. Er hatte seine Entscheidung getroffen und war von nun an glücklich mit Madison, während ich im Stillen litt und versuchte, all die Scherben zusammenzufegen, die er hinterlassen hatte.
«Ben hat sogar von dir geträumt. In den ersten Wochen gefühlt jede Nacht.» Madison fängt wieder an zu weinen und schmunzelt trotzdem dabei. «Es ist echt wunderbar, wenn dein Freund von einer anderen Frau träumt. Und dazu noch von seiner Ex-Freundin. Oder wenn er nachts deinen Namen murmelt, Nicole. Es hat erst nach einem halben Jahr aufgehört und da fing ich an, mich langsam zu entspannen. Aber da hörten nur die Träume und Gespräche auf. Du warst trotzdem noch in seinem Leben präsent. Er wusste, dass du in die Hamptons gezogen bist. Ich weiß, dass er dich immer mal wieder bei Instagram beobachtet hat. Wir haben darüber nie geredet, aber ich habe es gespürt.» Madison atmet tief aus und streicht sich vereinzelnd Haarsträhnen hinters Ohr, die jedoch direkt wieder zurückfallen. «Immer wieder gab es für einen kurzen Moment diesen schuldbewussten Ausdruck in seinen Augen, wenn ich ins Zimmer kam und er schnell das Handy wegpackte. Da wusste ich jedes Mal, was er gemacht hat. Er musste es nicht mal aussprechen.»
Für einige Sekunden bin ich überrumpelt von dem, was Madison mir sagt. Nie hätte ich gedacht, dass Ben nach der Trennung so mit sich gerungen hat. Aber es ist irgendwie ein kleiner Trost, dass er mich nicht so problemlos ersetzt hat, wie es sich angefühlt hat. Und trotzdem empfinde ich seiner Verlobten gegenüber gerade Mitleid, weil wir ihr in dieser Nacht wehgetan haben.
«Aber er hat mich für dich verlassen, Madison. Er liebt dich. Er will dich heiraten. Bei mir hat er nicht mal daran gedacht, mich zu fragen.»
«Ich weiß», sagt sie und ich bin mir nicht sicher, worauf sich das bezieht. «Ich weiß, dass er mich liebt. Aber ich hatte immer Angst, er würde nochmal umkehren. Wir vergessen im Alltag oft, was wir haben, und wissen Dinge nicht mehr zu schätzen. Und manchmal ... Manchmal realisieren wir erst, was wir hatten, wenn es nicht mehr da ist und wenn wir denken, dass wir es verloren haben. Dann, wenn es nicht mehr da ist, wissen wir plötzlich, was uns fehlt.»
Entschieden schüttle ich den Kopf. «Er wird nicht umdrehen, Madison. Der Kuss hatte nichts zu bedeuten. Der ganze Tag war emotional und wir waren überfordert und ... keine Ahnung. Es ist einfach so passiert. Es tut mir unendlich leid.» Ich stottere mir ganz schön was zusammen, aber es ist die Wahrheit. Der Kuss ist wirklich aus der Situation heraus passiert. Es war ohne Gefühl und ohne Liebe. Komplett frei von Emotionen. Jedenfalls nichts Romantischem.
«Ich wusste, dass es passiert. Mir war klar, dass ihr euch küssen würdet.»
«Woher?»
«Ich wusste es einfach», erklärt sie schlicht.
«Und trotzdem hast du ihn gehen lassen.»
«Ja.»
«Warum?»
«Ich weiß nicht.» Madison zuckt mit den Schultern und starrt ins Leere. Die Feuchtigkeit auf ihren Wangen ist so gut wie getrocknet. «Vielleicht habe ich insgeheim sogar gehofft, dass es passiert, damit er weiß, was er fühlt. Ich wollte Gewissheit und sicher sein, dass es zwischen euch wirklich vorbei ist.»
«Das ist es.»
«Ich weiß. Jetzt weiß ich das endlich.»
Madison wertet sich gerade ein wenig selbst ab. Sie stellt es so dar, als wäre es ein egoistischer Zug gewesen, weil sie Gewissheit wollte ... was stimmen mag. Aber ich finde es gleichzeitig auch selbstlos. Sie hat Ben bewusst gehen lassen, obwohl sie Angst hatte, dass er nicht mehr zu ihr zurückkommt. Ich weiß nicht, ob so etwas viele Menschen könnten, auch nicht, ob ich das könnte.
Es ist surreal, dass ich mit Madison auf dem Boden sitze und mich betrinke. Mit der Frau, die vor gut anderthalb Jahren mein ganzes Leben durcheinandergebracht und mir das genommen hat, was mir damals am wichtigsten war. Und der ich auch in dieser Nacht ein Stück von dem genommen habe, was ihr am wichtigsten ist – und trotzdem ein Stück näher damit zusammengeführt habe.
Schweigend sitzen wir noch einige Minuten zusammen. Dann stehe ich auf und streiche meine Jeans glatt. Madison bleibt sitzen und blickt zu mir auf. Für einen Moment zögere ich, dann reiche ich ihr die Hand.
Wortlos starrt sie auf meine ausgestreckten Finger, aber sie rührt sich nicht. Langsam stellt Madison die mittlerweile leere Weinflasche auf den Boden, ehe ihre Hand meine berührt. Ich ziehe Madison auf die Beine. Als sie so dicht neben mir steht, fällt mir auf, dass sie ein ganzes Stück größer ist als ich.
Meine Hand lässt sie immer noch nicht los, genauso wenig wie ich ihre, und ich weiß nicht, ob das wirklich nur am Alkohol liegt, weil er uns kurz nach dem Gleichgewicht suchen lässt.
Schweigend sehen wir uns an, immer noch halten wir uns gegenseitig. Und obwohl keiner ein einziges Wort von sich gibt, sagen wir jede Menge.
In diesem Moment schließe ich Frieden mit Madison. Und ich glaube, sie auch mit mir.
Wir werden niemals Freundinnen werden. Aber wir respektieren uns gegenseitig. Ich akzeptiere, dass Ben sich für sie entschieden hat und den Rest seines Lebens lieber mit ihr verbringen will, und sie akzeptiert, dass Ben mich nie komplett aus seinem Leben streichen wird.
*
Erst am Morgen schiebe ich leise die Tür auf und setze einen Schritt aus meinem Schlafzimmer. Ich halte den Atem an, als ich mit den Fußspitzen möglichst lautlos in den Wohnbereich tappe, um mir einen Überblick der Lage zu verschaffen.
Nach unserem Gespräch ist Madison zurück zu Ben gegangen. Zuerst haben die zwei sich in meinem Wohnbereich unterhalten, aber es hat nicht lange gedauert, bis sie vor die Tür gegangen sind. Später hörte ich immer wieder Geräusche in meiner Wohnung und ich habe keine Ahnung, wer schlussendlich noch da war, weil ich mich keinen Zentimeter aus meinem Schlafzimmer getraut habe, obwohl ich dringend auf Toilette musste – dem Rotwein sei Dank. Ich wollte den beiden Zeit geben und mich möglichst unsichtbar machen.
«Ich bin schon wach», lässt mich Bens tiefe Stimme plötzlich zusammenzucken. Abrupt drehe ich mich um und er lehnt sich an den Türrahmen zum Badezimmer. «Gut geschlafen?»
Ich umgehe seine Frage, weil ich die Antwort selbst nicht kenne. Habe ich überhaupt geschlafen? Es fühlt sich eher so an, als hätte ich mich die Nacht ununterbrochen im Bett gewälzt, während meine Gedanken Achterbahn gefahren sind. «Wo ist Madison?»
«Wieder auf dem Heimweg.»
«Habt ihr alles klären können?», frage ich und stemme die Hände in die Hüften. Mein schlechtes Gewissen nagt an mir. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass Ben jetzt Probleme mit Madison hat – alles nur, weil er mir helfen wollte.
«Ja. Alles geklärt.»
Ben ist sehr sparsam mit seinen Informationen, aber ich hake nicht weiter nach. Wenn ich die Stimmung im Gespräch mit Madison gestern richtig erfasst habe, war sie zwar enttäuscht, aber ich glaube nicht, dass die Ehepläne an diesem kleinen Ausrutscher zerbrechen werden. Sie sagte ja selbst, dass sie trotz allem so etwas wie Erleichterung empfindet, weil sie nun Gewissheit hat. Vielleicht war der Kuss sogar auf paradoxerweise nötig, damit sie mit dem Thema abschließen kann. Aber dass sie uns mit bester Laune in meiner Wohnung zurückgelassen hat, kann ich mir auch nicht vorstellen.
Ich nehme Milch aus dem Kühlschrank, um mir mein Müsli anzurichten.
«Willst du auch etwas essen?», frage ich Ben. Er kommt jedoch nicht mehr dazu, mir zu antworten, weil das Klingeln meines Handys uns aufhorchen lässt. Ich stelle die Milchpackung auf die Küchentheke, dann gehe ich ins Schlafzimmer und nehme den Anruf mit unbekannter Nummer entgegen.
«Hallo?»
«Miss Hale?»
«Ja?» Mein Herzschlag beschleunigt sich, weil ich die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht so schnell zuordnen kann.
«Hier ist Mrs. Graham.» Ihr Tonfall ist kühl und distanziert. «Wir treffen uns umgehend in meinem Büro. Ich erwarte Sie so schnell wie möglich.»
«Was?», sage ich prompt, aber dann hat sie den Anruf bereits beendet.
Fassungslos starre ich auf mein Handy und stehe einige Sekunden ratlos in meinem Schlafzimmer, ehe ich zu Ben gehe.
Er sitzt auf einem Barhocker und sieht mich bereits fragend an.
«Mrs. Graham hat angerufen. Ich soll so schnell wie möglich in ihr Büro kommen.»
«Was?» Ben springt auf und kommt einen Schritt auf mich zu. «Jetzt?»
«Ja. Sie meinte, ich soll umgehend kommen.»
«Das gibt’s doch alles nicht ... verdammte Scheiße», flucht Ben laut. Er hat eindeutig nicht damit gerechnet, dass Mrs. Graham so schnell das Gespräch verlangt. «Zieh dich an. Wir lassen Mrs. Graham sicher nicht warten, sondern machen genau das, was sie von uns will.»
Ben steuert bereits das Badezimmer an, aber ich laufe ihm ratlos hinterher und lasse die Hände sinken. «Aber ... Was machen wir denn jetzt? Wir haben uns doch gar nicht ... Ich weiß nicht ...»
Er dreht sich zu mir um und umfasst mit festem Druck meine Schultern. «Keine Panik. Ich regle das schon. Mach dich fertig. Wir müssen sofort los.»
Das sind seine letzten Worte, bevor er ins Badezimmer verschwindet und mich mit tausend Fragen zurücklässt.
Ich bin überfordert. Natürlich lädt uns Mrs. Graham nicht zum Kaffee ein, sondern will die Konsequenzen für mich aussprechen. Oder so ähnlich. Es wird jedenfalls kein angenehmes Gespräch. Ben und ich haben nicht mal durchgesprochen, wie ich auftreten soll. Oder was ich sagen soll. Wir haben gar nichts besprochen.
*
Mrs. Graham tippt auf ihrem Laptop herum. Ich hoffe, dass die Technik versagt, aber als sie den Bildschirm in unsere Richtung schiebt, ist mir klar, dass das Glück heute mal wieder nicht auf meiner Seite ist.
Die zwei Frauen, die neben Mrs. Graham sitzen, haben sich bereits interessiert nach vorne gelehnt. Ich weiß nicht genau, wer sie sind. Sie haben sich vorhin kurz vorgestellt, aber mein Gehirn hat keine Informationen aufnehmen können. Zu sehr war ich damit beschäftigt, Liams Blick zu deuten. Genau den Blick, den er mir jetzt immer noch zuwirft. Die ganze Zeit straft er mich schon damit. Er wirkt kalt und abweisend. Unweigerlich frage ich mich, ob er das nur schauspielert, damit Mrs. Graham nichts von unserer emotionalen Bindung bemerkt, oder ob dieser Blick ganz und gar echt ist.
Mrs. Graham stellt die Lautstärke auf Maximum und dann wird das Video abgespielt, das Kane der Schulleitung zugespielt hat.
Liam und ich nach der Weihnachtsfeier auf dem Parkplatz.
Es ist demütigend. Ich kann es nicht anders beschreiben. So, als würden alle Leute in diesem Raum in meine Privatsphäre eindringen. Und auch wenn es moralisch verwerflich war, was ich gemacht habe, war es ein intimer und inniger Moment zwischen Liam und mir. Ich bin mir nicht sicher, ob der Zweck hier wirklich die Mittel heiligt, aber gleichzeitig ist mir bewusst, dass ich in einer äußerst schlechten Position bin, Ansprüche zu stellen. Also lasse ich es einfach über mich ergehen und wische mir immer wieder unauffällig meine feuchten Hände an der Jeans ab.
Ich werfe einen Seitenblick auf Ben, der neben mir sitzt, und sich das Video anschaut, ohne irgendeine Regung zu zeigen. Ich frage mich, ob er es wirklich so professionell aus seiner Rolle als Anwalt betrachten kann, oder ob er doch ein Gefühl von Abneigung in sich verspürt, weil ich seine Ex bin und er mich dort mit Liam sieht, der mein Schüler ist.
Liam und sein Anwalt sitzen gegenüber von mir am Tisch in Mrs. Grahams Büro, aber beide schauen genauso ungerührt auf das Video wie Ben.
Wie machen die das bloß? Ich kann nicht mal mehr richtig schlucken. Mein Hals ist wie zugeschnürt.
Immer wieder nehme ich Wortfetzen aus dem Video wahr, aber ich ignoriere sie gekonnt. Stattdessen beobachte ich wie jedes Mal die silberne Wackelkatze auf Mrs. Grahams Tisch.
«Miss Hale war betrunken, Mrs. Graham», sprudelt es aus Liam raus, sobald das Video beendet ist. «Sehen Sie sich Miss Hale doch nur an, wie hilflos und aufgewühlt sie dort in ihrer zerrissenen Strumpfhose steht. Sie hat ja nicht mal ihre Schuhe angezogen, weil sie so schnell aus meinem Auto ist ... Da ist ziemlich viel gegen ihren Willen passiert. Miss Hale war betrunken und ich habe das ausgenutzt.»
Keiner verliert mehr ein Wort. Die Luft ist wie aufgeladen. Man kann die Spannung förmlich spüren.
Ich bin überrumpelt von Liams Aussage. Nicht nur, weil sie so unerwartet kommt, sondern auch von den Dingen, die er sagt.
Mir ist klar, in welche Richtung das laufen soll.
«Ist das wahr?», fragt Mrs. Graham an mich gewandt nach ein paar Sekunden des Schweigens. Sie scheint verunsichert. «Ist es wahr, Miss Hale?» Ihre Stimme ist eindringlich und laut. Die Augen hat sie leicht aufgerissen.
«Nein», sage ich, ohne den Blick von ihr abzuwenden. «Es war im Einverständnis. Ich wusste die ganze Zeit, was passiert.»
Ungläubig schüttelt Liam den Kopf über meine Aussage. Ich weiß, dass sich Ben neben mir wahrscheinlich zusammenreißen muss, weil er am liebsten etwas dazu sagen würde. Seine Intention ist es, dass ich möglichst gut wegkomme, aber in unserem hitzigen Gespräch gestern scheint bei ihm angekommen zu sein, dass es für mich keine Option ist, Liam alles anzuhängen.
«Sie fragen gar nicht, wo das Video herkommt, Mrs. Graham», spielt Liam jetzt seine andere Karte aus, wahrscheinlich, um von mir abzulenken. «Ist Ihnen bewusst, dass Miss Hale damit erpresst wurde? Über Monate?»
Mrs. Graham schaut Liam an. Sie öffnet den Mund, aber bringt kein Wort heraus.
Liam nickt belustigt. «Nee, haben Sie sich wohl nicht gefragt. Interessiert Sie das nicht, warum jemand so etwas filmt oder wie darf ich das verstehen?» Er hält kurz inne, aber ich glaube nicht, dass er eine Antwort auf seine Frage erwartet. «Die Hauptsache ist ja auch, Sie wissen Bescheid und können die Lehrerin zur Rechenschaft ziehen. Dann läuft alles bei Ihnen.»
«Also ... Darum ... Wir kümmern uns später darum», stottert Mrs. Graham, aber es ist offensichtlich, dass Liam sie eiskalt erwischt hat.
«Es war Kane», wirft er ihr hin.
«Welcher Kane?»
«Kane Fields.»
«Dein Freund?» Mrs. Graham klingt fassungslos. Ich weiß nicht, ob ich es professionell oder menschlich finden soll, dass sie ihre Empörung darüber so schlecht verbergen kann.
«Genau der. Der hackt sich übrigens auch in das System der Schule.»
«Was?»
«Ja», sagt er ungerührt. «In Mailaccounts oder Dateien auf den Lehrercomputern. So besorgt er sich vorab Testfragen. Die wiederum vertickt er an Mitschüler.»
Mrs. Graham fällt alles aus dem Gesicht, aber scheint ihre Sprache verloren zu haben. Der Mund ist nach wie vor ungläubig geöffnet.
«Ich habe seinen Laptop bei mir zu Hause», redet Liam weiter. «Den stelle ich Ihnen gerne zur Beweisaufnahme zur Verfügung. Denn nicht nur ich habe Dreck am Stecken. Auch Kane ist da echt gut drin.»
Mrs. Graham schüttelt den Kopf und scheint sich darauf zu besinnen, dass es in dem Gespräch eigentlich um eine andere Sache geht. «Wir sprechen über Kane und deine Anschuldigungen ihm gegenüber ein anderes Mal.»
«Klar», sagt Liam überschwänglich. «Denn die Zuneigung zwischen einer jungen Lehrerin und einem volljährigen Schüler ist auf jeden Fall das größere Verbrechen, als Systeme zu hacken und Schikane und Erpressung. Das sehe ich ein. Sie machen da schon alles richtig und haben sich nichts vorzuwerfen.» Liams Tonfall ist von oben herab und ich fühle mich sofort an meine ersten Wochen an der Schule hier zurückversetzt, wo er auch in diesem Ton mit mir gesprochen hat. Er provoziert Mrs. Graham. Ich weiß nicht, was er damit bezwecken will, aber er scheint nichts zu befürchten. Ihm scheint alles schlichtweg egal zu sein.
Die Schulleiterin ignoriert Liams Seitenhieb und räuspert sich stattdessen. «Miss Hale, nun zu Ihnen ...»
«Ist Ihnen bewusst, was das für ein schlechtes Bild auf die Schule werfen würde, wenn herauskommen sollte, dass ein Schüler wie Kane Fields solch einen Zugriff auf das gesamte System hatte, Mrs. Graham?», unterbricht Ben sie. «Die Sicherheit scheint hier sehr große Lücken zu haben. Wie verhält es sich mit dem Datenschutz? Sind die Daten der Schüler überhaupt sicher?»
«Ich werde darüber zu einem anderen Zeitpunkt nachdenken, Mr. Freeman», versucht Mrs. Graham ihn abzuwürgen. «Nun geht es erstmal um Miss Hale.»
Ben lässt sich davon nicht irritieren, sondern redet einfach weiter. «Wenn Mitschüler aus dieser Systemlücke ebenfalls einen Nutzen gezogen haben, weil sie sich Lösungen oder Testfragen erkauft haben, dann wirft das natürlich auch die Frage auf, was hier überhaupt ein Abschluss wert ist. Bei so einem Skandal würden die Anmeldezahlen hier vermutlich einbrechen. Denn welche Eltern wollen ihre Kinder schon auf eine Schule schicken, an der ein Abschluss nichts wert oder erkauft ist? Welche Universität nimmt Schüler mit solchen Voraussetzungen überhaupt noch auf?»
«Mr. Freeman, ich werde die Vorwürfe gegenüber Kane Fields gründlich prüfen lassen und er wird, sofern es stimmt, eine angemessene Konsequenz erhalten. Aber diese Angelegenheit ist losgelöst von Miss Hale, weswegen wir hier aber zusammen sitzen. Deswegen kümmere ich mich zuerst darum.» Mrs. Grahams Tonfall klingt mittlerweile gereizt. Kurz hält sie inne und räuspert sich, dann sieht sie mich eindringlich an. «Miss Hale, ich habe Rücksprache gehalten, mich beraten und werde Ihnen jetzt mitteilen, für welchen Weg ich mich entschieden habe.»
Es kommt mir vor, als könnte ich vor Nervosität nicht mehr richtig atmen. Weder ein noch aus. Sauerstoff scheint nicht mehr in meinen Lungen anzukommen.
«Ich werde davon absehen, die Polizei hinzuzuziehen. Und der einzige Grund dafür ist, dass wir hervorragende Anmeldezahlen haben, weil der Ruf der Schule einwandfrei ist. Die Zahlen sind so hoch wie noch nie, und wenn so ein Fall in die Presse kommen würde, dann wäre das Ansehen der Schule ruiniert.» Mrs. Graham seufzt und legt ihre Brille ab. Angestrengt massiert sie sich ihre Schläfen. «Eltern würden ihre Kinder von dieser Schule nehmen und sich anderen Privatschulen zuwenden. Und ich hoffe, Sie wissen zu schätzen, Miss Hale, wie sehr ich Ihnen damit ebenfalls entgegenkomme. Im Gegenzug erwarte ich jedoch etwas von Ihnen.» Mrs. Graham setzt ihre dunkelumrahmte Brille wieder auf und wirkt augenblicklich strenger. «Ich will, dass Sie die Hamptons verlassen. Und zwar noch heute. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie ganz unauffällig verschwinden. Und da ist noch etwas.» Ihr Blick ist starr auf mich geheftet und voller Verachtung. Früher haben ihre Augen eine gewisse Wärme ausgestrahlt, aber davon ist nichts mehr übrig. Nicht ein Funken. «Ich erwarte ebenfalls von Ihnen, dass Sie nie wieder eine Lehrtätigkeit ausüben. Niemals wieder. Weder in diesem Bundesstaat noch in ganz Amerika oder im Ausland. Denn man kann Sie offensichtlich nicht auf Schüler loslassen. Ich werde ein Auge auf Sie haben, Miss Hale, darauf können Sie sich verlassen. Und erfahre ich, dass Sie irgendwo einer Lehrtätigkeit nachgehen ... und ich würde es erfahren ... dann garantiere ich Ihnen, dass ich die Schulbehörde und die Polizei hinzuziehen werde. Und dann ist es mir auch egal, ob Ihr Fall in der Presse bekannt wird oder nicht. Denn ab dem Moment ist mir die Sicherheit der anderen Schüler wichtiger als der Ruf der Schule.»
Die Sicherheit der anderen Schüler ... Als wäre ich ein Monster, das man nicht auf die Menschheit loslassen könnte. Aber das ist vermutlich sogar wirklich ihre Meinung.
«Und ich bin nur so gnädig mit Ihnen, weil ich denke, dass ich mit meinem Vorgehen maximale Schadensbegrenzung betreibe. Für uns alle», fährt Mrs. Graham fort. «Haben wir uns verstanden?»
«Ja. Verstanden.» Ich sollte eigentlich zu Ben schauen, aber ich starre zu Liam. Er nickt und deutet mir damit an, dass meine Antwort richtig war.
«Und nun zu dir, Liam ...», setzt Mrs. Graham an.
Liam zieht gelangweilt die Augenbrauen nach oben und verschränkt die Arme vor der Brust. Alles an seiner Haltung hat schon wieder etwas Provokantes, aber Mrs. Graham lässt sich davon nicht aus der Ruhe bringen.
«Wir haben uns dazu entschlossen, dass ...»
«Jetzt haben Sie aber auch die Nüsse, mich von der Schule zu werfen», unterbricht er sie unverfroren. Ich kann kaum glauben, wie er mit Mrs. Graham spricht. «Sie wollen mir nicht ernsthaft erzählen, dass Sie Miss Hale rauskicken, aber ich hier weiterhin ein- und ausgehe, obwohl ich ganz bewusst Sex mit einer Lehrerin hatte? Und, glauben Sie mir, ich habe es durchaus drauf angelegt.»
Mrs. Graham presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und es ist offensichtlich, dass sie genau das vorschlagen wollte.
«Lassen Sie das nicht die anderen Lehrerinnen erfahren», murmelt Liam belustigt. «Sonst fürchten die auch noch um ihre Sicherheit und das können Sie ja wirklich nicht wollen.» Es ist natürlich ein Seitenhieb gegen Mrs. Grahams vorherige Aussage, die sich auf mich bezog, und ich bin irgendwie froh, dass Liam der Satz ebenfalls negativ aufgestoßen ist.
Mrs. Graham hüllt sich weiterhin in Schweigen und verzieht nachdenklich den Mund.
Liam lehnt sich nach hinten und lacht humorlos auf. Fragend hebt er die Hände. «Ist das Ihr Ernst? Mein Dad scheint hier echt regelmäßig großzügige Beiträge über den Tisch zu schieben, auf die Sie angewiesen sind.»
«Liam ...», ermahnt ihn sein Anwalt knapp.
Liam ignoriert das jedoch. Stattdessen lehnt er sich nach vorne und richtet seine nächsten Worte an Mrs. Graham: «Kommen Sie schon, jetzt müssen Sie auch Rückgrat und Konsequenz zeigen. Ich will, dass Sie mich auch der Schule verweisen. Nur so ist es fair und ein Statement.»
Mrs. Graham blinzelt einige Male und schaut auf ihre Unterlagen, dann wieder zu Liam. Mit beiden Händen hält sie ihre Zettel fest umklammert. Sie wirkt überrumpelt von seiner Forderung und ich kann es ihr nicht verübeln. Mit einer solchen Wendung konnte sie nicht rechnen.
Sie räuspert sich und verkündet dann mit fester Stimme, als hätte nie etwas anderes zur Debatte gestanden: «Liam Hunt, ich verweise dich ebenfalls der Schule.»
Er nickt, fast schon zufrieden. «Sehr gut. Dann haben wir ja alles geklärt, oder?» Liam steht auf und beendet damit indirekt die Sitzung. «Ich lasse Ihnen alles von Kane zukommen. Für weitere Rückfragen wenden Sie sich bitte an meinen Anwalt, der alles weiterleiten und koordinieren wird. Schönes Leben noch, Mrs. Graham.»
Und damit ist Liam fertig mit der Sache und verlässt das Büro.
Die Tür knallt er lauter als nötig ins Schloss.
Liam lässt uns alle mit einem Schweigen am Tisch zurück, als wäre er der Richter gewesen, und nicht der Angeklagte.
So, als hätte er das Urteil gesprochen.
Und irgendwie ist es ja auch so.
*
Auf dem Parkplatz steht Liam an seinem schwarzen Cadillac und scheint auf seinen Anwalt zu warten. Ich weiß nicht, ob es Zufall ist, dass er von Ben vorhin in ein Gespräch verwickelt wurde, aber ich nutze meine Chance und laufe zu ihm.
Mit verschränkten Armen lehnt er sich an sein Auto und starrt auf den Boden. Er bemerkt mich nicht mal.
«Liam!», rufe ich, als ich auf ihn zusteuere. Er zuckt leicht zusammen und verändert sofort seine Haltung. Leider erhellt sich nicht wie erwartet seine Miene, als er mich sieht, sondern bleibt so finster wie zuvor. Mein Schritt beschleunigt sich, ehe ich dann doch unsicher vor ihm stehen bleibe. «Was ist los? Wir haben es geschafft. Mrs. Graham ...»
«Du willst mich doch verarschen, oder?», unterbricht er mich grob. «Es gibt in diesem beschissenen Land tausende Anwälte. Tausende! Und du lässt dich ausgerechnet von deinem Ex vertreten? Ich dachte, ich sehe nicht richtig, als ihr beide zusammen ins Büro kamt. Geht’s dir noch ganz gut?»
«Liam, so war das nicht», stammle ich unbeholfen. Seine aufgeladene Stimmung überrumpelt mich. Ich will ihm erklären, dass Ben da war, ohne dass ich nach ihm gerufen habe, aber er gibt mir keine Chance, das klarzustellen.
«Wie bitte? So war das nicht? Was soll das bedeuten?» Seine Stimme überschlägt sich fast. «Nein, Nicole, nichts auf der Welt rechtfertigt das. Hast du dich einmal gefragt, wie das für mich ist? Wie ich mich dabei fühle? Ich verrate es dir, man fühlt sich wie der letzte Dreck. Es ist absolut demütigend!» Mit voller Wucht schlägt Liam seine geballte Faust gegen den Wagen und hinterlässt eine große Beule an der Fahrertür. Ehe ich realisiere, was passiert, holt er nochmal aus und schlägt erneut vor. Dann hebt er mahnend den Finger und kommt einen Schritt auf mich zu. An seinen Fingerknöcheln klebt Blut. «Denn während du mit deinem Ex gemütlich zusammengesessen hast, habe ich überlegt, wie ich deinen Arsch rette, Nicole! Dazu war mir jedes Mittel recht, auch indem ich alles auf mich nehme! Ich wollte nur, dass du gut aus der Nummer rauskommst, selbst wenn ich am Ende den Ärger und Stress habe! Mir war das alles scheißegal ... Und du ...» Liam schnappt hörbar nach Luft. «Ich kann es kaum fassen, dass du mich in so eine Situation bringst und mir das antust!»
Beschwichtigend hebe ich die Hände. «Liam, hör mir zu ...»
Seine Kiefermuskeln sind angespannt und er zwingt sich, tief durchzuatmen. Für eine Sekunde denke ich, dass ich ihn habe und Liam im richtigen Moment erwische. Aber dann passiert etwas in seinem Gesicht. «Ich war heute Nacht bei dir, weil ich mit dir reden wollte, Nicole. Aber es stand ein Auto vor deiner Tür. Genau das Auto, das jetzt hier auf dem Parkplatz steht. Und jetzt weiß ich, es gehört Ben. Er war die ganze Nacht bei dir.» Der Ausdruck in Liams grünen Augen verändert sich und seine Stimme ist bei der nächsten Frage kühl und tonlos. «Hattest du was mit ihm?»
«Was?»
«Antworte mir», fordert Liam mich ruhig, aber bestimmend auf. «Lief was mit ihm?»
Ich muss an den Kuss mit Ben denken und fühle mich erwischt, auch wenn es nichts bedeutet hat und für mich bereits abgeschrieben war. Trotzdem bringe ich keine Antwort hervor, aber mein Schweigen scheint Liam zu reichen.
«Oh mein Gott ...» Er lacht humorlos auf. «Ich wusste es, verdammte Scheiße!», flucht Liam. Er schnaubt und massiert sich mit den Händen kurz die Schläfen. «Das war mir klar. Kurz bin ich weg, und dann hast du schon einen neuen Ersatz gefunden, oder was? So wichtig bin ich dir also. So wichtig ist dir all das mit mir.»
«Liam ...»
«Erst Fuller ... dann Ben ...» Ungläubig schüttelt Liam den Kopf.
Dass er die Aaron-Karte ausspielt, zeigt mir, wie sauer und verletzt er ist. Ich kann gar nicht anders, als laut zu seufzen. «Du wirst unfair. Das stimmt doch so gar nicht ...»
Liam hebt die Hand und ich verstumme sofort. «Lass es. Es spielt keine Rolle. Ich will es nicht wissen. Ich kündige sogar noch wie der letzte Idiot meine Beziehung zu Kimberly vorher bei dir an. Und du machst es ohne Rücksicht auf Verluste, ganz ohne Hemmung.» Dann werden seine Augen irgendwie glasig und seine Stimme klingt gebrochen. Er spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe. «Schlimm genug, dass du 24 Stunden zuvor noch in meinen Armen gelegen hast. Und dann direkt zum Nächsten ... oder zum Letzten zurück. Wie auch immer.» Seine Hände schiebt er sich in die Hosentasche und dann ist der verletzte Ausdruck auf seinem Gesicht weg. Es ist so wie früher, als würde jemand einen Vorhang runterlassen. Plötzlich sind da Mauern. «Während ich keine Sekunde in der letzten Nacht geschlafen habe, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, an dich zu denken und daran, wie ich dich da möglichst schadenfrei rausholen kann, damit irgendwann tatsächlich der Rest unseres Lebens beginnen kann ... während all der Zeit kommst du Ben näher.»
Ich bin wie vor den Kopf gestoßen, weil ich nicht gedacht habe, dass es Liam so aus der Bahn werfen würde. Der Kuss ging gestern so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, zu verstehen, was da passiert, aber das klingt wie eine feige Ausrede. Deswegen bringe ich auch nichts zu meiner Verteidigung hervor.
«Liam», versuche ich ihn dennoch zu beruhigen. «Du verstehst das falsch.»
«Ja, natürlich. Der dumme Liam versteht mal wieder alles falsch, Nicole.» Er spuckt die Worte regelrecht aus. «Du machst es dir einfach.»
«Das habe ich doch gar nicht gesagt. Ich wollte nur sagen, dass ...»
Entschieden schüttelt er den Kopf und seine Stimme zittert vor Wut. «Lass es einfach!»
Resigniert lasse ich die Schultern sinken. Egal, was ich sage, es ist alles falsch. Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals so verletzt und wütend zugleich erlebt habe. Und ich will es auch nie wieder.
Mit beiden Händen reibt er sich übers Gesicht. Liam sieht mit einem Mal müde aus und sein Bart ist ein Stück länger als sonst. Seine Stimme bricht. «Es tut echt weh, Nicole. Sehr sogar. Ich bin wirklich richtig enttäuscht von dir. Ich kann dich gerade nicht mal ansehen.» Liam verschränkt die Arme vor der Brust und wendet den Blick ab. Er geht einen Schritt zurück, dann bleibt er wieder stehen und scheint selbst nicht zu wissen, wohin er eigentlich will.
«Es tut mir leid», stammle ich und habe das Gefühl, die Worte können seinen Schmerz nicht mal ansatzweise dämmen. Ich bereue es, dass ich so unvorbereitet auf seine Frage war und nicht schneller geschaltet habe. Natürlich ist hier, mitten auf dem Parkplatz, nach dem Gespräch mit Mrs. Graham, nicht der richtige Zeitpunkt, alles zu erklären. Vielleicht hätte Liam anders reagiert, wenn ich den Moment besser abgepasst hätte. Nun setzt er die fehlenden Puzzleteile falsch zusammen und malt sich alles in seiner Vorstellung selbst aus.
«Mrs. Graham war echt gnädig mit uns. Wir können dankbar sein.» Liam sagt zu meiner Entschuldigung nichts weiter. «Könnte übrigens auch an der Spende liegen, die mein Dad mal wieder rübergeschoben hat. Und wenn das nicht gewirkt hätte, dann hätten mein Anwalt und ich alles gemacht, dass es für dich glimpflich ausgeht. Wir hatten uns schon einiges zusammengelegt. Glaub mir, er war eher dein Anwalt als meiner, weil du mein einziges Interesse warst. Ich habe ihm gesagt, der Plan ist es, Nicole unbeschadet aus der Sache rauszubekommen. Das ist unser Ziel, darauf arbeiten wir hin. Fand McRyan auch komisch, aber er hat schnell verstanden, dass er besser seinen Job so macht, wie ich ihn erwarte.»
«Liam ...», setze ich hilflos an. Ich bin überfordert, weil ich keinen Zugang zu ihm finde und Angst habe, dass er gleich abhaut und mich wieder mal zurücklässt. Und ich weiß nicht, ob er dann nochmal seinen Weg zu mir zurückfindet.
«Ist doch gut jetzt, Nicole. Du hast Mrs. Graham gehört. Du musst weg aus den Hamptons. Und ich werde mich hier auch verpissen. Jeder geht jetzt seinen eigenen Weg. Du wirst schon irgendeinen anderen Job finden. Wir sind beide echt unbeschadet aus der Nummer rausgekommen und sollten ohne großes Theater die Zelte abreißen.»
«Was?» Tränen schießen in meine Augen. «Wir könnten doch zusammen irgendwo neu anfangen. Das wollten wir doch die ganze Zeit. Du weißt schon, der Rest unseres Lebens kann endlich beginnen ...»
«Ja, richtig. Das wollten wir. Ich bin auch davon ausgegangen, dass du es wirklich willst und nicht bei der ersten Gelegenheit zu einem anderen Typen überläufst. Nach noch nicht mal 24 Stunden! Das sagt mir sehr viel. Es zeigt mir, wie viel ich dir wert bin und wie wichtig dir das mit uns ist. Nämlich gar nicht. Ich wäre für dich sogar in den Knast gewandert für eine erfundene Vergewaltigung und du ...» Er bricht ab und schüttelt nur ungläubig den Kopf. Über sein Gesicht kann ich jede Menge Emotionen huschen sehen. Er ist getroffen, traurig, wütend, enttäuscht. Und irgendwie auch resigniert. «Das Schlimme ist, ich habe es die ganze Zeit geahnt, dass es dir nicht mehr so wichtig ist.»
Ich würde ihm gerne so viel sagen. Dass es alles nicht stimmt, weil ich über Monate meine ganze Existenz für ihn riskiert habe und der Kuss mit Ben noch nicht mal von mir ausging und dass mein Herz an Liam hängt, aber es bringt nichts. Er steigert sich total rein. Zu sehr ist Liam verletzt und nichts lässt seine Wut abklingen.
Dann dreht er sich ohne ein weiteres Wort um und geht die letzten Schritte zu seinem Auto.
«Können wir nochmal reden?», frage ich mit schwacher Stimme. Mein Magen fühlt sich mittlerweile nur noch taub an.
Er bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Entschieden schüttelt Liam den Kopf. Ich habe keine Chance. Er lässt mich nicht an sich ran. «Nein. Ich werde dir das niemals verzeihen, Nicole.» Er hält inne und seine Augen blicken mich an. Es liegt ein trauriger und enttäuschter Ausdruck darin. «Und niemals für ein ganzes Leben ... das ist eine verdammt lange Zeit.»
Liam entriegelt seinen Wagen und steigt hinein. Lautstark zieht er die Tür zu und startet das Auto. Nichts lässt vermuten, dass er mit sich hadert oder unsicher ist in dem, was er gerade tut.
Mit quietschenden Reifen fährt Liam an mir vorbei. Er blickt mich nicht mal mehr an, während ich immer noch starr an der gleichen Stelle stehe. Einige Minuten hoffe ich darauf, dass er nochmal zu mir umkehrt, aber irgendwann gebe ich auf. Er lässt mich tatsächlich wieder auf dem Parkplatz zurück.
Dort, wo so viel angefangen hat, endet es auch.
*
Ein paar Stunden später ziehe ich den Reißverschluss meines Koffers zu. Meinen anderen Koffer habe ich schon ins Auto verladen, aber es sind immer noch zu viele Dinge in meiner Wohnung. Ich werde auf jeden Fall nochmal in die Hamptons zurückkehren müssen, aber ich werde es irgendwann nachts machen, damit mich keiner bemerkt. Ich will möglichst wenig Aufmerksamkeit auf mich ziehen.
Als ich mich in der Wohnung umblicke, seufze ich laut. Obwohl noch viele meiner Sachen hier sind, wirkt die Wohnung verlassen. So sieht keine Wohnung aus, die bewohnt ist und wo Leben herrscht. Jedenfalls nicht, wenn ich dort lebe. Es steht nicht mehr viel auf der Küchentheke herum und alles wirkt ungewöhnlich steril. Auf dem Bartisch steht noch eine Dose Dr Pepper, die Ben gehört und die er hier vergessen hat. Das einzige Getränk, das er neben Leitungswasser manchmal trinkt.
Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und setze mich auf den Koffer. Nochmal versuche ich, Rebecca anzurufen, aber ihr Handy ist aus. Immer noch. Es war nicht das erste Mal, dass ich heute versucht habe, sie zu erreichen. Dass ich von meinen Eltern noch nichts gehört habe, deute ich auch nicht als gutes Zeichen, denn es ist klar, dass Rebecca es ihnen mittlerweile erzählt hat. Daran besteht kein Zweifel.
Einen Moment zögere ich, dann wähle ich mit pochendem Herzen Liams Nummer aus. Aber auch sein Handy ist immer noch aus.
Angst macht sich in mir breit. Angst, dass er mich stehen lässt und nicht mehr zurückschaut.
So wie auf dem Parkplatz ...
Resigniert lasse ich das Smartphone sinken und fühle mich unglaublich einsam. Alleine und missverstanden.
Das Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken. Auch ohne es zu sehen, weiß ich, dass es Zoey ist. Ich habe ihr vor einer halben Stunde eine kurze WhatsApp-Nachricht geschickt und sie gebeten, bei mir vorbeizukommen.
«Was ist los?», fragt Zoey, als ich die Tür öffne und sie meine Wohnung betritt. Bei der herrschenden Ordnung schleicht sich ein fragender Ausdruck auf ihr Gesicht. Sofort merkt sie, dass etwas nicht stimmt, auch wenn sie bei ihren nächsten Worten versucht, unbefangen zu klingen. «Was ist, Nicky? Willst du verreisen?» Wieder schaut sie sich in der Wohnung um.
Ich seufze. Es klingt genauso schwach, wie ich mich fühle. Es ist jetzt nicht das erste Mal, dass ich einer Person die Sache mit Liam gestehe, und trotzdem wird es nicht einfacher. Wahrscheinlich bekommt man keine Übung in dem Geständnis, dass ich als Lehrerin etwas mit meinem Schüler hatte.
«Zoey, ich ...», stammle ich, aber dann halte ich inne. Irgendwie finde ich sogar, dass es Zoey gegenüber am schwersten ist, es zuzugeben. Ich weiß nicht, warum. Vermutlich liegt es daran, dass sie Liam kennt. Und zwar weitaus besser als Ben oder Rebecca, die ihn nur mal gesehen haben. Zoey hat am wenigsten Distanz zu Liam.
«Was ist?», fragt sie und legt besorgt die Stirn in Falten. Ihre Hände stemmt sie in die Hüften. «Ist was passiert? Ist was mit Rebecca? Mit deinen Eltern?»
Ich presse die Lippen zusammen und wende den Blick ab. Ich kann ihr nicht mal in die Augen blicken.
«Was ist los?», flüstert Zoey. Sie stupst mir kurz vor die Schulter. «Ich mache mir Sorgen. Rede mit mir.»
Kurz hadere ich mit mir, aber dann schaue ich sie endlich an. «Ich werde die Hamptons verlassen.»
Zoey nickt, aber sie versteht es nicht. «Ja, das dachte ich mir. Es ist ungewohnt aufgeräumt in deiner Wohnung.» Sie lacht kurz auf, aber es klingt nervös. Mein Blick bleibt mal wieder an ihrer viel zu großen Zahnlücke hängen, die ich vom ersten Tag an so an ihr mag. Weil sie einfach zu Zoey gehört. «Wann kommst du denn wieder?»
«Gar nicht.»
Das Lachen auf ihrem Gesicht gefriert für einige Sekunden, ehe es allmählich verschwindet. Sie runzelt die Stirn. «Gar nicht? Was meinst du damit?»
«Dass ich nicht mehr wiederkomme», erkläre ich schlicht und wenig hilfreich.
«Ich verstehe nicht, wovon du redest, Nicky.»
Wieder seufze ich. Dann nehme ich Zoeys Handgelenk und führe sie zu den Barhockern, damit ich ihr nicht buchstäblichen zwischen Tür und Angel von Liam erzählen muss.
Wobei die Barhocker die Situation auch nicht retten. Aber sie helfen mir, Zeit zu schinden.
«Setz dich», fordere ich Zoey auf und drücke sie regelrecht auf einen Hocker.
Wortlos lässt sie sich nieder, ohne den Blick von mir abzuwenden. Ihr Gesicht ist angespannt und Zoey scheint bereits verstanden zu haben, dass die Sache hier nicht gut ausgeht.
«Ich habe Mist gebaut. Ziemlich großen Mist», erkläre ich ihr kleinlaut.
«Was denn?»
«Sie haben mich von der Arbeit suspendiert.»
«Oh.» Zoey legt die Stirn noch mehr in Falten. «Aber warum?»
«Ich kann es dir nicht sagen.»
«Natürlich kannst du das.» Kurz drückt Zoey meine Hand. «Nicky, ich bin deine Freundin. Nichts, was du mir sagst, wird das jemals ändern.»
Ich muss fast lachen bei ihren Worten. Mal sehen, ob sie sich als wahr rausstellen. Ich fühle mich schon fast provoziert und deswegen hadere ich nicht mehr lange mit mir.
«Ich hatte was mit einem Schüler», knalle ich ihr daher ungerührt vor die Füße. «Und die haben es rausgefunden.»
Ich beobachte ihre Reaktion. Zoey zieht die Augenbrauen hoch und wirkt überrumpelt. Einige Male blinzelt sie, dann atmet sie laut aus.
«Holy shit», murmelt sie. Eine ganze Weile sagt sie nichts und dreht sich ratlos mit dem Barhocker. Nervös wippt sie mit ihrem Bein. «Warum hast du das denn gemacht?»
«Tolle Frage, Zoey.»
Sie lacht, aber ich glaube, es ist mehr der Schock. «Oh Gott. Du hattest was mit einem Schüler? Mit wem denn? Lass mich raten ... Mit Liam Hunt.»
Irgendwie fühle ich mich bei ihrer richtigen Vermutung erwischt, als wäre das so offensichtlich zwischen uns. «Ja. Woher weißt du das?»
Zoey zuckt mit den Schultern, dann lächelt sie mich trotz dieser ganzen Katastrophe an. «Wir sind Freunde, Nicky. Ich habe immer gemerkt, dass ihr euch irgendwie anziehend findet. Nur habe ich dem Ganzen nie eine besondere Bedeutung beigemessen, weil ... na, ja ... Du weißt schon. Du bist Lehrerin, er Schüler. Aber es hätte mich nicht überrascht, wenn ihr euch irgendwann mal gedatet hättet. Nach seinem Abschluss, meine ich.»
«Bist du nicht schockiert?», frage ich irritiert.
«Doch, aber ich glaube eher, weil sie es herausgefunden haben und dich rauswerfen.» Nachdenklich verzieht sie den Mund. «Und langsam realisiere ich, dass wir dann keine Kolleginnen mehr sind und du nicht mehr in meinem Alltag bist. Aus wessen Fach klaue ich mir denn dann immer die Schokolade, wenn ich Zucker brauche?»
Ich weiß nicht, warum Zoey es so locker wegsteckt. Hat sie vielleicht wirklich einen Schock?
«Warum schreist du mich nicht an?», will ich wissen, weil ich das Gefühl habe, es verdient zu haben.
«Warum soll ich das machen? Du weißt selbst, dass das nicht hätte passieren dürfen. Aber ich urteile nicht. Ich muss nicht extra nachtreten. Denn ich kenne auch die andere Seite. Ich weiß ja, dass die Altersdifferenz zwischen uns und den Schülern noch wahnsinnig gering ist. Das macht es nicht vertretbar oder korrekt, aber es verlieben sich auch ständig Professoren in ihre Studentinnen und umgekehrt.» Zoey lehnt sich zurück und trommelt mit ihren Fingern auf dem Bartisch. «Außerdem habe ich auch mal für einen Schüler geschwärmt. Auch in meinem ersten Jahr und in seinem letzten. Ebenfalls ein Senior.» Fragend sehe ich sie an, aber sie schüttelt bereits den Kopf. «Du kennst ihn nicht. Und ich habe auch nie wieder was von ihm gehört. Leider.»
Ich habe mich geirrt. Vorhin ist es mir am schwersten gefallen, es Zoey zu sagen, weil sie am wenigsten Distanz zu Liam hat. Aber sie ist am verständnisvollsten, gerade weil sie am wenigsten Distanz hat. Sie kann es am ehesten nachvollziehen.
Zoey setzt sich aufrecht hin und streicht einige Male über ihre Jeans. «Ihr hättet natürlich bis zu seinem Abschluss warten müssen.»
«Das weiß ich wohl», murmle ich als Antwort.
«Mit Liam Hunt.» Zoey fängt schon wieder an zu grinsen und ich weiß nicht, warum sie ihren Humor immer noch nicht verloren hat und in der Situation noch lachen kann. «War es wenigstens gut?»
«Was?» Ich kann kaum fassen, dass sie mich ausgerechnet das fragt.
«Na, war es das Ganze wenigstens wert?» Sie zeigt mir wieder ihre Zahnlücke und ich glaube, ihre Reaktion liegt teilweise echt am Schock. Sie zuckt knapp die Schultern über ihre abgebrühte Frage. «Warum hast du es mir nicht erzählt?»
«Weil ich Angst vor deiner Reaktion hatte. Ich wusste, dass es falsch ist, was ich mache. Aber ich war schon so in der Sache drin und wusste nicht ... Ich wusste nicht, wie ich wieder da raus komme.»
Sie nickt verständnisvoll. Ihr Lachen verschwindet und dafür breitet sich ein besorgter Ausdruck auf ihrem Gesicht aus. Zoey scheint allmählich zu realisieren, was ich ihr gerade gestanden haben. «Oh, Nicky. Deine ganze Zukunft ... Was machst du denn jetzt? Willst du mit zu mir kommen?»
Tränen steigen mir in die Augen – und zum ersten Mal seit Langem nicht aus Verzweiflung oder Schmerz, sondern aus Dankbarkeit. Weil ich in diesem Moment so unendlich dankbar bin, dass ich wenigstens noch Zoey habe und sie an meiner Seite bleibt.
Ich habe sie echt nicht verdient.
«Danke.» Meine Stimme bricht. Zoey bemerkt mit Sicherheit meine glasigen Augen, aber sie lächelt nur, ohne es zu kommentieren. «Aber ich muss hier weg. Mrs. Graham will, dass ich die Hamptons verlasse. Ich erzähle dir mal alles irgendwann in Ruhe.»
«Wohin gehst du?»
«Das weiß ich nicht. Aber ich muss hier weg. Heute noch.»
Zoey steht auf und umarmt mich.
«Du kannst mich jederzeit anrufen», flüstert sie in mein Ohr. «Ich bin dann vielleicht nicht in deiner Nähe, aber ich bin für dich da. Immer.» Fester drücke ich sie an mich und am liebsten würde ich sie nicht mehr loslassen, weil sie mir so ans Herz gewachsen ist und auch weil ich nicht weiß, wann mich das nächste Mal jemand so in seine Arme schließt.
«Danke», murmle ich noch einmal.
«Am Telefon gibt es dann zwar keine richtige Umarmung, aber eine virtuelle. Einen ghost hug.»
«Das reicht mir schon», erwidere ich und dann kämpft sich doch eine kleine Träne ihren Weg über meine Wange.
Zoey hält mich einfach nur fest. Sie gibt mich nicht frei, sondern wartet, bis ich mich aus der Umarmung löse.
«Schreib mir, wo du bist. Oder ruf mich an», meint Zoey, als wir uns gegenüberstehen und sie nochmal meine Hand drückt. Sie blickt zu meinem Koffer, dann wieder zu mir. «Soll ich es den anderen sagen?»
Mir ist klar, dass sie damit Maya, Gramps und Aaron meint. Unschlüssig zucke ich mit den Schultern. «Ich weiß es nicht. Was meinst du?»
«Sie werden mich auf jeden Fall fragen», weicht sie aus.
«Sag es ihnen», beschließe ich.
«Sicher?»
«Ja. Das ist fair. Wir haben in den letzten Monaten so viel Zeit miteinander verbracht und dann können sie selbst entscheiden, wie sie zu mir stehen.»
«Okay», willigt Zoey ein. Sie will noch etwas sagen, aber schließt dann doch den Mund. Mir ist auch so klar, was sie sagen will. Nämlich, dass ich nicht auf zu viel Verständnis hoffen soll. Genau das ist auch mein Gedanke. Aaron wird definitiv kein Wort mehr für den Rest seines Lebens mit mir wechseln. Bei Maya und Gramps steht es auf der Kippe. Wahrscheinlich werden sie sich abwenden – und Zoey denkt das ebenfalls. Uns ist beiden bewusst, dass wir nie wieder unbesorgt zusammen im Duke‘s sitzen und Cocktails schlürfen werden, die nach Disneyfiguren benannt sind, während im Hintergrund die 90er-Songs laufen. Die Tage sind vorbei und kommen auch nicht wieder zurück.
Zoey schließt mich noch ein letztes Mal in ihre Arme, dann begleite ich sie zur Tür.
«Melde dich bitte bei mir», sagt Zoey, als sie die Hand schon am Griff hat.
«Ich melde mich», verspreche ich ihr. «Pass auf dich auf.»
Nachdem Zoey meine Wohnung verlassen hat, setze ich mich noch einmal auf meinen Koffer und atme tief durch. Der Blick in meine leere Wohnung ist ein bisschen wie ein Déjà-vu. Zu gut erinnere ich mich noch an meine ersten Tage in den Hamptons und wie lange ich in meinen unausgepackten Koffern immer wieder Dinge gesucht habe. Dass ich so schnell wieder auf gepackten Koffern sitzen würde, hätte wohl keiner gedacht.
Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll. Ich habe kein Zuhause mehr. Selbst meine Familie redet nicht mehr mit mir. Immerhin habe ich noch Zoey, aber die wohnt gerade da, wo ich nicht sein darf.
Wo soll ich hin?
Ich habe keine Ahnung. Ich weiß weder, wo ich die nächste Nacht, geschweige denn die nächsten Wochen oder Monate verbringen soll. Ich weiß nur, dass ich weg aus den Hamptons muss.
Ich stehe auf und gehe an den Bartisch. Die Dr Pepper Dose stopfe ich in meine Tasche, dann nehme ich den Koffer und ziehe ihn die wenigen Schritte zur Haustür. Meine Hand liegt schon am Griff, ehe ich innehalte und mich in der Wohnung umschaue. Ich weiß, dass ich nochmal herkommen muss, aber gerade fühlt es sich an wie ein Abschied. Und das ist es auch.
Ich verabschiede mich. Von meinem Leben in den Hamptons. Von meinen Hoffnungen und Träumen …
Lass es weh tun. Und dann lass es los …
Ich mochte mein Leben hier. Nicht immer, aber meistens. Es war ganz anders als mein Leben in New York und sicherlich nicht immer einfach. Nein, einfach war es vom ersten Tag an nicht. Ich wollte einige Male alles hinwerfen und hätte oft am liebsten meine Koffer gepackt, um abzuhauen. Und trotzdem habe ich auch viele schöne Erinnerungen an die Zeit hier. Ich erinnere mich an jeden einzelnen Mädelsabend mit Zoey, wenn wir uns vor irgendwelchen Sportveranstaltungen gedrückt haben. Oder an jedes Mittag- oder Abendessen im Duke’s mit Zoey, Aaron, Maya und Gramps. Sie werden mir so sehr fehlen. Und ich behalte das herzliche und engagierte Kollegium an der East Springs High School in Erinnerung, das mich von Anfang an mit offenen Armen aufgenommen hat.
Und natürlich hat keiner meine Zeit hier so geprägt wie Liam. Es gibt einige Dinge, die ich bereue, und trotzdem weiß ich nicht, ob ich sie nicht dennoch wieder so machen würde, wenn ich nochmal die Chance hätte.
Der Verstand bereut, aber das Herz begehrt ...
Denn vielleicht gehören Fehler einfach zu uns. Wir sind keine Maschinen. Wir funktionieren nicht nach Plan oder System, sondern handeln auch aus emotionalen oder irrationalen Gründen. Und dann passieren manchmal Fehler oder Dinge, die nicht passieren hätten sollen und dürfen. Und trotzdem machen sie uns nicht zu schlechten Menschen. Aber sie machen uns menschlich.
Ich öffne die Tür und ziehe meinen Koffer hinter mir her zu meinem Auto. Nachdem ich ihn auf die Rückbank gequetscht habe, lehne ich mich an die Autotür und trinke die Dr Pepper. Ich blicke zum Horizont und genieße zum letzten Mal den schönen Anblick, den mir die Sonne hier jeden Abend geboten hat.
Ich hätte alleine bleiben sollen. Eigentlich hatte ich mir das nach meiner letzten Trennung auch vorgenommen. Nicht, weil es alleine schöner oder einfacher ist. Aber es ist schmerzfreier. Es ist der einzige Weg, sich vor Verbrennungen zu schützen. Es ist eine Form von Selbstschutz, denn wenn man liebt, öffnet man sich. Und dann liebt man aus ganzem Herzen. Man hängt sein Herz an jemanden und damit macht man sich angreifbar und verwundbar. Liebe ist immer ein Risiko. Manchmal wird der Mut belohnt und wenn Liebe erwidert wird, ist es das schönste Gefühl der Welt. Aber manchmal wird der Mut auch nicht belohnt, sondern das Herz wird schonungslos gebrochen. Denn was ist, wenn Liebe nicht erwidert wird? Oder wenn Liebe zerbricht? Kann man diesen Schmerz überhaupt überleben? Mein Herz fühlt sich an, als wäre es in tausend Teile zersprungen. Man sagt, es ist ein gebrochenes Herz. Aber ich fühle den Schmerz in meinem ganzen Körper. Es tut wirklich körperlich weh. Und ich habe Angst, dass dieses Gefühl niemals weggehen wird.



Epilog
November
8 Monate später
Ich steuere auf die Tür zu, neben der auf einem kleinen Schild in Großbuchstaben DEAN MILES zu lesen ist. Ganz leicht klopfen meine Fingerknöchel an der Tür, aber ich warte nicht darauf, dass Deans dunkle Stimme ertönt und er mich in den Raum bittet. Stattdessen öffne ich ohne zu zögern die Tür.
Wie immer ist es in Deans Büro mindestens drei Grad kälter als in allen anderen Räumen, weil hier die Klimaanlage ständig läuft. Die Jahreszeit spielt keine Rolle. Und obwohl es in Kalifornien im November nicht mehr so warm und stickig ist wie in den Sommermonaten, überkommt mich ein kühler Schauer, als ich einen Schritt in das Büro setze.
Für Dean scheint die Temperatur genau richtig zu sein. Konzentriert hängt er über einem Ordner und ist so vertieft, dass er mich nicht bemerkt. Seine Augenbrauen sind zusammengezogen und es bildet sich wieder eine tiefe Stirnfalte, die sich bei ihm immer zeigt, wenn er angestrengt nachdenkt. Erst mein lautes Räuspern lässt ihn aufblicken. Zuerst sieht er mich irritiert an, fast schon verärgert, dass ihn jemand zurück in die Realität zieht, aber dann bricht seine Fassade und sein Blick wird weicher.
Nach einer Sekunde verschwindet jedoch sein Lächeln.
«Fuck, habe ich einen Termin verpasst?», fragt er so schnell, dass ich ihn kaum verstehe. Er tippt mindestens genauso schnell auf der Tastatur. Seine Finger fliegen regelrecht darüber, während er gebannt auf den Computerbildschirm starrt. Manchmal frage ich mich, ob Dean tatsächlich noch schneller tippen als sprechen kann.
«Nein. Dein nächster Termin ist erst heute Nachmittag.» Ich gehe auf seinen großen Schreibtisch zu und mein Schritt ist nicht mehr so sicher wie vorhin. Mit einem Mal überkommen mich Zweifel, ob Dean mir nicht doch noch meinen Plan durchkreuzt. Von ihm hängt alles ab. Er hat das letzte Wort. Immer.
Trotzdem bemühe ich mich weiterhin um ein Lächeln, auch wenn es sich mittlerweile eingefroren anfühlt. Meine Wangen tun vor Anspannung leicht weh.
«Dean, ich ... Hör zu ...», stammle ich unbeholfen und knete meine Finger. Abwartend zieht er eine Augenbraue an, während er sich langsam in seinen schwarzen Lederdrehstuhl zurücklehnt und mich keinen Moment aus den Augen lässt. Es ist fast so, als würde er mich mit seinem Blick röntgen und ehrlich gesagt möchte ich von ihm auch nicht ins Verhör genommen werden. Die Leute müssen da sicher einiges durchmachen.
Ich weiche seinem prüfenden Blick aus und schaue stattdessen aus den bodentiefen Fenstern hinter ihm, wo ich in weiter Ferne auf die Küste des Pazifiks blicken kann. Die Sonne wirft ihre Strahlen aufs Wasser und lässt es in einem wunderschönen, kräftigen Dunkelblau strahlen. Seit sechs Monaten wohne ich nun hier in Santa Barbara und trotzdem bin ich immer noch nicht ganz angekommen. Es ist fast so, als würde ein Teil fehlen oder unbeendet sein. Ich denke oft an Liam, viel öfter als mir lieb ist, und mittlerweile glaube ich, dass ich die Sache mit ihm zuerst abschließen muss, ehe ich mich auf mein neues Leben hier einlassen kann. Was auch immer das bedeuten mag. Ein Teil meines Herzens schlägt bereits für meine neue Heimat, und die Menschen um mich herum tun alles, damit ich mich wohl und zu Hause fühle. Manchmal frage ich mich, ob ich es nach all dem Mist, den ich angezettelt habe, überhaupt verdiene, hier leben zu dürfen. Und trotzdem hängt mein Herz immer noch an Liam.
Acht Monate sind vergangen. Und trotzdem fehlt er mir. Sehr. Und es tut weh. Manchmal tut es so weh, dass ich nicht mal weiß, wie ich es durch den Tag schaffen soll. Man sagt doch, die Zeit heilt alle Wunden. Aber das stimmt nicht. Man gewöhnt sich nur an den Schmerz und lernt, damit zu leben.
Deswegen muss das jetzt sein – sofern Dean mitzieht.
«Ich würde mir gerne übermorgen freinehmen», verkünde ich ihm mit möglichst fester Stimme. Endlich löse ich meinen Blick von der Aussicht und straffe meine Schultern.
Dean lacht leise in sich hinein und reibt sich über das Kinn. «Du willst also doch hin.» Er hat es nicht vergessen und er klingt nicht mal überrascht. Schon vor Wochen habe ich ihm beim Lunch von meinem Plan erzählt.
«Ja, schon», gebe ich zu und verlagere mein Gewicht auf das andere Bein. «Geht das?» Ich bin eigentlich viel zu spät dran mit dem freien Tag. Ich hätte mich eher zu diesem Schritt entscheiden müssen, aber selbst heute Nacht lag ich ratlos in meinem Bett und habe stundenlang nachgedacht, ob es die richtige Entscheidung ist. Aber ich muss es einfach machen, denn ich werde es ewig bereuen, wenn ich es nicht wenigstens probiere. Es gibt nur diese eine Möglichkeit und ich weiß nicht, wann und ob ich noch eine bekomme.
Dean kann das Szenario, das ich mir seit Monaten im Kopf immer wieder zusammengelegt und verworfen habe, mit einem Wort zunichtemachen. Das weiß er selbst. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich plötzlich nervös bin.
Sein Blick, der mich immer noch regelrecht zu durchbohren scheint, trägt nicht gerade dazu bei, dass ich mich entspanne. Ganz langsam dreht er den Kugelschreiber in seiner Hand und es kommt mir vor wie eine Million Jahre, bis er sich endlich zu einer Antwort hinreißen lässt.
«Nein», sagt er knapp, aber entschieden. Er wendet den Blick ab und tippt etwas am Computer.
Da ist es. Dieses eine Wort, vor dem ich mich gefürchtet habe. Und nun, als er es ausgesprochen hat, ist es sogar noch schlimmer als in meiner Vorstellung. Aber es ist Deans gutes Recht. Wir arbeiten so eng zusammen, dass ich meine freien Tage mit ihm absprechen muss. Und zwar im Vorfeld. Ich hatte genügend Gelegenheit dazu, denn seit Wochen denke ich über den Tag nach. Aber statt eine klare Entscheidung zu treffen, war ich unsicher und habe nichts gemacht. Nichts, außer zu viel Zeit verstreichen zu lassen.
Egal. Ich muss froh und dankbar darüber sein, dass er mich überhaupt eingestellt hat bei meiner Vita. Wie ein Mantra spreche ich mir das einige Male im Geiste vor.
Ich bin Deans persönliche Assistentin, die alles für ihn koordiniert. Termine, Telefonate, Meetings. Alles. Assistentin, nicht Sekretärin, wie Dean immer betont. Er meint, die Menschen würden bei dem Wort Sekretärin sofort denken, wir hätten eine Affäre. Ich muss jedes Mal lachen, wenn ich daran denke, wie er mir das bei meiner Einstellung erklärt hat, aber gerade finde ich es nicht lustig.
Und obwohl ich es rational weiß, kann ich nicht abstreiten, dass mich seine Entscheidung enttäuscht.
So ganz aufgeben will ich es aber trotzdem nicht und daher starte ich noch einen Versuch. «Es wäre mir aber wirklich wichtig ...»
«Nö», entgegnet er wieder, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.
«Dean, komm schon ...»
«Übermorgen nimmst du dir nicht frei», erklärt er mir und betont jedes einzelne Wort. «Höchstens morgen und den Rest der Woche.»
Erleichterung breitet sich in mir aus, als sich ein Grinsen auf seinem Gesicht zeigt und die blauen Augen mich anstrahlen.
«Ehrlich?», frage ich überrascht. «Die ganze Woche?»
Er nickt einige Male. «Ja, klar. Für einen Tag brauchst du nicht rüber fliegen. Das lohnt sich nicht.»
«Aber Freitag ...», wende ich ein und hebe den Finger. «Freitag ist doch ...»
Dean legt den Kopf in den Nacken und zeigt mir sein typisches unbeherrschtes Lachen, das ihm manchmal so rausrutscht, und das mir schon am ersten Tag sympathisch war. «Ich weiß, dass Freitag der Termin mit Mr. Morris ist.»
«Bist du dir sicher?», frage ich. Es klingt zu gut, um wahr zu sein, dass er mir direkt den Rest der Woche freigibt, und ich muss mich bemühen, nicht über den Schreibtisch zu klettern, um ihn vor Freude zu umarmen.
«Ja, ich bin mir sicher, dass am Freitag der Termin ist.»
Schmunzelnd verdrehe ich die Augen, weil er natürlich weiß, dass ich nicht davon rede. «Du weißt schon, was ich meine.»
«Meinst du etwa, ich versinke ohne dich im Chaos?»
«Ich weiß nicht, schließlich bin ich immer eher in der Kanzlei als du», ärgere ich Dean ein wenig, weil ich weiß, dass ihm das nicht passt. Er sitzt bis tief in die Nacht hier und trinkt so viel Espresso, dass er nachts nicht schlafen kann. Erst in den Morgenstunden geht er ins Bett und wenn er ins Büro kommt, bin ich immer schon einige Zeit da.
Dean grinst nur über meinen Seitenhieb, dann fragt er mich: «Hast du deinen Flug schon gebucht?»
«Nein.»
«Sicher, dass noch Plätze frei sind?»
«Nein.»
Dieses Mal verdreht Dean die Augen und ich stupse ihm über den Schreibtisch vor die Schulter.
«Hör auf damit. Ich habe mich vorhin erst entschieden, dass ich es doch machen werde.»
«Wow.» Dean lacht laut auf und macht sich nicht mal die Mühe, ernst zu bleiben, während er auf seiner Tastatur tippt. «Es ist ja nicht so, als würden wir nicht seit Monaten immer wieder über das Thema sprechen. Entscheidungen zu treffen ist genau dein Ding, Nicky.»
Er wendet den Blick vom Bildschirm ab, greift nach seinem runden Stiftehalter und führt ihn an den Mund. Erst im letzten Moment bemerkt er, dass es nicht die Kaffeetasse ist und zuckt vor Schreck kurz zusammen, als ein Kugelschreiber knapp sein Auge verfehlt. Dean ist eindeutig übermüdet und ich frage mich, wann er das letzte Mal ausreichend geschlafen hat.
«Ich checke mal die Flüge für dich. Wohin? JFK, LaGuardia oder Newark?» Wir müssen beide immer noch schmunzeln, als er seine Kaffeetasse nimmt und einen Schluck trinkt.
«JFK.»
Er nickt und stellt seine Tasse ab, dann fliegen seine Finger wieder über die Tastatur. Dean runzelt die Stirn, dann dreht er den Bildschirm ein Stück zu mir. «Wie ist der Flug? Passt das?»
Kurz scanne ich die Flugdaten. «Ja, super. Schickst du mir die Details rüber? Dann kann ich den direkt buchen.»
«Klar», murmelt Dean und tippt wieder etwas am Computer. Ich warte eine Weile geduldig darauf, dass er mir die Flugdaten per Mail schickt, als der Drucker hinter ihm plötzlich Geräusche von sich gibt. Dean rollt ein Stück mit seinem Stuhl nach hinten, nimmt den Ausdruck aus dem Drucker und reicht ihn mir.
«Hier. Dein Ticket. First Class. Schon mal geflogen?» Triumphierend grinst er mich an, weil er die Antwort bereits kennt. Einmal, und zwar mit ihm, weil er mich mitgenommen hat zu einem Termin nach Florida. Ihm schien damals nicht entgangen zu sein, wie sehr ich nach Miami wollte, obwohl ich versucht habe, mir nichts anmerken zu lassen. Dean meinte damals, er muss mich bei dem Termin dabei haben, was natürlich eine Lüge war. Denn während er sich mit seinem Klienten traf, saß ich am Pool und habe einen Cocktail getrunken. Vielleicht auch zwei oder drei. Dass Dean mich mitgenommen hat, war eine tolle Geste von ihm, und wir sind zwischenmenschlich sehr zusammengewachsen während dieser Tage. Und trotz alldem ist Liam immer noch in meinen Gedanken präsent. Da ist auch immer noch diese Leere in mir. All die schönen Momente würde ich ohne zu zögern gegen einen Moment an Liams Seite eintauschen. Ein Moment, in dem er einfach nur lächelt oder mich ansieht, wie er es damals getan hat. Oder ein Moment, in dem ich seine Stimme höre, sei es auch nur übers Telefon, und er mir sagt, dass es ihm gut geht. Irgendetwas. Aber ich habe nichts davon.
Ich reiße Dean das Stück Papier aus der Hand und starre einige Sekunden ungläubig darauf. Es dauert eine ganze Weile, ehe ich allmählich realisiere, was er getan hat. «Hast du jetzt ernsthaft den Flug für mich gebucht?»
«Yepp. Echt vorteilhaft, dass ich all deine Daten auf meinem Computer gespeichert habe. Jetzt kannst du dich nicht mehr umentscheiden, Miss Unentschlossen.» Er zwinkert mir zu und lehnt sich zurück. «Jetzt schau nicht so geschockt. Ich verrechne es als notwendige Geschäftsreise. Darauf kommt es hier ja wohl nicht mehr an. In der Kanzlei fließen ganz andere Beträge.»
Ich atme tief aus und sehe wieder auf das Papier. «Dean, tausend Dank. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber du musst das nicht machen.» Wieder lasse ich das Ticket sinken.
Ein aufrichtiges Lächeln umspielt seine Lippen. «Das ist schon alles gut so. Ich war dir das schuldig.»
«Schuldig? Für was?»
Er winkt ab. «Ach, du weißt schon ...» Ausnahmsweise ist es mal Dean, der seinen Blick abwendet und unruhig durch den Raum schweifen lässt. Eher untypisch für ihn, wo er doch sonst immer alles und jeden mit seinem durchbohrenden Blick zu röntgen scheint. Es dauert nicht lange, bis mir klar ist, wovon er spricht und das Thema ist ihm immer noch genauso unangenehm wie am damaligen Abend. Ich presse meine Lippen regelrecht zusammen, um nicht laut loszulachen. Das wäre irgendwie unpassend, nachdem er mir so großzügig ein First-Class-Ticket spendiert hat.
«Du bist mir nichts schuldig», erkläre ich ihm und meine es ernst. «Das ist doch schon Monate her und es geht mich nichts an, was du in deinem Privatleben machst.»
«Ja», stimmt er mir gedehnt zu und legt den Kopf schief. «Aber wenn sich Arbeit und Privatleben kreuzen, und du das dann auch noch mitbekommst, dann irgendwie schon. Und du hast seitdem nie wieder ein Wort darüber verloren, wofür ich dir echt dankbar bin.»
Seine Wangen werden schon wieder leicht rosa und ich wette, sein Kopf brennt wie Feuer. Vor Monaten bin ich lange nach Feierabend ahnungslos in sein Büro gestolpert, um ihm die Akte auf den Schreibtisch zu legen, die ich den ganzen Tag für ihn gesucht hatte. Ich bin davon ausgegangen, dass er schon zu Hause war, aber ich lag falsch. Er war noch da – und zwar nicht alleine. Ich weiß nicht, für wen von uns beiden es peinlicher war. Für wen von uns Dreien, besser gesagt.
Seitdem weiß ich, dass Dean die Kanzlei nie vor Mitternacht verlässt. Aus welchen Gründen auch immer.
«Danke schön», sage ich noch einmal und wedle mit dem Ticket, um das Thema zu wechseln. «Danke für so vieles. Ich schulde dir wirklich was.»
«Bring mir nächste Woche meinen Lieblingsbagel und einen dreifachen Espresso mit. Von dem Café aus Downtown. Dann sind wir quitt.» Er zeigt mir sein Lächeln und ich kann ihm ansehen, wie erleichtert er ist, dass ich das Thema gewechselt habe.
«Das mache ich sowieso.»
«Ich weiß.» Wissend hebt er den Finger. «Aber nie montags. Weil du nach dem Wochenende immer später als gewohnt anfängst, und dafür immer länger arbeitest. Du bist nämlich gar nicht immer eher hier als ich.»
Dean ist toll. Nicht nur als Anwalt, sondern auch privat. Ich habe unglaubliches Glück, dass ich für ihn arbeiten darf. Erst war es nur übergangsweise, damit ich Abstand zu den Hamptons bekomme und irgendwie mein Geld verdiene, aber die Arbeit zwischen Dean und mir klappt so gut, dass ich mittlerweile einen unbefristeten Vertrag habe. Ben hat das alles für mich angestoßen. Er kennt Dean seit Jahren durch ein Praktikum und er muss ein gutes Wort für mich eingelegt haben. Wahrscheinlich sogar sehr viele davon.
Rückblickend ist es ziemlich ironisch, dass ich nach all dem Theater in einer Anwaltskanzlei arbeite. Ich musste zwar von New York ans andere Ende der Staaten ziehen, aber die Menschen hier lernen mich neutral kennen, was durchaus ein Vorteil ist.
Ich vermisse die Hamptons manchmal. Meine Heimat New York war nie so weit entfernt und ich habe mich trotz der Schwierigkeiten dort wohlgefühlt. Aber meine Zeit dort war abgelaufen. Niemals hätte ich Mrs. Grahams Geduld getestet.
Dean weiß von der Sache mit Liam. Ben sagte mir von Anfang an, dass ich es Dean erzählen kann, denn er schlägt sich täglich mit ganz anderen Dingen rum. Also habe ich von Anfang an die Karten auf den Tisch gelegt, aber Dean hat noch nicht mal missbilligend die Augenbrauen zusammengezogen. Vielleicht muss man hier wirklich mit ganz anderen Geschichten auftreten, um ihm eine schockierte Reaktion zu entlocken. Er hat schon viel heftigere Fälle vertreten und ich frage mich manchmal, wie abgebrüht er als Person eigentlich ist, aber ich kann es nicht einschätzen, weil ich ihn nicht gut genug dafür kenne.
Während Dean seine Schublade nach etwas durchwühlt, fällt mein Blick auf ein Familienfoto, das auf seinem Schreibtisch steht. Es zeigt Dean zusammen mit seinem Bruder Lucas und ihren Eltern. Sie sitzen zusammen auf einem großen, dunklen Sofa und strahlen alle in die Kamera. Es ist kein Schnappschuss und obwohl ich diese spontanen und ungestellten Aufnahmen eigentlich viel lieber mag, hat das Familienfoto etwas Besonderes. Vielleicht liegt es an dem warmen Lächeln, das alle vier haben. Auch wenn Dean und Lucas das sympathische Lachen teilen, weisen sie ansonsten keine Ähnlichkeiten auf und ich würde die beiden niemals für Brüder halten. Vielleicht liegt das aber auch nur an der Aufnahme, denn ich habe Lucas bisher noch nicht kennengelernt, obwohl er gar nicht so weit weg von hier in San Francisco wohnt.
Neben dem Bild liegt die Einladung zur Hochzeit von Ben und Madison. Auch ich habe eine erhalten und mittlerweile verstaubt sie in meiner Ablage. Möglicherweise habe ich die Einladung aber auch entsorgt. Aber das war dann ein Versehen. Ehrlich.
Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass Dean mich beobachtet. «Nächsten Monat ist es soweit. Fliegen wir zusammen rüber zur Hochzeit?»
«Auf jeden Fall.»
Dean seufzt, ehe er die Karte aufklappt. Am Rand zeichnet sich ein ringförmiger Kaffeefleck ab. Dean scheint den Text zu überfliegen, dann wirft er die Karte achtlos auf den Schreibtisch zurück und lehnt sich nach hinten an den Lederbezug. «Ich mag sie nicht.»
«Wen? Madison?»
«Richtig.»
Fragend ziehe ich die Augenbrauen zusammen. In meiner Stimme schwingt eine gute Portion Unglauben mit. «Wie kannst du sie nicht mögen? Jeder mag sie.»
«Jeder außer dir», ergänzt er mit einem wissenden Grinsen.
«Es geht. Mittlerweile habe ich meinen Frieden mit ihr geschlossen», gebe ich zu. Und das ist wirklich so. Damals, als sie sich zu mir auf den Boden setzte und ich ihr anschließend die Hand reichte, habe ich all meinen Frust und Ärger über sie gehen lassen und mit der Sache abgeschlossen. Rückblickend bin ich selbst ziemlich beeindruckt von der Symbolik der Geste. «Aber warum magst du Madison nicht?»
Dean zuckt ratlos mit den Schultern und sieht nicht so aus, als würde ihn der Grund dafür selbst interessieren. «Keine Ahnung. Ich mochte sie noch nie. Sie ist so glatt und verkrampft.»
«Aber sie macht Ben glücklich.» Es klingt schon fast so, als würde ich Madison verteidigen wollen, auch wenn es nicht meine Absicht ist. Aber es ist die Wahrheit, auch wenn ich eine sehr lange Zeit gebraucht habe, um das zu verstehen und vor allem zu akzeptieren.
«Ja, sieht ganz so aus und ...», stimmt Dean mir zu. Sein Smartphone, das vor ihm auf dem Schreibtisch liegt, leuchtet auf. Dean schaut auf das Display und es ist kurz so, als hätte er alles um sich herum vergessen. Er wirkt mit einem Mal abwesend. Nach einer Sekunde hat er sich jedoch wieder gefangen und sieht mich aufmerksam an.
Trotzdem scheint er den Faden verloren zu haben.
«Und, wer macht dich glücklich?», fordere ich ihn heraus und hebe erwartungsvoll die Augenbrauen, während ich auf sein Handy deute.
Er weicht meinem Blick belustigt aus und mir wird bewusst, dass er sich erwischt fühlt. Trotzdem lässt er sich zu keiner Antwort hinreißen, sondern grinst nur vor sich hin. Ist Dean etwa verliebt?
«Wann lerne ich sie mal kennen?», will ich wissen.
«Wen?», tut Dean ahnungslos. Natürlich wehrt er sofort ab und stellt sich unwissend.
«Du weißt, wen ich meine.»
Sein Grinsen wird noch breiter und ich weiß, dass ich ins Schwarze getroffen habe. «Raus hier, Nicole. Guten Flug morgen.»
«Oh, du magst sie wirklich», stelle ich fest und lache laut. Dean schnaubt und steht auf, dann kommt er um den Schreibtisch herum auf mich zu. Er will mich eindeutig loswerden, also schiebe ich noch schnell nach: «Habe ich recht?»
«Raus jetzt hier, Miss Hale.» Er grinst wieder nur. Dieses schelmische Grinsen, das er ständig hat. «Sonst ist die Kanzlei bald pleite.»
«Sag schon. Magst du sie?», frage ich über meine Schulter hinweg, während er mich schonungslos aus seinem Büro schiebt.
An der Türschwelle drehe ich mich noch mal zu ihm um und sehe ihn abwartend an. Ich weiß nicht, ob er mir darauf eine Antwort geben wird.
«Definiere mögen», sagt Dean.
Er grinst, ich grinse. Es ist alles klar.
*
Ich bin unfassbar nervös. Die ganze Nacht habe ich kein Auge zugemacht und mich nur unruhig im Hotelbett hin- und hergewälzt. Ich war froh, als endlich Morgen war, und ich vor Müdigkeit einen Kaffee nach dem anderen trinken konnte.
Jetzt, ein paar Stunden später, stehe ich in der Empfangshalle am JFK Flughafen in New York. Der Flug, den Jeremy und Liam genommen haben, ist schon vor 23 Minuten gelandet.
Warum dauert es so lange? Geht das normalerweise nicht schneller? Habe ich die beiden etwa verpasst?
Oder ... oder waren sie gar nicht im Flugzeug?
Ist ihnen doch etwas passiert?
Das letzte Mal, als ich mit Jeremy Kontakt hatte, ist schon einige Tage her. Acht Tage, um genau zu sein. Das ist nicht ungewöhnlich, weil ich weiß, dass sie nicht in allen Gebieten Empfang haben, aber es macht mich nervös. Mehrere Male habe ich die Flugverbindung abgeglichen und es ist definitiv der richtige Flug.
Liam hat keine Ahnung, dass ich hier sein werde. Er hat in all den Monaten nicht versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen. Lange Zeit wusste ich nicht, wo er überhaupt ist. Sein Handy hat er nie wieder eingeschaltet. Meine Nachrichten sind bis heute nicht durchgestellt worden. Erst Monate später, als ich schon nicht mehr mit einem Lebenszeichen gerechnet habe, schrieb mir Jeremy über Instagram und erzählte mir, dass Liam und er ihr Vorhaben wahrgemacht haben und als Marines in Syrien stationiert seien. Seitdem haben wir immer mal wieder sporadisch Kontakt gehabt. Er hat mir viel von dem Marine-Corps-Training erzählt, das sie über Wochen durchlaufen mussten, in dem sowohl die körperliche als auch mentale Verfassung getestet wurde. Manchmal hat er mir auch von Liam erzählt, aber er hat nie gesagt, wie Liam zu mir steht. Gefragt habe ich aber auch nicht. Es war wie ein Thema, was uns verbindet, aber gleichzeitig zwischen uns steht, obwohl er mich natürlich seinetwegen kontaktiert hat. Weil Liam ihm alles erzählt haben muss. Natürlich hat er das. Jeremy ist sein bester Freund. Vielleicht hat Jeremy sich für mich verantwortlich gefühlt, weil er weiß, dass Liam mich so stehengelassen hat.
Ich habe keine Ahnung.
Und ich weiß auch nicht, ob Liam überhaupt noch so empfindet wie ich. Es ist eine lange Zeit her, dass wir uns gesehen haben. Da kann viel passiert sein, auch emotional. Ich habe es immer als gutes Zeichen gedeutet, dass Jeremy mich kontaktiert hat, aber möglicherweise haben sich die zwei in Syrien auch nicht häufig über Liams Gefühlsleben ausgetauscht. Die hatten dort sicherlich jede Menge andere Sorgen.
Unruhig laufe ich auf und ab. Nicht nur einmal werde ich angerempelt oder Leute schieben mich mit einem genervten Stöhnen zur Seite. Immer wieder scanne ich die Passagiere, die die Empfangshalle betreten, aber bisher taucht kein bekanntes Gesicht auf. Um mich herum ist ein chaotisches Gewusel mit hunderten Fluggästen, was mich noch nervöser macht.
Einige Minuten verstreichen, die sich wie Stunden anfühlen.
Mit einem lauten Seufzen gehe ich zum Mülleimer, um meinen leeren Kaffeebecher zu entsorgen. Trotz meiner Anspannung und literweise Kaffee bin ich unfassbar müde, was vermutlich daran liegt, dass ich seit Tagen kaum schlafe.
Je näher dieser Tag rückte, desto schlechter wurde mein Schlaf ...
Und dann passiert es.
Liam kommt aus dem abgetrennten Sicherheitsbereich in die Empfangshalle, zusammen mit Jeremy. Er sagt etwas zu Jeremy und scheint so vertieft dabei, dass er seiner Umgebung keine besondere Aufmerksamkeit schenkt. Ganz anders als Jeremy, der mich bereits gesehen hat. Auch aus der Entfernung kann ich sehen, wie er leicht grinst. Auf Liams Gesicht macht sich ein fragender Ausdruck breit, weil er wahrscheinlich nicht versteht, warum Jeremy so vor sich hin grinst, aber er redet dennoch weiter.
Ohne dass Liam es wahrnimmt, steuert Jeremy meine Richtung an.
Sie kommen näher.
Mein Herzschlag steigt ins Unermessliche. Ich bin unfassbar aufgeregt. Ich freue mich so sehr, Liam wiederzusehen und dass er heil aus Syrien zurückkehrt. Und gleichzeitig ist mir vor Nervosität schlecht, weil ich Angst vor seiner Reaktion habe.
Unsere Blicke treffen sich.
Endlich sieht er mich.
Liam hört auf zu reden. Sein Mund steht sperrangelweit offen und er hält abrupt inne. Ungläubig schüttelt er den Kopf und sagt etwas zu Jeremy. Dann lässt er seine Tasche aus der Hand gleiten. Sie fällt zu Boden und Liam läuft auf mich zu.
Ich tue es ihm gleich und es kommt mir vor, als würde es ewig dauern, bis wir uns näherkommen.
«Oh mein Gott ... Nicole ... Holy shit», ruft Liam, als er nur noch wenige Meter von mir weg ist. «Was ... du ...»
Mehr kann er nicht mehr sagen. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, mich in seine Arme zu schließen und mit Leichtigkeit ein Stück hochzuheben. Liam setzt mich wieder ab, umfasst mein Gesicht, als könnte er nicht glauben, dass ich vor ihm stehe, ehe er mich wieder fest an sich zieht. Er berührt mich so liebevoll, dass mir Tränen in die Augen steigen. Ich bin so erleichtert und glücklich, dass er hier vor mir steht und so reagiert.
«Was ... Was machst du hier?», fragt er mich. Seine Stimme überschlägt sich fast, während er mir durch die Haare streicht.
«Ich habe gewartet, dass du zurückkommst.» Und damit meine ich nicht nur mein Warten hier am Flughafen.
Liam hält meinen Blick fest, genau wie meinen Körper. «Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich ... Nicky ... Ich bin so glücklich, dass du da bist. Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet», stammelt er. «Ich hätte nicht gedacht, dass du noch an mich denkst. Geschweige denn, dass du hier aufkreuzen würdest.»
«Doch, beides», sage ich und kann gar nicht anders, als zu lächeln. In diesem Moment fühle ich einfach nur Dankbarkeit und Glück.
Weil ich endlich wieder bei Liam bin.
«Es tut mir so leid», sagt er und seufzt. Eine Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen und Liam lässt die Schultern sinken. «Alles. Ich ...»
Ich schüttle den Kopf. «Ist okay», flüstere ich, so leise, dass ich nicht weiß, ob er es in dem Lärm um uns herum überhaupt versteht. «Mir ist klar, warum du so reagiert hast. Die Hauptsache ist, du bist jetzt hier.»
Es spielt alles keine Rolle. Er hat mir so gefehlt in den letzten Monaten, dass mir alles andere völlig banal erscheint. So absurd und irrsinnig, dass wir uns wegen was auch immer gestritten und uns so getrennt haben. Es wirkt alles unbedeutend.
Dann küsst Liam mich, so leidenschaftlich und hingebungsvoll, als hätte er ewig darauf gewartet. Er zieht mich noch ein Stück näher an sich heran und trotzdem bin ich ihm noch nicht nah genug. Für einige Sekunden, die wir mitten in der Menschenmenge stehen, bekomme ich nichts mehr von meiner Umgebung mit. Es ist so, als würden Liam und ich alleine in der Empfangshalle sein.
«Ich habe dich so vermisst», murmelt Liam an meinen Lippen. «Du hast keine Ahnung, wie sehr.»
Ich muss lächeln. «Doch, habe ich.»
Als ich meine Augen wieder öffne, steht Jeremy ungefähr zwei Meter neben uns und betrachtet hochinteressiert eine Werbeanzeige an der Wand. Liams Tasche steht neben seiner auf dem Boden. Erst jetzt bemerke ich, dass er auf Krücken geht. Zuvor hatte ich nur Augen für Liam.
«Jeremy», sage ich und löse meine Finger aus Liams, um ihn zu umarmen.
Jeremy wirkt überrumpelt, aber nach anfänglichem Zögern streicht er mir über den Rücken – so gut es eben geht mit Krücken. Man merkt ihm an, dass er nicht weiß, wie er mir gegenübertreten soll. «Schön, Sie, äh, zu sehen, Miss Hale.»
Amüsiert rolle ich die Augen. «Nicole. Oder einfach Nicky.»
«Ah, Jeremy hängt mit in der ganzen Sache drin», stellt Liam grinsend fest. Ich habe keine Ahnung, woher er sich das plötzlich erschlossen hat.
Jeremy zwinkert ihm nur zu, aber lässt sich zu keiner Antwort hinreißen.
Als sie mir beide so nah gegenüberstehen, bemerke ich, dass sie älter aussehen. Erwachsener und reifer. Die dunklen Haare sind raspelkurz und auch die Gesichtszüge wirken markanter. Irgendwie sehen sie sich ähnlicher als jemals zuvor, obwohl sie so unterschiedliche Typen sind.
Ich deute auf Jeremys Krücken. «Oje. Was ist denn passiert?»
«Frag nicht.» Knapp zuckt er mit den Schultern. «Das Glück war mal wieder mit den Dummen. Ist noch ganz frisch. Die haben mir drei Zehen amputiert. Und zwar die drei in der Mitte. Es sieht echt wahnsinnig bescheuert aus.»
«Die hätten die anderen beiden auch noch abnehmen können», meint Liam trocken. «Wäre einheitlicher.»
«Wir haben den beiden übriggebliebenen Zehen schon Namen gegeben.» Jeremy und Liam fangen an zu lachen, als wäre es ein toller Witz.
«Rock and Roll», erklärt mir Liam mit dem Grinsen, das ich so vermisst habe. «Du weißt schon ... Von Rock ’n’ Roll, weil Jeremys Fuß jetzt ein bisschen wie das Rocker-Zeichen aussieht.»
«Wir haben den Arzt gefragt, ob wir nicht alle abnehmen können.»
«Ästhetische Gründe», ergänzt Liam.
«Aber der Arzt meinte, wir wollen ja nicht schon das ganze Pulver verschießen. Es muss ja noch was zum Amputieren fürs nächste Mal übrig bleiben. Der hatte auf jeden Fall Humor.»
«Und jede Menge Optimismus. Bei der Verabschiedung sagte der Arzt, bis zum nächsten Mal.»
«Was soll’s», resümiert Jeremy. «Das Leben geht weiter.»
«Läuft auch so. Auch ohne die drei Zehen.»
Jeremy hebt fragend die Augenbrauen. «Wie lange hast du denn für das Wortspiel gebraucht?»
«Das ist mir ganz spontan eingefallen vor ein paar Tagen, als ich mir meine Fußnägel lackiert habe. Alle zehn davon. Neidisch?»
Jeremy lacht laut auf und reibt sich über sein rasiertes Kinn. Es ist ungewohnt, beide ganz ohne Bartstoppel zu sehen. «Du Depp.»
Irgendwie ein grenzwertiger Witz, aber es ist offensichtlich ihre Masche, sich gegenseitig auf die Schippe zu nehmen. Und trotzdem weiß ich, dass sie es auch überspielen. Natürlich muss es ein Schock für sie gewesen sein, als Jeremy sich verletzt hat und die Zehen amputiert bekommen hat. Vielleicht haben sie sich bereits mental darauf vorbereitet, schließlich muss einem so etwas bewusst sein, wenn man in solche Gebiete zieht. Und dennoch bin ich froh, dass es für sie nicht das Ende der Welt bedeutet und sie ihr Lachen nicht verloren haben, obwohl die beiden in den letzten Monaten sicherlich viel durchgemacht haben.
«Hab sie in Pink lackiert», setzt Liam nach. «Das ist doch deine Lieblingsfarbe, oder?»
«Klar. Das ist ja auch die Farbe der Schwulen», verdreht Jeremy die Augen. «Doppel-Depp.»
Liam boxt ihm lachend vor die Schulter und Jeremy muss ebenfalls grinsen. Er versucht nicht mal, es zu verbergen.
Und dann, noch während sie lachen, passiert etwas mit dem Ausdruck auf ihren Gesichtern. Es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, und doch blitzt irgendetwas in ihren Augen auf. Ehe ich es genauer erfassen kann, ist es auch schon wieder verschwunden, und dennoch scheint es für sie zu reichen, um zu wissen, was der andere denkt.
Ihr Verhalten ist definitiv ein Schutzmechanismus. Da gibt es sicherlich einige Narben hinter den Mauern. Narben, die man unweigerlich trägt, wenn man so viele Monate in einem Krisengebiet lebt, und so viel Traumatisches miterlebt und sieht. So viel Leid, Krieg und Tod. Das macht etwas mit einem. Trotzdem beruhigt es mich ein wenig, zu wissen, dass sie sich gegenseitig Halt geben und sich das auch nach all der Zeit nicht geändert hat.
«Wir sind am Verhungern, Nicky», meint Liam und zieht mich wieder an sich. Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn und seine Augen glänzen wie selten zuvor, als er mich wieder anlächelt.
«Liam und ich haben uns vorgenommen, am Tag unserer Ankunft etwas am Times Square essen zu gehen. Du hast keine Ahnung, wie oft wir uns in den letzten Wochen diesen Moment vorgestellt haben. Endlich mal wieder vernünftige Chicken Wings und Burger.»
«Und das machen wir jetzt auch», beschließt Liam und seine Hand umfasst meine. Ganz fest und unnachgiebig. Es scheint für ihn klar zu sein, dass unsere Hände zusammengehören. «Selbst wenn wir zwei Stunden mit dem Taxi im New Yorker Verkehr stehen. Und wenn wir endlich was gegessen haben, können wir auch in Ruhe reden. Wir erzählen dir von unseren letzten Monaten und dann will ich alles wissen, was bei dir zwischenzeitlich passiert ist. Los geht’s.»
*
Als ich mit meinen Fingern über Liams nackte Brust streiche, fühlt sie sich ungewöhnlich hart an. Er war zwar immer schon athletisch, aber in den letzten Monaten muss er einiges an Muskelmasse zugelegt haben. Auch sein Bizeps sieht so aus, als hätte er mittlerweile einen viel größeren Umfang.
Wir haben die Vorhänge im Hotelzimmer bewusst offengelassen. Langsam bricht die Morgendämmerung über New York herein und wir beobachten zusammen vom Hotelbett aus, wie sich die Nacht allmählich in den Morgen verwandelt.
«Ich habe die High School beendet», verrät mir Liam mit leiser Stimme, während seine Hand auf meiner Hüfte ruht.
Irritiert hebe ich meinen Kopf von seiner Brust an und suche seinen Blick. «Wo das?»
«In Kansas.»
«Oh», sage ich überrascht, sowohl über den Abschluss als auch über den Bundesstaat. «Sehr abgelegen.»
«Ja. Es ist dort ein ganz anderes Leben als in den Hamptons. Es war Zufall», meint Liam, als wüsste er bereits meine nächste Frage. «Ich habe einfach eine Landkarte rausgeholt und blind auf einen Ort gezeigt.»
Ich nicke, dann lasse ich meinen Kopf wieder auf seine Brust sinken. «Du hast es echt gemacht.»
«Was meinst du?»
«Die High School beendet.»
«Ich habe es dir versprochen.»
Es klingt wahrscheinlich nicht nachvollziehbar, aber seine Geste rührt mich. Weil er sein Versprechen gehalten hat, obwohl wir zu dem Zeitpunkt nicht miteinander geredet haben. Das zeigt mir, dass Liam seine Versprechen ernst nimmt und ihm auch in seiner Wut jede Menge an mir gelegen hat.
«Warum hast du nie angerufen oder dich gemeldet?», frage ich. Es klingt nicht vorwurfsvoll oder anklagend, aber eine gewisse Traurigkeit kann ich nicht gänzlich verstecken. Genau das, was ich empfunden habe, als ich so lange nichts von ihm gehört habe.
Liam seufzt und seine Finger streichen sanft durch meine blonden Haare. «Ich war sauer. Eifersüchtig. Verletzt. Enttäuscht. Gekränkt. Immer im Wechsel. In Kombination mit meiner Sturheit kommt dann sowas bei raus. Ich wollte zurück, so oft, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte, nachdem ich dich so stehengelassen habe. Mir war klar, dass ich dich wieder verletzt habe. Ich dachte auch nicht, dass du mir das nochmal verzeihen würdest. Schließlich habe ich dich zweimal in die gleiche Situation gebracht.»
«Ich dich auch», entgegne ich schuldbewusst. Der Kuss mit Aaron und dann noch der mit Ben ...
Liam übergeht das schlichtweg. «Ich habe mich mal wieder wie der letzte Idiot aufgeführt. In solchen Momenten bin ich so aufgebracht, dass ich nicht anders kann.» Einige Momente hält er inne, ehe er mit leiser Stimme zugibt: «Das mit Ben hat mich sehr getroffen.»
«Rebecca hat ihn angerufen, Liam», versuche ich es zu rechtfertigen. Ich will mich überhaupt nicht rausreden, aber ich möchte ihm das Gefühl nehmen, dass ich mich an Ben gewandt habe. «Ich habe ihr von dir erzählt, kurz bevor mich Mrs. Graham in ihr Büro gerufen hat. Und dann hat Rebecca ihn angerufen, weil sie dachte, ich könnte einen Anwalt gebrauchen, auf den Verlass ist.»
«Hm», ist alles, was Liam sagt. Es klingt nachdenklich.
«Es war nur ein Kuss», erkläre ich ihm. Der Kuss ging zwar nicht von mir aus und ich habe ihn schnell abgebrochen, aber ich will es Ben nicht in die Schuhe schieben. Ich habe es zugelassen, wenn auch nur für kurze Zeit. «Und es tut mir leid.»
«Was hast du gefühlt dabei?»
«Nichts», sage ich ohne zu zögern.
Liam schweigt eine ganze Weile. Immer wieder streicht er mir währenddessen durch meine Haare oder an meinem Arm entlang.
«Als du auf dem Parkplatz geschwiegen hast, bin ich davon ausgegangen, dass du Sex mit Ben hattest. Dann, ein paar Tage später, als die erste Wut abgeklungen war, wurde mir klar, dass du das nicht machen würdest. Dass ihr euch nicht so nah gekommen seid und das, was war, nur aus der Situation heraus passiert sein muss», meint Liam. «Trotzdem war ich sauer, dass du mitgemacht hast. Und eifersüchtig, weil du ja schon zu mir gehört hast. Irgendwie. Nicht offiziell, aber du weißt schon.»
«Ich weiß, was du meinst und verstehe das.»
«Ich verzeihe es auch Ben, dass er das gemacht hat. Aber nur, weil er für dich da war, als ich es nicht war.» Liam atmet laut aus. «Lass uns das Thema abhaken. Ich habe in den letzten Wochen und Monaten realisiert, was wirklich wichtig ist und worauf es ankommt.»
«Das klingt gut.»
«Es tut mir leid, dass ich mich nie gemeldet habe», entschuldigt sich Liam. «Irgendwann war einige Zeit vergangen und ich bin davon ausgegangen, dass du mit mir abgeschlossen hast, und dann konnte ich erst recht nicht mehr zurück, und ich dachte, ...»
Ich muss trotz allem schmunzeln und sofort hält er inne.
«Was?», fragt er verwirrt.
«Vielleicht hättest du einfach mal weniger nachdenken sollen», meine ich und tippe leicht an seine Schläfe. Dann lege ich meine Finger auf seine Brust, genau an die Stelle, unter der sein Herz pumpt. «Darauf solltest du hören. Nur das zählt.»
Liam greift lächelnd nach meiner Hand, aber dann verschwindet sein Lächeln und er wirkt unsicher. «Wie haben es deine Eltern aufgenommen?»
Ich habe gestern schon an Liams Reaktion gemerkt, dass er es komisch fand, dass ich ein Hotelzimmer in New York habe, obwohl meine Eltern in Brooklyn wohnen. Er hat nichts gesagt und auch versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber für eine Sekunde lag ein fragender Ausdruck auf seinem Gesicht. Mittlerweile kenne ich ihn zu gut, als dass er so etwas vor mir verstecken kann.
«Durchwachsen. Meine Schwester hat mich nach fünf Tagen angerufen, nachdem ich es ihr erzählt habe. Da hatte sie den ersten Schock verarbeitet. Mit meinen Eltern ist es schwierig seitdem.» Laut atme ich aus. Liam wirft mir einen fragenden Blick zu, aber er wartet geduldig, dass ich weiterrede. «Sie versuchen mich normal zu behandeln, aber es ist distanziert, wenn ich dort bin. Ich weiß, dass sie unfassbar enttäuscht sind, auch wenn sie es mir nie so offen gesagt haben. Das müssen sie aber auch gar nicht.» Ich kuschle mich näher an Liam heran und vergrabe mein Gesicht an seinem Hals. «Sie haben mich zu Thanksgiving eingeladen, was ein gutes Zeichen ist. Eigentlich haben sie sogar uns beide eingeladen, obwohl wir nie über dich gesprochen haben. Es ist ein Thema, das wir meiden. Aber ich denke, das ist ihre Art, zu sagen, dass sie das mit uns akzeptieren und uns beiden vergeben.»
«Das ist auf jeden Fall ein Schritt auf uns zu», stimmt Liam mir zu. «Was ist mit deinen Leuten von der Schule?»
«Nichts mehr. Bis auf Zoey. Sie war in den letzten Monaten mein Halt. Sie war immer für mich da und hat auf meiner Seite gestanden. Ich weiß auch nicht, ob ich es ohne sie geschafft hätte.»
«Ich mochte Miss Anderson schon immer», meint Liam und lächelt mich schief an. Dann wird sein Gesichtsausdruck etwas finsterer. «Kane musste auch weg von der Schule. Er ist kurz nach uns gegangen.»
«Woher weißt du das?» Zoey und ich haben nie darüber gesprochen. Das Kapitel ist irgendwie abgeschlossen.
«Jeremy», meint Liam knapp. «Aber was genau aus ihm geworden ist, wissen wir nicht. Er hat mit allen gebrochen.» Liam greift nach der Wasserflasche, die neben dem Bett steht, ohne mich eine Sekunde loszulassen. Als er die Flasche öffnet, fällt mir eine Narbe an seinem Finger auf. Sie ist schon verblasst, aber früher hatte er dort keine, und ich weiß auch ohne nachzufragen, dass sie von dem Schlag gegen seinen Cadillac ist, als wir bei unserem letzten Zusammentreffen auf dem Parkplatz der Schule standen.
Mir entgeht nicht, wie Liam mich aus dem Augenwinkel beobachtet, während er etwas trinkt. Mit hochgezogenen Augenbrauen bietet er mir anschließend auch etwas an. Knapp schüttle ich den Kopf, dann deute ich auf seinen Oberarm, auf dem auch eine Narbe ist, die ich nicht kenne.
«Was ist hier passiert?», frage ich, ohne mir sicher zu sein, die Antwort wissen zu wollen. Vermutlich irgendetwas in Syrien. Bisher haben wir noch nicht darüber gesprochen, was er dort alles Traumatisierendes erlebt hat.
«Egal.»
«Sag schon.»
«Schlägerei. Ich war ziemlich betrunken.»
«Oh.»
Liam schließt die Wasserflasche und wirft sie ans Fußende. «Es war an dem Wochenende, nachdem wir getrennte Wege eingeschlagen haben. Frustsaufen.» Dann fängt er an zu schmunzeln. «Ja, durchaus ironisch. Ich ziehe in den Krieg und meine einzigen Narben haben irgendwie mit dir zu tun.»
Es ist sicherlich nicht Liams Absicht, aber seine Äußerung lässt das schlechte Gewissen in mir laut werden. «Ich habe dir ganz schön wehgetan und dich verletzt.»
«Ja. Vielleicht auch, weil du die einzige bist, die das kann.» Kurz hält er inne. «Aber du bist auch diejenige, die meine Wunden immer wieder zusammenflickt.»
Seine Worte lassen mein schlechtes Gewissen wenigstens ein bisschen abebben. Liam scheint davon dennoch etwas zu spüren, denn er neigt den Kopf in meine Richtung und küsst mich, während er mir sanft durch die Haare streicht.
Und dann fällt es mir plötzlich ein.
Abrupt beende ich den Kuss und setze mich auf.
Von Liam ernte ich dafür nur einen irritierten Blick.
«Ich habe noch was», sage ich, fast schon atemlos. «Ich muss es dir zeigen.» Ich strample die Decke weg und laufe zu meiner Tasche. Im ganzen Chaos finde ich wie immer kaum etwas und ich habe schon die Befürchtung, dass ich es verloren habe, aber dann finde ich es endlich.
Ein ungläubiger Ausdruck macht sich auf seinem Gesicht breit, als Liam sich ebenfalls ein Stück aufrichtet und auf meine Hände starrt. «Ist das ...?»
Ich nicke und setze mich wieder neben ihm aufs Bett. «Ja, es ist das Schloss, das wir im Dezember zusammen auf der Brooklyn Bridge befestigt haben.»
Fast ein Jahr ist es her ...
«Was?» Liam lacht und es ist so ansteckend, dass ich einfach mitlachen muss. «Wie lange hast du denn danach gesucht?»
«Gestern ein paar Stunden. Zwischendurch bin ich immer wieder zu Starbucks gelatscht, aber es hat sich gelohnt. Irgendwann hatte ich es, auch wenn ich wahrscheinlich manche Stellen doppelt und dreifach abgesucht habe, ohne es zu bemerken.»
Liam lächelt, so ehrlich und liebevoll, dass ich ihm ansehen kann, dass ihm die Geste viel bedeutet. «Wow, du hast es nicht vergessen.»
«Nein. Wir haben immer gesagt, wenn wir uns wiedertreffen, dann ...»
«Bringst du das Schloss mit und ich das Foto», ergänzt Liam, und ich weiß auch so, dass er es ebenfalls nicht vergessen hat. Liam steht auf und anstatt lange in seiner Tasche zu wühlen, öffnet er ein Seitenfach und hält das Foto in den Händen. Er wirft einen kurzen Blick drauf und wieder breitet sich sein typisches Grinsen auf seinem Gesicht aus.
«Ich mag den Schnappschuss nach wie vor total gerne», meint Liam, als er mir das Foto reicht und sich wieder zu mir setzt.
Es ist immer noch das einzige Bild, das von uns beiden existiert – sofern man alles, was Kane hatte, mal außen vor lässt – und ich kann mich noch sehr gut an den Abend erinnern, der so viel verändert hat. Ich weiß noch genau, wie Liam mir beim «Tanzen» auf die Füße getreten ist und wie ausgerechnet Kane kurz danach das Foto von uns für die Schülerzeitung geschossen hat.
«Was denkst du, wenn du das Bild siehst?», fragt Liam mich.
«Dass es Zeit für neue Erinnerungen ist.»
Er zieht mich in seine Arme und ich spüre Liams Brust an meinem Rücken. «Die werden wir haben. Und zwar jede Menge davon. Nachher suchen wir erstmal einen neuen Platz für das Schloss. Und dann haben wir endlich unser versprochenes Date in New York.»
Liam wirkt ruhig und entspannt, richtig zufrieden. Er weiß von meinem Job am anderen Ende von Amerika, in Santa Barbara. Für uns beide ist klar, dass nach allem, was wir durchgestanden haben, alles möglich ist und wir es schaffen werden. Auch wenn er zurück zu den Marines geht – falls er geht –, werden wir es hinbekommen, weil das, was uns verbindet, stark genug ist. Das haben uns die letzten Monate gezeigt. Wir wissen, dass unsere Beziehung nicht so mühelos ist, dass sie nur funktioniert, weil wir am gleichen Ort sind. Bei uns ist es etwas Tieferes, deswegen schrecken uns auch die Umstände nicht ab. Was die Zukunft für uns bereit hält, wollen wir bald in Ruhe besprechen und trotzdem ist mir klar, dass ich Liam in seiner Entscheidung unterstützen werde, auch wenn ich von den Marines nicht überzeugt bin. Und ich weiß auch, dass er mir zuliebe darauf verzichten würde. Vermutlich werden wir einen Kompromiss finden und es erst einmal für ein Jahr ausprobieren. Dann wissen wir ungefähr, wo wir stehen, und können schauen, ob wir etwas ändern müssen.
Liam hält mich so fest, als würde er mich nie mehr gehen lassen wollen. Ich spüre sein Herzklopfen an meiner Haut, so nah ist er mir.
Die Sonne kämpft sich ihren Weg durch die Wolkendecke im Osten und die ersten Strahlen fallen auf den East River. Sie lassen das Wasser in einem goldenen, glänzenden Schimmer leuchten. Obwohl einige Autos über die Brooklyn Bridge fahren, wirkt alles ungewöhnlich ruhig in New York.
So friedlich und harmonisch.
«Und jetzt?», flüstere ich, als Liam mir einen Kuss auf die Haare drückt.
Er lächelt. Ich kann es spüren. «Jetzt beginnt der Rest unseres Lebens.»



Und zum Schluss ganz viel Danke ...
Ein großes Dankeschön geht an meine GRA-nate Anita. In dir habe ich nicht nur eine tolle Freundin gefunden, sondern auch eine kritische Testleserin. Danke für all deine Voices mit Schnappatmungen und spontanen Leseeindrücken, deine «Lupen»-Analysen und unser gemeinsames Knoten-in-den-Kopf-Denken, für jedes der stundenlangen Treffen in «unserem Duke’s» oder auf der Dachterrasse (ob mit oder ohne Leiter) und so viel mehr. Ich bin so froh, dass wir uns kennengelernt haben und ich schulde dir auf ewig Schokolade!
Lieben Dank an mein foxface Anja. Du begleitest mich jetzt schon einige Jahre und ich bin immer noch beeindruckt von deinem kritischen Auge. Danke auch für all deine motivierenden Worte, als ich mal wieder im Buchstabensalat versunken bin und nicht mehr wusste, wo und wie ich weitermachen soll. Danke, dass du immer so zuverlässig recherchierst und sowieso all das machst, was ich nicht kann (Mathe und so) ... und danke für den «brüllenden Liam», ich habe so gelacht.
Danke an Cheryl für dein kritisches Lesen, deine Begeisterung für meine Skripte und dein fast schon gruseliges Timing ... du weißt, was ich meine ;) Auch du begleitest mich schon einige Jahre und ich weiß deinen Einsatz sehr zu schätzen! Und ich will unbedingt ein Foto von «deinem Liam» sehen. Her damit! Und zwar sofort!
Danke an Susanne, Jasmin und Dani, dass ihr euch teilweise durch die Rohfassung des Manuskripts gekämpft und mir eine Rückmeldung gegeben habt, an welchen Stellen die Geschichte noch hakt oder was bereits ganz gut funktioniert. Danke, dass ihr damals schon an die Story geglaubt habt und sorry, dass ich euch mit dem Cliffhanger von Teil 1 so lange gequält habe, weil Teil 2 noch gar nicht fertig war. Echt gemein von mir!
Lieben Dank an meine Mama, die unkritischste Testleserin der Welt, weil sie einfach alles wunderbar findet, was ihre Tochter so schreibt. Danke, das ist doch auch mal schön ;)
Tausend Dank an meine zauberhaften Lektorinnen Edda und Irina, dass ihr auch dieses Skript wieder begleitet und mir dabei geholfen habt, es startklar zu machen. Ich arbeite wahnsinnig gerne mit euch zusammen und ich habe wieder so viel gelernt. Danke dafür!
Danke auch an meine Grafikdesignerin Kim, die wieder einmal das Cover ganz nach meinen Vorstellungen entworfen hat, immer geduldig mit meiner pingeligen Art ist und so lange alles ändert, bis der «Schuh endlich passt».
Genau wie bei meinem ersten Buch geht ein ganz herzlicher Dank an alle Blogger, die auch dieses Buchbaby von Anfang an unterstützt haben. Ich bin immer noch überwältigt von eurer grenzenlosen Hilfsbereitschaft und beeindruckt von eurer Leidenschaft für Bücher und neue Geschichten.
Das wahrscheinlich größte Dankeschön geht an dich als Leser: Danke dafür, dass du meinem Buchbaby eine Chance gegeben hast und es gerade in deinen Händen hältst – sei es gedruckt oder als eBook. Dir kann ich gar nicht genug danken.
Danke.



... und noch eine kleine Bitte ...
Rezensionen sind für Autoren sehr wichtig. Sie geben mir als Autorin nicht nur eine Rückmeldung, wie dir mein Buch gefallen hat, sondern helfen mir auch, neben anderen Büchern mit hohen Werbebudgets mehr Sichtbarkeit zu erhalten und auf diesem Wege neue Leser zu finden.
Deswegen würde ich mich sehr freuen, wenn du dir die Zeit nehmen könntest, um mich zu unterstützen und ein paar Zeilen zu meinem Buch hinterlässt.
Ich lese jede einzelne Bewertung.
Danke.



Newsletter
Wenn du keine Neuerscheinungen von mir verpassen möchtest, dich exklusive Gewinnspiele und unveröffentlichte Leseproben aus meinen Schreibprojekten interessieren, dann melde dich gerne für meinen Newsletter an:
www.ninamiller.de/newsletter



Weitere Bücher der Autorin
[image: ]
«Alles außer dir»
Hältst du an etwas fest, das du gehen lassen solltest?
Nach einer gescheiterten Beziehung will Nicky von vorne anfangen. Sie zieht von Brooklyn in die Hamptons, wo das Meer nie weit entfernt und das Leben ganz anders ist. Eine neue Liebe hat für sie keine Priorität, doch dann trifft sie Liam. Er ist charmant, attraktiv, einnehmend – und man kann ihm nicht trauen. Dennoch ist sie sofort in seinen Bann gezogen und lässt sich auf ein Spiel ein, bei dem nie klar ist, was Täuschung und was bitterer Ernst ist.



[image: ]
«Bereit zu fliegen»
Leona hat eigentlich alles: ein Leben inmitten von Luxus, Exklusivität und High Society, einen ungewöhnlichen Job und Tyler – charismatischer Verlobter und tougher Geschäftsmann. Das muss doch der Stoff sein, aus dem Träume gemacht sind, findet Leona und fragt sich, warum ihr zum großen Glück trotzdem so viel zu fehlen scheint. Doch der Countdown zu ihrer Hochzeit läuft – und dann tritt auch noch Lucas in ihr Leben. Was macht man, wenn der Boden unter den Füßen plötzlich weg ist? Man fällt. Oder man beginnt zu fliegen.
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